
        
            
                
            
        

    
      
            Cover for EPUB
            

   
      
         Über das Buch

         Hamburg, Ende der 1950er Jahre: drei junge Frauen, die aus den Konventionen ausbrechen
            und ihre vorgezeichneten Lebenswege verlassen. Ina träumt davon, Programmmacherin
            beim Fernsehen zu werden, statt in der Familienmetzgerei hinter der Theke zu stehen.
            Barbara will unbedingt Schauspielerin werden, und Alexandra träumt davon, ein ungebundenes
            Leben zu führen und zu tanzen. Die Wege der drei unterschiedlichen Frauen kreuzen
            sich beim Fernsehen. Schnell müssen sie lernen, wie schwer es für Frauen ist, sich
            in dieser Männerdomäne durchzusetzen und Vorurteile zu überwinden. Doch der Zusammenhalt,
            die Freundschaft und der Wunsch nach Selbstbestimmung, lassen sie alle privaten und
            beruflichen Hürden des Lebens meistern.
         

         Über Melanie Fischer

         Melanie Fischer ist in Berlin geboren und aufgewachsen. Ihre Leidenschaft war es schon
            immer, durch die Welt zu reisen und unterwegs Ideen für neue Geschichten zu sammeln.
            Heute lebt sie mit ihrer Familie in Brandenburg.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Melanie Fischer

         Die Fernsehfrauen

         Mit uns beginnt die neue Zeit

         Roman
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Ina
            

            Juni 1958

         

         Mit Schwung stieß sie die große Flügeltür des Theatersaals auf.

         »Sie sind zu spät, Fräulein Doblin«, bemerkte die Theaterkursleiterin verärgert. »Ganze …«,
            sie sah auf ihre Uhr, »ganze achtzehn Minuten zu spät! Und das ist ja nicht das erste
            Mal. Eigentlich dürften wir Sie hier nicht mehr empfangen.«
         

         »Es tut mir furchtbar leid, Frau Bartoll, bitte, es wird nicht wieder vorkommen.«
            Sie wusste, dass das eine Lüge war. Denn immer wieder musste sie im Laden ihrer Eltern
            aushelfen und kam manchmal nicht pünktlich los. Sie nahmen die Sache mit der Schauspielschule
            nicht so wichtig, und wenn sie weiter dafür bezahlten, musste sie im Laden aushelfen,
            wenn sie gebraucht wurde. Ina setzte sich schnell zu den anderen Kursteilnehmern.
            Frau Bartoll stand auf der Bühne, von wo aus sie ihren Unterricht abhielt. Sie war
            eine kleine, rundliche Frau, die mehr Wert auf Etikette als auf schauspielerisches
            Talent legte. Seit dem ersten Kurstag hielt sie ständig Predigten, was man wie und
            wann zu tun hatte. Wie man sich elegant bewegen und wie man sich benehmen musste.
            Manchmal dachte Ina, dass sie, um das zu lernen, einen Hauswirtschaftskurs hätte besuchen
            können. Der wäre auch bei ihren Eltern weitaus besser angekommen. Doch Ina wollte
            ins Fernsehen, wenngleich ihr die Schauspielerei nicht am Herzen lag. Es war das Fernsehen
            an sich, was sie interessierte. Wie Shows und Filme gemacht wurden. Eines Tages würde
            sie Regie führen für eine große Produktion, und diese Schule war vielleicht ein Sprungbrett.
            Als Frau konnte man nicht einfach zu einem Sender spazieren und nach einem Job in
            der Regie fragen. Dazu kam, dass sie mit gerade einmal 18 Jahren niemand ernst nehmen
            würde.
         

         »Das sagten Sie bereits letzte Woche, Fräulein Doblin. Und ich sage Ihnen«, jetzt
            stand sie mit erhobenem Zeigefinger vor Ina, »der Kurs ist begehrt. Wenn Sie das hier
            nicht ernst nehmen, dann wartet schon die Nächste, die Ihren Platz gern übernehmen
            wird.« Sie trat wieder in die Mitte der Bühne und fügte hinzu: »Das gilt im Übrigen
            für Sie alle. Ist das angekommen?« Mit einer steilen Zornesfalte auf der Stirn blickte
            sie in die Runde. Zustimmendes Gemurmel und Nicken gingen durch den Saal. Zufrieden
            drehte sich die Kursleiterin um und holte die Texte für die Gruppe. Ina konnte sich
            ein Augenrollen nicht verkneifen, was ein hübsches Mädchen neben ihr zum Schmunzeln
            brachte. Sie grinsten sich an.
         

         »Ich bin die Ina«, flüsterte sie der Fremden zu.

         »Ich heiße Barbara«, erwiderte diese lächelnd.

         »Die nervt ganz schön. Ich frage mich immer, weshalb ich ihren Kurs besuche.«

         »Fräulein Doblin, jetzt reicht es aber, erst zu spät kommen und dann den Unterricht
            stören. Solch ein Verhalten ziemt sich nicht für eine junge Frau«, wetterte die Kursleiterin.
         

         Es ziemt sich nicht … Gerade als Ina zu einer Gegenrede ansetzen wollte, fiel Barbara ihr ins Wort. »Ich
            habe mein Kursbuch vergessen und Ina deshalb gefragt, ob ich bei ihr mit reinschauen
            darf.« Unauffällig ließ sie das kleine Heft unter ihrem Hintern verschwinden.
         

         Die Lehrerin brummte. »Ich verbitte mir jede weitere Störung.«

         Ina wusste, dass Barbara sie gerade vor dem Rauswurf bewahrt hatte. Denn das, was
            ihr auf der Zunge gelegen hatte, hätte sich Frau Bartoll nicht bieten lassen. Obwohl
            sie gern ihre Meinung losgeworden wäre, wäre es einen Rauswurf am Ende nicht wert
            gewesen. Sie musste endlich ihr Temperament im Zaum halten. Das sagten ihre Eltern
            ihr ständig. Schon in der Schule oder auch im Metzgereigeschäft ihrer Eltern, wenn
            sie sich ungerecht behandelt fühlte, konnte sie sich selten beherrschen. Barbara hatte
            definitiv einen gut bei ihr. Sie war ihr schon einige Male aufgefallen, da sie ausgesprochen
            gut aussah. Sie war mindestens ein Meter achtzig groß, also zehn Zentimeter mehr als
            sie selbst. Sie war schlank, hatte lange blonde Haare, blaue Augen, eine kleine Stupsnase,
            und wenn sie lächelte, bildeten sich kleine Grübchen auf ihren Wangen. Wenn es nach
            dem Aussehen ging, gehörte die blonde Schönheit genau hierher. Sie hatte bereits etwas
            von einer Schauspielerin, ob sie auch Talent besaß, das konnte Ina nicht beurteilen.
            Sie selbst fand sich zwar nicht so hübsch wie Barbara, aber im Großen und Ganzen war
            sie glücklich mit ihrem Äußeren. Sie war schlank und sah ein wenig älter aus, als
            sie war. An manchen Tagen fand sie ihre Nase zu groß und ihr Gesicht zu rund, aber
            sie maß ihrem Äußeren nicht viel Bedeutung bei. Es hatte genug Jungs in der Schule
            gegeben, die mit ihr ausgegangen wären, wenn sie denn gewollt hätte. Doch Männer waren
            das Letzte, was sie im Moment interessierte. Ina hatte diesen einen Traum: Beim Fernsehen
            arbeiten. Hinter die Kulissen schauen, wollte sehen und lernen, wie Filme und Shows
            gemacht wurden. Wie fand man die Ideen für die Shows? Wie gern würde sie einmal dabei
            sein und alles live miterleben von Anfang bis Ende. Nichts in ihrem Leben interessierte
            sie mehr. Eine Faszination, die sie begleitete, seit sie denken konnte. Schon als
            Kind hatte sie regungslos und voller Spannung vor dem Radio gehockt und ihre eigenen
            Sendungen im Kinderzimmer für ein Publikum entworfen, das es nicht gab. Nachdem sich
            ihre Eltern einen Fernsehapparat zugelegt hatten, hatte sich ihre Begeisterung auf
            das neue Medium übertragen. Ihre Eltern und ihr Bruder belächelten sie immer dafür.
            Die Schauspielschule war die einzige Möglichkeit, um eventuell ans Theater oder an
            das Medium Fernsehen zu kommen. Sie hatte die Hoffnung, hier Menschen kennenzulernen,
            die ihr die Türen öffnen könnten. Ina ließ sich ihren Traum nicht ausreden. Mit 18
            war sie zwar noch auf das Geld ihrer Eltern angewiesen, weshalb der Besuch dieser
            Schule an ein paar Bedingungen geknüpft war. Aber sie würde alles geben, auch wenn
            sie dafür zehn Frau Bartolls ertragen müsste.
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Barbara
            

         

         Barbara drückte die schwere Eingangstür der Schauspielschule mit einer Schulter auf
            und trat nach draußen. Im Gehen versuchte sie sich eine Zigarette anzuzünden. Sie
            hatte vor drei Monaten angefangen zu rauchen und konnte sich dabei wunderbar entspannen.
            Dass ihre Mutter rauchte, hatte sie als Kind gehasst, sie hatte weder den Rauch noch
            den Geruch von Zigaretten gemocht. Den mochte sie bei anderen immer noch nicht, aber
            wenn sie selbst rauchte, störte er sie kein bisschen. Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht
            und setzte sich auf eine der Bänke neben dem Eingang, um ihren Gedanken nachzuhängen.
            Kurz darauf drang Stimmengewirr zu ihr, und Ina trat in einer Gruppe aus dem Gebäude.
            Die Frauen blieben vor dem Eingang stehen und fingen an, sich zu unterhalten. Sie
            kam oft zu spät, diese Ina. Barbara war sich nicht sicher, weshalb ihr dieses Mädchen
            so gefiel. Sie hatte etwas Mitreißendes, und dass sie sich nicht alles gefallen ließ,
            beeindruckte Barbara. Sie selbst schwamm lieber mit dem Strom. Das Leben war schon
            hart genug, da musste man es sich nicht noch schwerer machen. Sie genoss die wärmende
            Sonne auf ihrer Haut und nahm noch einen letzten Zug von ihrer Zigarette, trat sie
            aus und ging an der Gruppe vorbei zurück ins Gebäude. Dabei suchte sie Inas Blick,
            aber die war so in ein Gespräch vertieft, dass sie Barbara nicht wahrnahm.
         

         Am Nachmittag nach dem Unterricht wartete Barbara vor der Schule auf Ina. Sie wusste,
            dass sie fast den gleichen Weg hatten. Barbara sah, wie die eigenwillige junge Frau
            aus dem Gebäude trat, stand schnell von der Bank auf und lief auf sie zu.
         

         »Hallo, hast du auf mich gewartet?«, fragte Ina verblüfft.

         »Ja, ich dachte, wir könnten zusammen fahren. Du wohnst doch bei mir um die Ecke,
            in Farmsen, oder?«
         

         »Ach was, das ist ja ein Zufall.«

         »Ich wohne noch nicht lange in Hamburg.« Da Ina nichts darauf entgegnete, sie aber
            im Gespräch bleiben wollte, fuhr Barbara fort: »Und, wie hat es dir heute gefallen?«
         

         »Wie immer langweilig. Warum können wir nicht einfach mit dem richtigen Schauspielunterricht
            beginnen? Es ist doch lästig, jede einzelne Mimik tausend Mal durchzugehen«, antwortete
            Ina gereizt.
         

         »Ich glaube, es ist wichtig, dass wir lernen, wie wir mit unserem Gesicht umgehen«,
            entgegnete Barbara.
         

         »Wenn man so ein schönes Gesicht hat wie du, bestimmt«, grinste Ina frech.

         Barbara war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment war. Sie wusste, dass sie gut
            aussah, aber auch, dass das vor allem anderen Frauen nicht immer gefiel.
         

         »Ohne Talent nutzt einem das schönste Gesicht nichts«, sagte sie deshalb trotzig.

         »Du, das war nicht böse gemeint. Ich bin nur ehrlich, und du siehst eben auffällig
            gut aus.«
         

         »Warum bist du dann auf der Schauspielschule, wenn du nicht so zufrieden bist?«

         »Schauspiel und Theater sind nett, aber eigentlich will ich zum Fernsehen. Ich dachte,
            das kann nicht schaden und irgendwo muss man anfangen. Früher wollte ich immer zum
            Radio, aber seit es das Fernsehen gibt …« Sie schaute verträumt, ohne weiterzureden.
         

         Barbara fühlte sich von Inas Rede beflügelt und traute sich, auch ihre Träume zu offenbaren.
            »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als eines Tages am Theater zu spielen oder, noch
            besser, eine Rolle in einem Film zu haben. Ich möchte gesehen werden und die Menschen
            von den Sorgen des Alltags ablenken. Ich will auf die große Bühne und Menschen begeistern«,
            sagte Barbara schwärmerisch. Sie beobachtete Ina aus den Augenwinkeln, aber sie schien
            sie nicht auszulachen oder sie gar für verrückt zu halten, wie die meisten Menschen.
         

         »Das schaffst du bestimmt«, sagte sie, als wäre es das Einfachste auf der Welt.

         Barbara musste grinsen, und jetzt, da sie es laut ausgesprochen hatte und jemand ihr
            Mut machte, noch dazu jemand, den sie gar nicht kannte, war es, als wären der Wunsch
            und die Hoffnung noch größer geworden.
         

         Die beiden Frauen fuhren mit der U1 bis Farmsen. Sie wohnten beide in der Gartenstadt,
            die nur zehn Minuten vom Bahnhof entfernt lag.
         

         »Wohnst du schon lange in der Gegend?«, fragte Barbara.

         »Ja, in der Gegend schon, aber die Häuser sind ja noch ziemlich neu. Meine Eltern
            haben sich sofort für die Dreizimmerwohnung angemeldet, als es möglich war, und es
            hat geklappt.«
         

         Barbara nickte. »Ich mag es sehr, hier zu leben. Die Gegend ist schnell mein neues
            Zuhause geworden. Die Zweigeschosser mit den Balkonen und den darunterliegenden Geschäften.
            Ich liebe es, durch die kleinen Ladenstraßen zu flanieren. Es gibt hier alles, was
            man braucht.«
         

         »Ja, ist ganz nett. Wo kommst du her?«, unterbrach Ina ihre Gedanken.

         »Aus Berlin«, mehr wollte sie dazu nicht sagen. »Wollen wir noch ein wenig spazieren
            gehen, vielleicht kannst du mir hier etwas zeigen, was ich noch nicht kenne?«, fragte
            Barbara deshalb.
         

         »Ich würde gern, aber ich muss noch bei meinen Eltern in der Metzgerei helfen.«

         »Gehört euch etwa die Metzgerei Doblin?«

         »Ja genau«, antwortete Ina gelangweilt. »Ich muss dann jetzt, war schön, dich kennenzulernen.
            Wir sehen uns morgen, tschüss, mach’s gut.«
         

         »Tschüss, bis morgen«, entgegnete Barbara und sah ihre hoffentlich neue Freundin mit
            raschen Schritten davoneilen. Dann würde sie eben allein nach Hause bummeln.
         

         Bis vor einem halben Jahr war Berlin noch ihr Zuhause gewesen. Barbara dachte an ihre
            Kindheit zurück. Wenn sie es genau bedachte, hatte sie keine schönen Erinnerungen
            an die Zeit vor Hamburg. Ihre Mutter hatte im Krieg den Mann verloren und war von
            heute auf morgen mit ihr und ihren beiden jüngeren Geschwistern Dörte und Theo allein
            gewesen. Ihr Vater war erst kurz vor Kriegsende eingezogen worden. Die Hoffnung, dass
            der Krieg nicht mehr lange gehen würde, hatte ihnen die Gewissheit geschenkt, dass
            er bald wieder heimkehren würde. Doch dann war im November 1946 Post gekommen. Man
            hatte ihn in einem Massengrab an der Oder anhand seiner Erkennungsmarke identifiziert.
            Somit war sie mit gerade einmal sechs Jahren Halbwaise. Von dem Moment an musste sie
            ihre Mutter unterstützen, und die folgenden Jahre waren geprägt von Hunger, Verzweiflung
            und Überforderung. Dörte war mit ihren zwei und Theo mit seinen vier Jahren noch zu
            klein, und so wurde sie mit sechs Jahren ein Elternersatz. Sie mussten aus ihrer Wohnung
            raus und kamen bei einer freundlichen Dame unter, die ihnen eines ihrer Zimmer überließ.
            So lebten sie fortan, vier Personen auf engstem Raum. Obwohl sie selbst noch ein Kind
            war, half sie, so gut sie konnte.
         

         Barbara bemerkte erst jetzt, dass sie zu früh abgebogen war. Sie versuchte sich zu
            orientieren. Da war der Laden mit den schönen Kleidern. Sie blickte durchs Schaufenster
            und bestaunte die Auslagen und ihr Spiegelbild. Zwar war sie von Natur aus hübsch,
            aber sie wusste auch, dass diese Art von Kleidern das noch unterstützen würden.
         

         »Kann ich Ihnen helfen?« Eine Frau mit einem kleinen Eimer war aus der Tür des Ladens
            getreten. »Sie können ruhig hereinkommen und sich umschauen.«
         

         »O ja, danke, aber nein. Ich habe keine Zeit, vielleicht ein anderes Mal«, stotterte
            Barbara hastig.
         

         Die Dame rümpfte die Nase und musterte sie von oben bis unten. »Ja, dann ein anderes
            Mal«, entgegnete sie und begann die Scheibe zu säubern, ohne Barbara weiter zu beachten.
         

         Schnell eilte sie davon. Die Wahrheit war, dass sie sich diese Dinge nicht leisten
            konnte. Wenn sie Stoff übrig hatte, versuchte sie Kleider, die sie in Geschäften gesehen
            hatte, nachzunähen. Irgendwann, das schwor sie sich immer wieder, würde sie berühmt
            sein, für ihre Familie sorgen und sich schöne Kleider leisten können. Ihre Mutter
            tat, was sie konnte. Sie hatte ihr eine Zukunft gegeben, und dafür würde sie ihr auf
            ewig dankbar sein. Barbara würde ihr alles zurückzugeben, sobald sie konnte. Sie blickte
            die Straße hinunter, die der kürzeste Weg nach Hause war, entschied sich dann aber,
            in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Heute wollte sie noch ein wenig Zeit für
            sich haben und von der großen Karriere träumen, bevor die Realität sie wieder einholte.
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Ina
            

            September 1958

         

         Ina musste die Nachmittagsschicht, wie fast jeden Donnerstag, im Laden ihrer Eltern
            übernehmen. Dass ihr Vater ihr zutraute, allein im Laden zu stehen, war erst seit
            einem halben Jahr der Fall. Ina war das lieber so, andernfalls redete er immer rein,
            was sie alles anders machen sollte. Für ihre Eltern war das die eine Auszeit in der
            Woche, da am Wochenende das Hauptgeschäft war. Gelangweilt schaute sie sich um, es
            war bereits alles für den Feierabend vorbereitet. Sie nahm eine alte Ausgabe vom Hamburger
            Abendblatt, die ihr Vater liegen gelassen hatte, und blätterte lustlos durch die Seiten.
            Doch da, sie traute ihren Augen kaum, blieb sie an einer Stellenanzeige hängen. Beim
            Norddeutschen Rundfunkverband suchten sie Leute für eine Fernsehshow mit Frank Laubitz.
            »Gern Frauen für diverse Assistententätigkeiten gesucht.«

         Frank Laubitz, der berühmte Radiomoderator und Theaterschauspieler. Heute um 18 Uhr
            fand ein offenes Vorstellungsgespräch statt. Doch der Laden war noch bis 18 Uhr geöffnet,
            aber wenn sie jetzt nicht losging, würde sie es nicht pünktlich zur angegebenen Adresse
            schaffen. Ihre Eltern würden toben, aber das war eine einmalige Chance, sie musste
            das machen. Kurzerhand, ohne noch länger drüber nachzudenken, schloss sie die Ladentür
            ab und stolperte dabei ausgerechnet in Frau Schäfer. Sie erkannte sie sofort an ihrem
            außergewöhnlichen Hut, den sie immer trug. Ihr Einkaufskorb baumelte an ihrem Unterarm,
            und sie betrat zielstrebig die erste Stufe.
         

         »Moin, Fräulein Doblin, machen Sie schon zu? Es ist doch noch nicht an der Zeit?«,
            bemerkte sie verwundert.
         

         »Ja, wichtige Familienangelegenheiten, tut mir leid, aber morgen ab 9 Uhr sind wir
            wieder für Sie da.«
         

         »Aber, ich brauche …« Weiter kam Frau Schäfer nicht, weil Ina sich an ihr vorbeidrängelte,
            sich ihr Fahrrad aus dem Kellerraum schnappte und die Straße hinunterfuhr.
         

         Ausgerechnet die Schäfer, dachte Ina. Morgen würde es ein Donnerwetter geben, aber
            wenn sie die Stelle bekam, musste sie vielleicht sowieso nicht mehr lange im Laden
            aushelfen.
         

         Völlig verschwitzt kam sie bei den Studios in Lokstedt an. Sie hatte es tatsächlich
            geschafft, die zwölf Kilometer mit dem Rad in weniger als einer Stunde zurückzulegen.
            Ina bemerkte erst jetzt, dass sie noch immer ihren Verkaufskittel anhatte. Sie zog
            ihn aus und stopfte ihn in eine Häuserritze. Ihr Vater würde toben, wenn sie ihn verlieren
            würde. Das Fahrrad stellte sie daneben, an ein Schloss hatte sie in der Eile auch
            nicht gedacht. Sie schaute an sich herab und versuchte ihre braunen, schulterlangen
            Haare zu bändigen. Sie wurde oft um ihr dickes und naturgewelltes Haar beneidet. Es
            war nicht viel Aufwand, um es gut aussehen zu lassen, aber jetzt hing es strähnig
            und ohne Volumen herab. Sie hasste das, weil dann ihr rundes Gesicht noch mehr zur
            Geltung kam. Sie hatte kein bisschen Make-up aufgelegt, obwohl sie gern ihre braunen
            Augen betonte, wenn ein schönes oder wichtiges Ereignis bevorstand. Sie strubbelte
            noch einmal durch ihr Haar. Egal, sie hatte keine Zeit, für jetzt musste es reichen.
         

         Punkt 18 Uhr betrat Ina einen großen Warteraum. Hier standen viele Leute, darunter
            etliche herausgeputzte junge Frauen. Alle mussten sich mit Namen und Adresse in eine
            nummerierte Liste eintragen und sich eine Nummer auf die Brust kleben. Danach wurden
            Frauen von Männern getrennt in einen großen Raum geführt, wo sie sich in einer Reihe
            nebeneinander aufstellen mussten. Jetzt wurde Ina doch unsicher und begann erneut,
            sich durchs Haar zu streichen. Doch es blieb, was es war, ein ungebändigter Haufen.
            Niemals würde sie so, wie sie heute aussah, einen Job im Fernsehen bekommen. Andererseits
            suchten sie doch Assistenten für alles Mögliche, da kam es hoffentlich nicht auf das
            Äußere an, versuchte sich Ina Mut zu machen und straffte die Schultern. Die Haltung
            war das A und O. Vielleicht waren die Weisheiten von Frau Bartoll doch zu was nütze.
            Zwei Herren gingen die Reihe entlang. Der eine musterte die Frauen aufmerksam, während
            ein anderer sich Notizen machte. Ina war sich nicht sicher, aber sie glaubte Worte
            zu hören wie »geeignet, kann vorsprechen«, »vielleicht für hinter der Kamera« oder
            »raus«. Hörte eine der Frauen ein »vor der Kamera«, machte sie einen kleinen Hüpfer.
            Die anderen wirkten enttäuscht, und die, die gleich weggeschickt wurden, brachen nicht
            selten in Tränen aus. Schließlich standen die Männer vor ihr. Gerade war die Frau
            neben ihr ausgeschieden, und Ina war noch ganz geschockt. Sie versuchte zu lächeln,
            und schon vernahm sie die Bewertung: »Hinter der Kamera. Können Sie nähen und unter
            Stress arbeiten?«
         

         Wie aus der Pistole geschossen reagierte Ina. »Selbstverständlich!«

         »Gut.« Der Mann nickte, der Notizenschreiber machte einen Vermerk, und die beiden
            wandten sich der nächsten Bewerberin zu.
         

         Schließlich war die Vorstellungsrunde zu Ende, und alle wurden nach Hause geschickt.
            Man würde sich melden.
         

         Beides war noch da, wenigstens ein gestohlenes Fahrrad und eine verlorene Schürze
            würde sie zu Hause nicht erklären müssen. Auf dem Weg zurück dachte Ina über die vergangene
            Stunde nach. Sie konnte es noch nicht ganz glauben, aber ihre Chancen standen gut,
            eine Stelle im Fernsehen zu bekommen. Auch wenn sie das eben Erlebte als nicht sonderlich
            schön empfand. Frauen in einer Reihe aufzustellen, die sich dann begutachten ließen,
            war durchaus fragwürdig, aber in dem Moment hatte sie keinen klaren Gedanken fassen
            können. Es hinterließ ein komisches Gefühl bei ihr, und sie fragte sich, ob auch die
            anderen so empfanden. Sie wollte sich die Laune aber nicht verderben lassen und die
            Hoffnung nicht aufgeben, dass sie einen Job beim Fernsehen bekommen würde. Trotz der
            merkwürdigen Erfahrung in den Studios schwebte sie förmlich nach Hause, und selbst
            das zu erwartende Donnerwetter trübte ihre Stimmung nicht. Sie konnte es kaum erwarten,
            Barbara von der Vorstellungsrunde zu erzählen. Die würde staunen und sich für sie
            mitfreuen, da war sie ganz sicher. In den letzten Wochen hatte sie in Barbara eine
            Freundin gefunden. Innerhalb kürzester Zeit war sie eine der wichtigsten Personen
            an ihrer Seite geworden, der sie alles sagen konnte, die zuhörte und die gleiche Leidenschaft
            wie sie teilte. Es lässt sich nicht erklären, man trifft einen Menschen und weiß,
            dass er einem guttut. Ihre bedingungslose Offenheit und Freude für Menschen und Situationen,
            die Ina in Barbaras Gegenwart spürte, versetzten sie oft ins Staunen.
         

         Als Ina zu Hause ankam, war es nach 22 Uhr und ihre Eltern waren untypischerweise
            noch wach. Sie hatte noch kurz im Laden vorbeigeschaut, um wenigstens die Auslagen in den Kühlraum zu bringen, als sie feststellte, dass
            das bereits jemand getan hatte. Ina hatte gehofft, dass sie erst morgen das Donnerwetter
            abbekommen würde, aber sie saßen beide wartend in der Stube auf der Couch. Als ihr
            Vater sie bemerkte, sprang er von der Couch auf und begann zu brüllen. Es hatte sich
            sofort herumgesprochen, dass der Laden der Doblins an diesem Tag über eine Stunde
            früher geschlossen hatte. Das kam nie vor, weshalb besorgte Kunden bei ihren Eltern
            nachgefragt hatten, ob alles in Ordnung sei.
         

         »Mein liebes Fräulein, kannst du mir mal erklären, wieso der Laden zu war?«, schrie
            er sie an. »Das ist bares Geld, was wir verloren haben, und deine Mutter hat sich
            noch hingestellt und alles weggeräumt, was du in der Theke gelassen hast.«
         

         »Das wollte ich gerade machen, aber da war es schon weggeräumt. Ich …«

         »Aber davon hat das Fräulein Tochter ja keine Ahnung. Kommt und geht, wie es ihr beliebt«,
            unterbrach der Vater sie.
         

         »Heute, heute bin ich mal früher gegangen. Es war wichtig, und ich hatte keine Zeit
            mehr, euch Bescheid zu sagen.«
         

         »Das interessiert mich nicht. Der Laden ist wichtig, sonst nichts. Der Laden bezahlt
            deine Schule und auch sonst alles. Wie kann man nur so verantwortungslos sein. Da
            bittet man sie ein Mal um Hilfe.« Wütend tigerte ihr Vater auf und ab. »Trude, sag
            doch auch mal was«, wies der Vater die Mutter an.
         

         Ein Mal? Sie arbeitete in der Fleischerei, seit sie zwölf war, und natürlich sollte
            ihre Mutter jetzt auch noch ihre Meinung sagen.
         

         »Das war wirklich verantwortungslos«, sagte ihre Mutter.

         »So eine Arbeitsmoral kann sich unsereiner nicht erlauben«, fiel Günther seiner Frau
            ins Wort.
         

         »Es war eine Stunde, hört ihr, eine Stunde. Du musst jetzt nicht so übertreiben«,
            unterbrach sie ihn wütend.
         

         Keine Sekunde später traf sie eine schallende Ohrfeige. Es war nicht der Schmerz,
            der ihr die Tränen in die Augen trieb, sondern die Demütigung. Ihre Mutter stand wie
            immer nur daneben und sagte nichts.
         

         Ina stürmte in ihr Zimmer. Ihre Mutter folgte ihr, aber nicht, um tröstende Worte
            zu finden, sondern um ihr Vorwürfe zu machen.
         

         »Du bist schuld, dass dein Vater jetzt wieder schlechte Laune hat. Was hast du dir
            nur dabei gedacht?«, fragte sie. »Nicht mal Bescheid gesagt hast du. Dein Essen ist
            jetzt auch kalt«, fügte sie noch hinzu.
         

         Das mit dem Essen musste noch kommen. Die größte Sorge ihrer Mutter bestand darin,
            dass alle pünktlich am Tisch saßen. »Es war eine Chance, einen Job im Fernsehen zu
            bekommen, und ihr hättet mir niemals erlaubt, den Laden früher zu schließen. Außerdem
            musste ich sofort los, sonst hätte ich es nicht geschafft. Die Anzeige für ein Vorstellungsgespräch
            war älter, und ich habe sie vorhin erst bemerkt. Ihr fragt nicht mal, warum ich den
            Laden früher geschlossen habe. Es interessiert euch nicht, was ich möchte. Das hat
            es noch nie. Ich will zum Fernsehen, ich möchte diese Arbeit dort, und ich bereue
            es nicht, dass ich heute eine vielleicht einmalige Chance genutzt habe. Außerdem hasse
            ich die Fleischerei.«
         

         »Ich dachte, diese Schauspielschule ist nur eine Flause und wenn du fertig bist, dann
            arbeitest du im Laden. So war es abgesprochen, was anderes wird dein Vater niemals
            erlauben«, sagte ihre Mutter.
         

         »Das, was du Flausen nennst, ist mein Traum, Mama! Und ja, die Schauspielschule ist
            ein erhofftes Sprungbrett, aber diese Arbeit beim Fernsehen, für die ich mich heute
            beworben habe, das könnte ein schneller Weg zu meinem Traum sein. Und wenn du mich
            kennen würdest und mir je zugehört hättest, dann wüsstest du das. Würdest du es mir
            denn erlauben? Du bist schließlich meine Mutter und kannst genauso Entscheidungen
            treffen.«
         

         Natürlich antwortete ihre Mutter nicht. Niemals würde sie sich gegen ihren Mann stellen.

         In diesem Moment wurde Ina einmal mehr klar, dass sie ihr Leben selbst in die Hand
            nehmen musste. »Weißt du was? Es ist mir egal. Wenn ich die Anstellung bekommen sollte,
            werde ich sie annehmen und mein Jahr an der Schauspielschule erfolgreich beenden.
            Ich werde mir auch eine Wohnung suchen, sobald ich genug Geld habe.«
         

         »Das kannst du nicht tun. Wir brauchen dich hier, und wie stellst du dir das vor.
            Eine alleinstehende Frau bekommt nicht einfach eine Wohnung!«
         

         »Du meinst, du brauchst mich als Blitzableiter und als eure Aushilfe.« Ina war jetzt
            so wütend, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte. »Mama, ich möchte mein eigenes
            Leben führen und meine Träume wahr werden lassen. Das Fernsehen ist das, was ich will.
            Möchtest du mich nicht glücklich sehen? Ihr habt doch Peter, der möchte die Fleischerei,
            und sowieso ist er für Papa doch der Geeignetere von uns beiden.« Ina blickte in die
            ratlosen Augen ihrer Mutter. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Das kannst
            du wohl nicht verstehen, du hattest wahrscheinlich nie Träume.« Vielleicht war sie
            zu weit gegangen, denn eigentlich war sie nicht sauer auf ihre Mutter. Sie sagte und
            tat nur, was ihr Vater wollte, so wie fast alle Frauen. Vielleicht hatte sie sogar
            einmal Träume gehabt, von denen Ina nichts wusste. Und ehrlicherweise: Welche Träume
            hatte ein Mensch, wenn man in seinem Leben bereits zwei Kriege miterlebt hatte? Frieden.
            Niemand in der Elterngeneration hatte sich wahrscheinlich Gedanken über Selbstverwirklichung
            oder Traumjobs gemacht.
         

         »Wie redest du denn?«, fragte ihre Mutter, die nun ebenfalls Tränen in den Augen hatte.
            Sie knetete ihre Hände im Schoß und klang jetzt so leise, dass Ina es kaum verstand.
            »Wir wollen doch nur das Beste für dich.«
         

         Als Ina ihre Mutter so vor sich sah, tat sie ihr leid. Sie liebte sie, aber sie konnte
            nicht verstehen, weshalb sie niemals Partei ergriff, weshalb sie ein Leben lebte,
            was nur aus Wäschewaschen, Kochen und dem Laden bestand. »Wenn das stimmt, Mama, dann
            sage ich dir, dass das Fernsehen das ist, was ich möchte«, sagte Ina versöhnlich.
         

         Ihre Mutter überlegte, man sah einen kurzen Augenblick Verständnis in ihren Augen
            aufflackern, bevor sie entgegnete: »Dein Vater wird damit nicht einverstanden sein.«
            Dann schaute sie zu Boden. »Und eine Familie zu haben, das war immer mein Traum«,
            flüsterte sie und verließ das Zimmer.
         

         Ina lag an diesem Abend noch lange wach und dachte an den Streit, der wieder eskaliert
            war. Ihr Vater hatte sich selten im Griff, wenn es nicht so lief, wie er wollte, und
            deshalb geriet sie regelmäßig mit ihm aneinander. Warum konnten ihre Eltern nicht
            verstehen, dass die Metzgerei ihr nicht wichtig war, dass sie einen anderen Traum
            verfolgte? Sie verstand, dass der Laden den Lebensunterhalt einbrachte und eine Art
            Familientradition war. Sie wollten, dass ihr Bruder Peter und sie die Tradition weiterführten.
            Doch sie liebte etwas anderes. Sie versuchte sich zu erklären, warum ihr Vater immer
            so reagierte. Er war nach Kriegsende völlig verstört und ausgehungert zurückgekehrt
            und hatte sich geschworen, dass weder er noch jemand aus der Familie je wieder Hunger
            leiden sollte. Das Versprechen hielt er bis heute, und dafür sparte er, wo er konnte.
            Ina hatte keine Erinnerung an ihn vor dem Krieg, denn gleich nach ihrer Geburt wurde
            er eingezogen. Als Ina älter wurde, bekam sie mit, wenn die wöchentlichen Briefe des
            Vaters ankamen und ihre Mutter jedes Mal vor Erleichterung in Tränen ausbrach. Nachdem
            sich ihr Vater nach seiner Rückkehr von den Kriegsleiden einigermaßen erholt hatte,
            hatte er sich in die Arbeit gestürzt und nach Ladenschluss in den Alkohol. In der
            Metzgerei gab er sich stets gut gelaunt und hatte immer einen witzigen Spruch für
            die Kunden auf Lager, aber zu Hause war er jähzornig, tat keinen Handschlag und schikanierte
            seine Familie. Ina würde nie verstehen, wieso ihre Mutter sich so etwas gefallen ließ.
            Es machte sie traurig, dass die Eltern sie nicht unterstützten, aber das stachelte
            sie noch mehr an, alles für ihren Traum zu tun. Sie hoffte so sehr, dass es mit der
            Assistentenstelle klappte. Hoffte, dass sie bald Teil von etwas Großem sein könnte.
            Dann würden ihre Eltern schon verstehen und stolz sein auf sie.
         

         Am nächsten Morgen, als Ina in die Küche kam, stand ihre Mutter am Herd, um für die
            Familie das Frühstück zu machen. Früher hatte sie diese Atmosphäre immer geliebt.
            Ihre Mutter in der Küche stehend, etwas für die Familie zubereitend. Es hatte etwas
            Vertrautes. Wie immer trug die Mutter ein geblümtes Kleid und ihre Schürze darüber.
            Sie leistete sich kaum Neues für sich selbst, auch wenn die Familie dazu in der Lage
            gewesen wäre. Nur die Küche sollte modern sein, und der Vater hatte ihr dabei freie
            Hand gelassen. Sie war so stolz auf ihre AEG-Küchenkombination mit Elektroherd, Spüle und dem eingebauten Heißwasserspeicher.
            Das rote Ecksofa und der ausziehbare Tisch waren der Treffpunkt der Familie. An Sonn-
            und Feiertagen gab es meist Braten mit Soße und Kartoffeln, dazu Gemüse. Werktags
            kochte die Mutter am liebsten Eintopf. Das gehe schnell und schmecke allen, bemerkte
            sie jedes Mal.
         

         Als Ina ihre Mutter da so stehen sah, fragte sie sich, ob sie das Leben, das sie führte,
            glücklich machte. Das Frühstück verlief stumm. Seit ihr fünf Jahre älterer Bruder
            Peter nicht mehr zu Hause wohnte, war es ohnehin stiller als früher in der Wohnung.
            Er hat vor drei Jahren seine Kindergartenliebe Gisela geheiratet, weil bereits das
            erste Kind unterwegs war. Dann ging alles ganz schnell, sie sind zusammengezogen und
            haben vor Kurzem ihr zweites Kind bekommen. Die Vorstellung, dass er bereits zweifacher
            Familienvater mit eigener Wohnung war, erschreckte sie oft. Zur Hochzeit hatten die
            Eltern ihn zum Teilhaber der Metzgerei gemacht, aber im Grunde nur auf dem Papier.
            Zu sagen hatte er nichts. Günther war der Meinung, ein Vater musste im Leben stehen,
            weshalb er ihm einen Teil der Metzgerei vermachte. Nur einmischen durfte er sich nicht,
            was regelmäßig zu Reibereien führte. Ina war froh, als sie die Mahlzeit überstanden
            hatte. Sie wollte nur noch los zur Schule, um Barbara alles zu erzählen und dieser
            bedrückten Stimmung entfliehen zu können.
         

         Da Ina wie immer in der letzten Minute in den Raum gerauscht kam, konnte sie Barbara
            erst in der Pause die großen Neuigkeiten berichten.
         

         »Was? Du hast was?«, schrie Barbara begeistert.

         »Ich habe mich für einen Job beim Fernsehen beworben. Ich werde vielleicht Assistentin,
            Mädchen für alles, aber besser als nichts«, sagte Ina nicht ganz ohne Stolz.
         

         »Das ist echt irre. Ich freu mich so für dich. Wie bist du da drangekommen?«

         »Ich habe zufällig eine Annonce in der Zeitung entdeckt. Sie suchten Assistenten für
            eine neue Samstagabendshow. Ist das nicht unglaublich? Ich werde vielleicht Teil von
            etwas ganz Großem.«
         

         »Was, nein? Das ist nicht wahr? Du musst mir alles erzählen.«

         Ina erzählte ihr von dem Vorsprechen.

         »Mensch, ich halte dir ganz doll die Daumen.« Sie drückte Ina an sich.

         Ina löste sich aufgeregt von ihrer Freundin. »Du, wenn ich den Job bekomme, vielleicht
            haben die noch mehr Arbeit, ich kann mich dann ja mal umhören, wenn du magst.«
         

         »Das würdest du tun? Mensch, das wäre wirklich dufte«, entgegnete Barbara. »Sag ihnen
            auf jeden Fall, dass ich gut aussehe.«
         

         Ina lachte. »Wie könnte ich vergessen, das zu erwähnen.«

         Den restlichen Tag dem Unterricht zu folgen, fiel Ina schwer, ständig musste sie an
            die Stelle denken. Sie wünschte sich nichts sehnlicher.
         

         Nach über einer Woche hatte sie noch immer nichts vom Sender gehört und die Hoffnung
            fast schon aufgegeben. Barbara hatte ihr immer wieder Mut und Hoffnung gemacht, dass
            sie sich noch melden würden. Da sie jedoch nichts dem Zufall überlassen wollte, war
            Ina noch einmal ins Studio gefahren, um nachzufragen. Fragen kostete nichts.
         

         »Es tut uns leid, aber wenn Sie bis heute keine Zusage erhalten haben, hat es nicht
            geklappt. Die Jobs sind alle vergeben.« Sie stand in einem Büro, und die Dame am Schreibtisch
            hatte ihr mit diesen Worten die letzte Hoffnung genommen.
         

         »Das kann nicht sein. Ich bitte Sie, schauen Sie noch mal nach, Ina Doblin.« Verzweifelt
            stand sie im Vorzimmer und bettelte die Sekretärin an, ihr zu helfen.
         

         »Ich sagte Ihnen bereits, Ihr Name steht nicht auf dieser Liste«, entgegnete diese
            und wirkte ehrlich betroffen.
         

         Plötzlich kam ein Mann ins Zimmer. »Frau Räschke, bitte bringen Sie mir einen Kaffee.«

         »Sehr gern, Herr Schröder.«

         Schröder, Schröder. Ina überlegte, war das nicht der Regisseur der Show? Sie glaubte
            den Namen in dem Zusammenhang gehört zu haben. Jetzt oder nie, dachte sie. »Warten
            Sie. Herr Schröder, ich bin Ina Doblin. Ich habe mich letzte Woche für die neue Show
            beworben, nur leider habe ich bisher nichts gehört.« Sie war aufgestanden und streckte
            ihm die Hand hin. Herr Schröder reagierte nicht, sondern schaute nur verwirrt zu seiner
            Vorzimmerdame. Die zuckte mit den Achseln.
         

         »Sie können keine Bessere finden als mich, ich mache alles«, redete Ina weiter. Bleib
            selbstbewusst, aber fang nicht an zu betteln, sagte sie zu sich selbst. Am liebsten
            hätte sie sich vor ihm auf den Boden geworfen und ihn angefleht, aber so würde sie
            die Stelle ganz bestimmt nicht bekommen.
         

         »Wir sind voll besetzt, tut mir leid.« Herr Schröder wollte gerade in sein Büro, als
            Frau Räschke sagte: »Ich glaube, eine Assistentin können wir noch gebrauchen. Es kann
            nicht schaden, einen Ersatz zu haben.«
         

         Erst jetzt nahm Ina die Sekretärin mit den braunen, kurzen Haaren richtig wahr. Sie
            schätzte sie auf dreißig. Sie war aufgestanden und wirkte auf Ina eher unscheinbar.
            Das einzig Auffällige war die schrille Stimme, die jetzt den Raum erfüllte.
         

         Es entstand eine Pause, niemand sagte etwas. Ina schaute Herrn Schröder erwartungsvoll
            an.
         

         »Na gut, von mir aus. Sie bekommen eine Chance, Fräulein …«

         »Doblin.« Ina stürzte auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln. »Ich danke Ihnen.
            Sie werden es nicht bereuen.«
         

         »Ja, ja. Frau Räschke, vergessen Sie den Kaffee nicht!«, sagte er nur und verschwand
            im Nebenzimmer.
         

         Ina schlug die Hände vor den Mund. Sie konnte es nicht glauben. »Ich danke Ihnen,
            ohne Sie … Danke, einfach nur danke.« Ina war um den Tisch herumgetreten und drückte
            Frau Räschke.
         

         »Ach, kein Problem. Ich weiß nicht, aber in Ihren Augen brennt so ein Feuer. Ich konnte
            nicht anders«, sagte diese lächelnd. »In so einer Produktion brauchen wir engagierte
            Leute. Ich werde die Assistenten später alle ein wenig koordinieren. Wir haben vorerst
            kein hohes Budget, deshalb übernehme ich Aufgaben, die eigentlich nicht meine wären.«
            Sie wühlte auf dem Schreibtisch und gab Ina einen Zettel mit allen Informationen zur
            neuen Show und einem groben Ablauf für den ersten Arbeitstag. »Schauen Sie sich das
            an, am Freitag geht es los, bis dahin sollten Sie alles wissen, was da draufsteht.«
         

         »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, Ina schüttelte nochmals ihre Hand, eilte dann aus
            dem Zimmer, rannte die Treppe hinunter und stieß mit einem Jubelschrei die Eingangstür
            auf.
         

         »Vorsicht«, rief ein Mann lachend, mit dem sie fast zusammenstieß.

         »Tut mir leid, aber heute ist der tollste Tag der Welt«, entgegnete Ina und lief weiter.

         Der Mann blickte ihr schmunzelnd hinterher.

         Sie konnte es kaum glauben. Sie blickte auf den Zettel in ihrer Hand, der der Beweis
            dafür war, dass sie das alles nicht geträumt hatte. »Deine Chance bei Frank mit Frank Laubitz« stand ganz oben auf dem Blatt.
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         Wie eigentlich jeden Tag fuhren Ina und Barbara gemeinsam von der Schauspielschule
            nach Hause. Barbara freute sich für Ina, aber sie empfand auch einen Anflug von Neid.
            Ina würde beim Fernsehen arbeiten, für eine neue Samstagabendshow.
         

         »Wirst du dann auch im Fernsehen zu sehen sein?«, fragte Barbara neugierig, als sie
            den Ausgang des U-Bahnhofs Farmsen erreichten.
         

         Ina hakte sich bei Barbara ein, und so machten sich die beiden auf, für die letzten
            Meter nach Hause.
         

         »Nein, ich hoffe nicht. Ich bin nur eine Assistentin. Was genau meine Aufgaben sind,
            werde ich noch erfahren. Es ist so aufregend«, sprudelte es ihr heraus.
         

         »Aber das wäre doch schön, wenn man dich im Fernsehen sehen könnte.«

         »Mhm, nein, eigentlich nicht. Ich bleibe lieber hinter der Kamera. Ich möchte sehen,
            wie die Show gemacht wird. An was man alles denken muss bei der Regie. Verstehst du,
            was ich meine?«
         

         Sie sah das Leuchten in den Augen ihrer Freundin, aber verstehen konnte sie das nicht.
            Ihr großer Traum war es, im Rampenlicht zu stehen, was genau dahinter passierte, fand
            sie ehrlich nicht so spannend. »Für mich könnte es nichts Schöneres geben als die
            Bühne«, sagte Barbara träumerisch.
         

         »Und da kriegen wir dich auch noch hin. Du bist die geborene Schauspielerin.«

         »Meinst du wirklich?«

         »Na klar!«

         Ina glaubte an sie, also sollte sie es auch. Ihre Freundin plapperte munter weiter
            über die bevorstehende Arbeit, und Barbara hörte geduldig zu. Sie erfuhr, dass freitags
            und samstagvormittags die Proben sein würden, und am Samstagnachmittag würde die Show
            dann live ausgestrahlt werden. Die ersten Shows sollten in Hamburg stattfinden, danach
            konnte es immer mal in eine andere Stadt gehen.
         

         Über dem Geplauder der Freundin versank Barbara in ihre eigenen Gedanken. Das alles
            hätte sie auch gern. Diese Aufregung und einen Weg, der sich vor ihr auftat. Und schon
            kamen die dunklen Gedanken wieder.
         

         Die letzten Jahre ihres Lebens waren hart gewesen. Kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag
            hatte sie Wolfgang kennengelernt, und das war auch der Moment gewesen, wo ihr erstmals
            bewusst wurde, wie sie auf Männer wirkte. Es dauerte nicht lange, und sie waren ein
            Paar geworden. Zum ersten Mal im Leben hatte sie sich richtig glücklich gefühlt. Wolfgang
            beteuerte immer wieder, wie schön sie war und dass er mit ihr sein Leben verbringen
            wollte. Sie gab ihm alles, was sie zu geben hatte. Wolfgang und sie verbrachten jede
            freie Minute miteinander, bis zu dem Tag, der alles zerstörte.
         

         »Oder, was meinst du?«, fragte Ina.

         Barbara blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und verdrängte die Bilder aus ihrem
            Kopf. Sie und ihre Familie hatten jetzt hier in Hamburg vor einem halben Jahr ein
            neues Leben begonnen. Sie musste die Vergangenheit hinter sich lassen. Sie brauchte
            keinen Mann, sie wollte nur noch an ihre Zukunft denken und ihren Traum verfolgen.
         

         »He, du hörst mir ja gar nicht richtig zu. Ist alles in Ordnung?«, fragte Ina.

         Bevor sie antwortete, holte sie tief Luft. Am liebsten hätte sie ihrer Freundin erzählt,
            was in ihr vorging, aber dazu war sie noch nicht bereit. Zu sehr schämte sie sich
            für den Teil ihres Lebens. »Doch, es ist alles bestens.« Und das würde es auch werden.
         

         Dann liefen sie schweigend weiter.

         »Warum machst du das immer?«, fragte Ina plötzlich.

         »Was denn?«

         »Warum musst du immer zurückflirten, wenn dich ein x-beliebiger Kerl anschaut?« Ina
            hatte bemerkt, wie Barbara einem Mann zulächelte, als dieser an ihnen vorbeiging.
            »Das ist mir schon oft aufgefallen.«
         

         »Der hat mich doch freundlich angelächelt«, entgegnete Barbara. »Ist doch nichts dabei.«

         »Doch, du musst nicht auf jede Bekundung in irgendeiner Form reagieren. Du solltest
            dich nicht so unter Wert verkaufen.«
         

         Barbara blieb abrupt stehen und befreite sich aus Inas Arm. »Nun mach mal halblang,
            ich habe ihm zugelächelt, damit verkaufe ich mich doch nicht.«
         

         »Ich meine es doch nur gut.«

         »Ich weiß, aber ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, bemerkte Barbara. Sie war
            verärgert.
         

         »Wie du meinst«, entgegnete Ina schulterzuckend.

         »Ich werde mich in Zukunft in deiner Gegenwart zusammennehmen, in Ordnung?« Barbara
            lächelte ihrer Freundin zu.
         

         »Es geht doch nicht um mich. Ich finde einfach nur, du solltest nicht immer gleich
            anspringen, wenn ein Mann dir schöne Augen macht.«
         

         »Aber warum denn nicht? Wenn man einen Mann kennenlernen will, muss man doch flirten.
            Woher sollen die Männer sonst wissen, wann man interessiert ist?«
         

         »Beim Flirten kommt es auch auf das Wie an, finde ich, und wenn du jedem schöne Augen
            machst, weiß der Mann auch nicht, ob du ihn wirklich so interessant findest.«
         

         »Meine Güte, flirten macht einfach Spaß, und ich bin noch nicht auf der Suche nach
            dem Richtigen. Es tut einfach gut, wenn man merkt, dass man beim anderen Geschlecht
            gut ankommt.« Barbara war genervt. Sie wusste genau, was sie tat, und nicht die Männer
            spielten mit ihr, wie Ina glaubte, sondern sie mit ihnen. Es hatte vielleicht einmal
            eine Zeit gegeben, da war sie schwach gewesen und hatte ihr Herz leichtfertig verschenkt,
            aber das würde ihr nicht noch einmal passieren. »So, und nun erzähl mir noch mal,
            was genau das für eine Show ist«, fragte sie, um vom Thema abzulenken.
         

         Das ließ Ina sich nicht zweimal sagen und redete weiter drauflos. Nach einer Weile
            bemerkte sie jedoch den abwesenden Blick der Freundin. »Was ist los, Babs? Du sagst
            heute kaum etwas. Bist du sauer wegen eben? Also dem, was ich gesagt habe? Ich habe
            es nicht so gemeint.«
         

         »Nein, das ist längst vergessen. Es ist nichts.« Sie klang nicht sehr überzeugend.

         »Ach, komm schon. Habe ich was Falsches gesagt?«

         »Nein, es ist nur … Ach, es ist nichts.« Sie hakte sich wieder bei ihrer Freundin
            unter. »Lass uns Montag in den neuen Schuppen gehen und deinen Erfolg feiern.«
         

         »Das machen wir. So, und jetzt muss ich wieder in die Metzgerei.« Ina wollte gerade
            gehen, wandte sich aber noch einmal um. »Babs, du weißt aber, dass du mir alles sagen
            kannst?«
         

         »Natürlich weiß ich das, und nun los, sonst kommst du wieder zu spät.«

         Obwohl sie sich noch nicht so lange kannten, war ihr Ina sehr wichtig geworden. Barbara
            war froh, sie kennengelernt zu haben. Sie hatte in Hamburg noch nicht viele Kontakte
            knüpfen können. Ina war ein Glückstreffer. Sie liebte das Fernsehen, wie sie, und
            war so mitreißend und euphorisch, dass sich Barbara oft anstecken ließ. Jetzt zu hören,
            dass ihre Freundin beim Fernsehen arbeiten würde, ließ auch ihren Kampfgeist erwachen.
            Das Einzige, was sie manchmal an Ina nervte und gleichzeitig faszinierte, waren ihre
            Belehrungen und Ansichten. Sie wusste selbst, was gut für sie war, aber ständig sagte
            Ina ihr, sie sollte sich nicht nur auf ihr Äußeres verlassen. Sie wäre eine kluge
            Frau, und das müsste sie auch zeigen. Barbara fand es jedoch sehr hilfreich, dass
            sie ihr Äußeres benutzen konnte, um zu erreichen, was sie wollte, und das schloss
            Klugheit nicht aus. War das nicht auch kluges Handeln, wenn man seine Reize für seine
            Ziele einsetzte? Es war nicht so, dass Barbara ihre Freundin nicht verstand. Sie sah
            es nur anders, sie hatte diese Macht, und in ihren Augen war das ein Vorteil und musste
            genutzt werden. Schönheit hatte einige Vorzüge. Männer lagen ihr zu Füßen, und das
            genoss sie. Sie wollte sich nicht mehr binden, das hatte sie gemerkt, als sie bis
            vor wenigen Wochen mit Udo zusammen gewesen war. Die Beziehung hielt nur zwei Wochen,
            und es war nett gewesen, aber die Angst, dass wieder etwas passieren konnte, was ihr
            Leben komplett aus der Bahn warf, war zu groß. Sie war zu jung, um sich jetzt schon
            mit solchen Problemen herumzuschlagen. Ihre Konzentration galt allein der Schauspielerei,
            das hatte sie ihrer Mutter versprochen. Das war der Deal.
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         Sie war so aufgeregt, dass sie zu schwitzen und ihr Herz zu klopfen begann. Als sie
            an der Ernst-Merck-Halle ankam, musste sie daran denken, dass von hier aus schon Liveübertragungen
            stattgefunden hatten. Sie blickte sich um, die Halle war ein flacher Kastenbau, war
            im Krieg zerstört und dann für Veranstaltungen wiederaufgebaut worden. Die erste Großveranstaltung
            vor acht Jahren war ein Boxkampf vor 6000 Zuschauern gewesen. Der große Louis Armstrong
            hatte in dieser Halle gespielt, und morgen wurde von hier die neue Fernsehshow übertragen. Eine Show. Deren
            Teil sie war. Ina konnte es noch immer nicht fassen, als sie die Halle betrat. Am
            Eingang wurden ihre Daten abgefragt, und sie bekam einen kleinen Ausweis, der sie
            von nun an berechtigte, das Gebäude zu betreten. Darauf standen ihr Name und die Wörter
            Assistent und Ablauf. Stolz betrachtete sie das einfache Stück Papier, was für sie so viel mehr bedeutete,
            und begann zu lächeln.
         

         Ina betrat die Konzerthalle mit den hohen Fenstern. Wenn man sich in dem großen, leeren
            und trostlosen Raum umschaute, konnte man sich kaum vorstellen, dass hier Konzerte
            stattfanden, geschweige denn eine Show. Das Einzige, was die Ruhe durchbrach, waren
            die vielen Menschen, die durcheinanderliefen. Man konnte sofort erkennen, wo die Bühne
            sein sollte, und die Bestuhlung für das Publikum war schon aufgestellt. Ein großer
            junger Mann, der auch Assistent und Einlass sowie Ralf auf seinem Schild stehen hatte, bemerkte sie und schaute auf ihren Ausweis. »Da rüber,
            wir haben nicht sehr viel Zeit. Der Laubitz kommt gleich, und bis dahin muss alles
            stehen.« Er schickte sie eine kleine Treppe hinauf, wo sie die Bühne vermutete.
         

         »Danke, Ralf«, entgegnete Ina, extra freundlich. Das war nicht die netteste Begrüßung,
            aber heute war ihr das egal. Sie würde Frank Laubitz kennenlernen. Der Meister des
            Radios und Theaters. Nachdem sich ihre Eltern ein wenig beruhigt hatten und erfuhren,
            was und vor allem mit wem sie arbeiten würde, waren sie selbst aufgeregt und stolz.
            Vor allem ihre Mutter lief seit Tagen wie ein aufgescheuchtes Huhn um sie herum und
            stellte Fragen. Frank Laubitz war eine bekannte Persönlichkeit, das beeindruckte ihre
            Eltern sehr. Ina stieg die zwei Stufen zur Bühne hinauf. Als sie darauf stand, blickte
            sie auf die Bestuhlung vor sich. Dort würde bald echtes Publikum sitzen. Im Augenwinkel
            bemerkte sie eine Frau auf sich zukommen, die ihr bekannt vorkam. Diese linste auf
            ihren Ausweis.
         

         »Hallo Ina, ich darf doch Ina sagen? Wir kennen uns aus dem Büro. Ich bin Beate Räschke,
            die Sekretärin von Herrn Schröder. Du kannst mich aber Beate nennen.« Beate redete
            so schnell, als hätte sie sich der Hektik im Raum angepasst.
         

         Ina hätte sie fast nicht erkannt. Ihre kurzen Haare hatte sie heute mit einem Haarband
            gebändigt. Sie trug auch keine förmliche Bluse und hohe Schuhe, wie das letzte Mal
            im Vorzimmer, sondern eine bequeme, gestreifte Hose und flache Schuhe.
         

         »Ja klar, wie könnte ich Sie vergessen. Dank Ihnen habe ich den Job überhaupt erst
            bekommen. Klar können Sie Ina sagen.«
         

         »Schön, dann sag du bitte auch Beate und hör auf, mich zu siezen«, sagte sie lächelnd.

         »Alles klar, Beate und vielen Dank noch mal«

         Beate machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht dafür. Du willst bestimmt wissen,
            was jetzt passiert?!«
         

         »Und ob. Ich bin so aufgeregt, aber ich verspreche, dass ich richtig anpacken werde«,
            sagte Ina.
         

         »Schon gut, geht uns allen so. Wir haben leider nicht viel Zeit, deshalb alles im
            Schnelldurchlauf. Also ich zeige dir ganz kurz den Aufbau, damit du dich zurechtfindest.
            Wir stehen hier auf der Bühne, da unten wird dann das Publikum sitzen. Der Moderator
            kann hier die Treppe heruntergehen, wenn er mit dem Publikum arbeitet, der schmale
            Streifen dazwischen ist für die Kameras. Da musst du immer aufpassen, dass du denen
            nicht ins Bild läufst, wenn wir auf Sendung sind. Die Kameraleute haben einen genauen
            Ablaufplan. Jeder vor der Kamera muss genau darauf achten, wo er hinzusehen hat. Du
            siehst, am Boden sind immer Pfeile mit Kreide aufgemalt, und es gibt eine genaue Abfolge,
            wo und wann man zu welcher Kamera schauen muss, aber wenigstens sind die Kameras jetzt
            mobil und nicht mehr starr. Wenn du mich fragst, eine der besten Erfindungen fürs
            Fernsehen, neben der Beleuchtung natürlich«, erklärte sie.
         

         Bevor Ina sich weiter umsehen konnte, redete Beate auch schon weiter auf sie ein und
            zog sie von einer Ecke in die nächste.
         

         Ina hing an ihren Lippen und versuchte, sich alles zu merken. Sie hätte am liebsten
            mehr Zeit gehabt, sich umzusehen und Fragen zu stellen.
         

         »Warum hast du eigentlich so für die Stelle gekämpft? Ich kann dir schon versichern,
            ein Traumjob ist das nicht«, sagte Beate.
         

         »Für mich ist er das. Also für den Anfang. Seit ich denken kann, liebe ich das Radio
            und das Fernsehen.«
         

         »Ja, tun wir das nicht alle?«, wiegelte Beate ab.

         »Nein, so meine ich das nicht. Nicht vor der Kamera. Mich interessiert genau das hier.«
            Ina blickte um sich. »Die Arbeit hinter den Kulissen. Wusstest du, dass die in Amerika
            Farbfernsehen haben? Das wäre es. Fernsehen in Farbe«, schwärmte Ina.
         

         »Das kann ich mir nicht vorstellen, dass wir das hier bekommen«, entgegnete Beate.

         »Da magst du recht haben, die Deutschen sind noch zu verbohrt. Glauben, dass wir dann
            alle verblöden. Dabei kann man auch lernen vom Fernsehen. Viele unterschätzen, was
            das Fernsehen den Menschen bringt. Ablenkung und Freude vom harten Alltag. Die Amerikaner
            haben das längst erkannt. Da läuft das Fernsehen rund um die Uhr in Farbe, und fast
            alle haben ein Gerät. Und wusstest du, dass da in den Sendepausen Werbung läuft und
            kein Testbild, wie bei uns?«
         

         »Du kennst dich sehr gut aus und scheinst hier genau am richtigen Ort zu sein«, bemerkte
            Beate.
         

         »Ja, das glaube ich auch«, erwiderte Ina. »Wie bist du eigentlich zum Fernsehen gekommen?«

         »Eher durch Zufall. Früher war ich wirklich nur für den Bürokram zuständig, aber als
            es mit dem Fernsehen losging, musste jeder alles machen. Ich habe sogar schon mal
            den Schnitt übernommen, als jemand ausgefallen ist. Das ist wirklich eine schwierige
            Aufgabe, die die Schnittmeister da unter Zeitdruck leisten müssen. Das ist nicht mein
            Ding. Diese Show hier ist wirklich was Großes und ist für jeden neu hier. Meine Aufgaben
            sind auch vielfältig. Du siehst ja«, sie hielt ihre Unterlagen hoch, »Mädchen für
            alles.«
         

         »Könntest du bei deinem Wissen nicht auch andere Aufgaben übernehmen. Zum Beispiel
            Regie- oder Aufnahmeassistentin?«, hakte Ina nach.
         

         Beate lachte. »Du bist noch frisch beim Fernsehen, das merkt man. Ich als Frau werde
            bestimmt keine tragende Rolle übernehmen dürfen, ganz egal, was ich kann«, bemerkte
            sie kopfschüttelnd. »Ich bin froh, wenn man mir zuhört, und es hatte ewig gedauert,
            bis ich neben dem Schreibkram auch mal etwas anderes machen durfte. Ehrlich gesagt,
            weiß ich auch nicht, ob ich noch dichter da oben mitmischen möchte. Als Frau nehmen
            sie dich doch nie wirklich ernst. Ich schaue mir das Ganze lieber aus der zweiten
            Reihe an.«
         

         »Was, aber das ist doch unfair! Deine Arbeit ist doch nicht weniger gut, nur weil
            du eine Frau bist«, sagte Ina entsetzt. Das ist un…«
         

         »Ungerecht, aber pscht, nicht so laut. Ich habe mich damit abgefunden, und mir macht
            Spaß, was ich tue. Wenn du willst, dass sie tun, was du sagst, dann sag ihnen, was
            sie hören wollen. Aber lassen wir das, du wirst noch früh genug merken, dass wir Frauen
            hier nicht viel zu melden haben. Je früher du dich damit abfindest, desto weniger
            enttäuscht wirst du sein. Ich war auch mal so ambitioniert wie du. Glaub mir, das
            legt sich.« Damit war für Beate das Thema beendet. Sie hob die Schultern und ging
            weiter.
         

         Obwohl Ina gern weiter über diese Ungerechtigkeit diskutiert hätte, merkte sie, dass
            jetzt weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür war. Insgeheim hoffte
            sie, dass man nur hart genug arbeiten musste, um auch als Frau beim Fernsehen etwas
            erreichen zu können. Sie bewunderte Beate dafür, dass sie augenscheinlich alles gab,
            obwohl es sich vielleicht nie wirklich auszahlen würde. Für Ina war aber klar, dass
            sie alles probieren würde, um etwas zu erreichen. Für sie spielte die Tatsache, dass
            sie eine Frau war, keine Rolle, und das sollte es für Beate auch nicht.
         

         Beate blieb stehen und drehte sich zu Ina. »Hier auf der Bühne wird links, vom Publikum
            aus gesehen, die Band aufgebaut. Was im Übrigen schon längst der Fall sein sollte.
            Warte kurz.«
         

         Beate wandte sich ab und schien jemanden zu suchen. »Martin, hat jemand Martin gesehen?«,
            rief sie durch die Halle.
         

         »Hier«, rief ein junger Mann.

         »Wann fangt ihr endlich an, die Instrumente aufzubauen?«

         »Wir sind dabei, mach dir keinen Kopf. Ich habe alles im Griff.«

         Beate lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ina. »Also da, die Bühne. Das war eben
            Martin, der Aufnahmeleiter für die Show, der glaubt, er hätte alles im Griff, aber
            in Wirklichkeit wäre er ohne mich aufgeschmissen. Und das meine ich nicht überheblich.
            Wo waren wir, ah ja, hier ist der Ort des Geschehens. Im Grunde passiert alles auf
            diesem Podest. Für jeden Teil der Show wird die Bühne etwas anders gestaltet. Und
            dort ist der Ein- und Ausgang für die Gäste, um hinter oder auf die Bühne zu kommen.«
            Beate zeigte auf die Trennwand, die die Bühne einmal längs teilte, nahm Ina an die
            Hand und führte sie hinter die Bühne. Sie stiegen eine kleine Holztreppe hinab. »Das
            hier ist das Chaos, was die Leute nicht sehen.«
         

         Ina fand, Chaos war noch untertrieben, hier lag auf engstem Raum alles durcheinander,
            Technik, Bühnenbaumaterialien, Klamotten.
         

         »Hier haben wir genug Platz für unser ganzes Equipment.«

         Ina war einerseits überfordert von dem, was sie sah und hörte, aber auch vollkommen
            fasziniert.
         

         »Die Gäste und der Moderator gehen hier in der Mitte auf die Bühne«, erklärte Beate,
            auf die Holztreppe zeigend. »Kurz davor werden bei ihnen noch mal Make-up und Frisur
            kontrolliert. Hier rechts und links gibt es ebenfalls Zugänge, die für uns bestimmt
            sind.« Beate breitete die Arme aus, wie eine Flugbegleiterin. »Die Koordinierung,
            wer wann was auf die Bühne bringt, muss gut abgestimmt und festgelegt sein. Es muss
            immer geschaut werden, welche Bühnen- und Dekorationsteile rechts oder links auf die
            Bühne gefahren werden. Das Publikum sollte dann möglichst auf der anderen Seite mit
            dem Programm abgelenkt sein. Hier ist der komplette Ablauf abgebildet, den solltest
            du dir auch anschauen, damit du Bescheid weißt.« Beate tippte mit dem Stift auf ihr
            Klemmbrett. »Das Gewusel ist hier hinten wirklich sehr groß, und deshalb sollte jeder
            wissen, was seine Aufgabe ist«, fügte sie noch hinzu.
         

         »Das kann ich mir vorstellen. Was genau wird meine Aufgabe sein?«

         »Ich denke, für die erste Show setzen wir dich für alles Mögliche ein. Verschaff dir
            am besten einen Überblick, und dann wird man sehen, welche Aufgabe du für die kommenden
            Shows haben wirst.«
         

         Ina konnte sich nur schwer vorstellen, wie man sich hier zurechtfinden sollte.

         »Jedenfalls wirst du hier die meiste Zeit arbeiten. Kostüme und Bühnenbilder wechseln,
            zum Beispiel. Das da ist der Horst, der kümmert sich um die Technik.« Sie zeigte auf
            einen glatzköpfigen Mann, der mit ein paar Kabeln hantierte. »Irgendwo ist hier noch
            Alexander, der macht das Licht.« Beate schaute sich suchend um. »Egal, du wirst noch
            früh genug alle kennenlernen.«
         

         Ina hoffte nur noch, dass sie sich alle Gesichter und dazugehörigen Namen irgendwie
            merken konnte.
         

         Plötzlich klatschte Martin, der Aufnahmeleiter, in die Hände. »Es geht los, Ruhe bitte.«

         Beate rannte vor die Bühne, und Ina eilte ihr nach. Die Band, die sich mittlerweile
            aufgestellt hatte, begann zu spielen, und die Tanzgruppe erschien auf der Bühne. Rechts
            und links bildeten jeweils sechs Tänzer eine Gasse für den Moderator. Frank Laubitz
            erschien und sprach seinen Begrüßungstext in sein Mikrophon.
         

         Ina stand da und konnte ihr Glück kaum fassen. Ihre Eltern würden staunen, wenn sie
            das jetzt sehen könnten. Viele Stunden hatte die Familie vor dem Radio verbracht und
            ihm zugehört. Jetzt sah sie ihn live und hatte das Gefühl, ihn zu kennen, ohne ihn
            je vorher gesehen zu haben. Er wirkte kleiner, als sie sich ihn vorgestellt hatte.
            Er trug eine beigefarbene Hose, ein dazugehöriges Jackett und eine Krawatte. Fasziniert
            schaute sie Laubitz bei der Arbeit zu, bis Beate sie am Arm zog und ihr sagte, sie
            müsse nun beim Bemalen der Hintergrundwände helfen.
         

         »Das ist an Unprofessionalität nicht zu überbieten. Soll ich mir die Beine brechen?
            Ihr müsst doch darauf achten, dass ich nicht über mein Mikrophonkabel stolpere. Ist
            es denn zu viel verlangt, Herrschaftszeiten«, hörte Ina Frank Laubitz auf der Bühne
            toben, als sie Beate wieder hinter die Bühne folgte. War das der charismatische und
            nette Moderator aus dem Radio? Kaum zu glauben, dass dieser Mann, der gerade vor Wut
            rot angelaufen hinter die Bühne rannte und sämtliche Leute um sich herum beschimpfte,
            der gleiche war, den sie immer bewundert hat. Das würden ihr die Eltern nicht glauben.
         

         »Geh ihm heute lieber aus dem Weg, seine Laune ist nicht die beste«, riet ihr Beate.

         »Heißt das, er hat oft schlechte Laune?«

         »Kann ich dir nicht sagen. Ich kenne ihn noch nicht lange, erst seit wir mit den Planungen
            für die Show begonnen haben. Aber wenn du mich fragst, hat er ein Problem, sich zu
            beherrschen.«
         

         Ina blickte wieder zu ihm und sah, wie er mit erhobenem Zeigefinger vor den Leuten
            stand und ihnen Anweisungen gab.
         

         »Ich muss jetzt was erledigen. Am besten, du fängst einfach an, das weiter auszumalen.«
            Beate drückte Ina eine Malerrolle in die Hand und zeigte auf die Wände, die sie bearbeiten
            sollte.
         

         »Alles klar!« Ina war noch immer irritiert über den Ausbruch des Moderators, konnte
            sich aber vorstellen, dass er auch aufgeregt war und es daran lag. Während ihrer Ausbesserungsarbeiten
            an den Bühnenteilen versuchte sie, nichts vom Ablauf der Proben zu verpassen. Sie
            begriff schnell, wer was zu sagen hatte und dass die armen Assistentinnen, die später
            neben Frank Laubitz auf der Bühne sein würden, keine leichte Aufgabe hatten. Ständig
            wurde ihnen gesagt, steh hier, laufe da, vergiss nicht zu lächeln, und wenn Frank
            Laubitz etwas nicht passte, dann wurde wieder alles anders gemacht.
         

         Den Ablauf der Show hatte sich Ina gut eingeprägt. Sie würde zwei Stunden dauern.
            Nach dem Eröffnungstitel, der Begrüßung und dem Geplänkel des Moderators mit dem Publikum
            würde der erste Kandidat aus dem Publikum ausgewählt werden, mit dem dann ein kleines
            Quiz absolviert wurde. Alle zwanzig Minuten sollte ein weiterer Kandidat aus dem Publikum
            gewählt werden. Der Fokus lag auf den Geschichten der Kandidaten, sie vorzustellen
            und selbst in Szene zu setzen. Die Idee war, dass sich der Zuschauer zu Hause mit
            den Kandidaten identifizieren konnte und sich wohlfühlte. Falls einer von ihnen zu
            ruhig war, musste der Moderator einspringen und das Gespräch am Leben halten. Der
            Sieger hatte am Ende die Möglichkeit, gegen den Moderator anzutreten und 100 Mark
            zu gewinnen. Für die Unterhaltung zwischen den Quizeinheiten gab es Tanz, Musik und
            Sketche. Heute für die Probe musste ein Kameramann einen Kandidaten spielen. Laubitz
            ging mit ihm die erste Fragerunde durch. In dieser Zeit waren Ina und die anderen
            Assistenten mit dem Bühnenaufbau für den Sketch in der anderen Ecke der Bühne beschäftigt.
            So ging das die ganze Zeit. Während Laubitz seine Quizrunden und Sketche spielte,
            war sie mit Auf- und Abbau beschäftigt. Da fast alles aus Pappe bestand, musste sie
            ziemlich oft Ausbesserungsarbeiten an der Dekoration vornehmen. An den rauen Ton und
            die Hektik würde sich Ina erst noch gewöhnen müssen. Ständig sollte alles schneller
            und besser gehen. Dabei gaben schon alle ihr Bestes, aber gerade Frank Laubitz trieb
            alle zu noch mehr Eile und Perfektion an.
         

         Durch die vielen Wiederholungen war es 22 Uhr geworden, als Ina mit Beate nach den
            Proben auf die Straße trat. Sie liefen zusammen zur U-Bahn. Zum Glück hatte sie nur
            noch eine halbe Stunde Fahrt vor sich. »Das war wirklich anstrengend heute, und ich
            habe Angst vor morgen«, bemerkte Ina erschöpft.
         

         »Ach, mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gut gehen. Glaube mir, früher waren
            die Liveübertragungen weitaus unprofessioneller. Obwohl ich zugeben muss, es macht
            schon einen Unterschied, wenn einem jetzt Hunderttausende zuschauen können. Vor ein
            paar Jahren hatten gerade einmal viertausend Deutsche einen Fernsehapparat, wusstest
            du das?« Ohne eine Antwort abzuwarten, redete sie weiter. »Jetzt sind es mehr als
            eine Million. Als die Studios noch im Hochbunker auf dem Heiligengeistfeld waren,
            hatten wir nicht mal richtige Fenster. Alles war auf engstem Raum untergebracht, die
            Verwaltung, die Technik und die Programmleitung. Das Studio lag ganz oben, und der
            Paternoster funktionierte so gut wie nie. Wir hatten nur einen Studioraum, durch die
            Kameras wirkte der riesig, aber in Wirklichkeit war es so eng und heiß, dass es schon
            an Körperverletzung grenzte. Wir hatten für nichts Geld. Heute ist das alles sehr
            viel komfortabler, wenn ich so an die Anfänge zurückdenke.«
         

         »Das ist so aufregend, auch wenn es ganz anders wirkt als das, was man dann am anderen
            Ende sieht. Diese Arbeit dahinter kann kein Zuschauer nachvollziehen«, bemerkte Ina.
         

         »Du hast es erfasst, unsere Branche wird wirklich unterschätzt. So, nun muss ich da
            lang. Komm gut nach Hause. Morgen wird es noch mal richtig anstrengend.«
         

         »Bis morgen, und danke für deine vielen Tipps.«

         »Kein Problem. Tschüss Ina. Ich bin froh, dass ich bei dir den richtigen Riecher hatte.
            Du machst tolle Arbeit.« Sie winkte ihr noch zu und überquerte die Straße, während
            Ina zur U-Bahn-Station lief.
         

         Als Ina zu Hause ankam, schliefen ihre Eltern bereits. Zu gern hätte sie ihnen von
            ihrem Tag erzählt, was sie alles erlebt hatte, und sicherlich hätten sie sich dafür
            interessiert. Ihre Eltern hatten das Fernsehen, wie fast alle am Anfang, verteufelt.
            Es sei schlecht für die Augen, man wolle keine amerikanischen Zustände, der Apparat
            würde explodieren und man hätte doch das Radio. Ina konnte sich noch genau an den
            Tag erinnern, als die Eltern verkündet hatten, dass sie einen Fernseher kaufen würden.
            Ina war zunächst skeptisch gewesen, da ihr Vater nie Geld aus dem Fenster warf und
            die Mutter immer schon bescheiden gewesen war. Ina erklärte es sich damals mit den
            Nachbarn, den Werners. Die hatten nämlich schon einen, und das gefiel ihrem Vater
            gar nicht. Jedes Mal, wenn Herr Werner im Laden stand und von seinem Gerät erzählte
            und erwähnte, dass sich nun mal nicht jeder einen Fernseher leisten könnte, brodelte
            es in ihrem Vater. Wenn Herr Werner den Laden verließ, stand er wütend im Laden und
            wetterte, dass er sich allemal so ein Ding leisten konnte, aber nicht wollte. In diesen
            Momenten setzte Ina immer an, in der Hoffnung, ihren Vater zu überzeugen. Wochenlang
            blätterten die Eltern in einem Prospekt, welches Modell es nun werden sollte. Die
            Mutter war für ein Gerät, das auch zu den Möbeln passte, der Vater wollte einen, der
            gute Leistung brachte und nicht zu teuer war. Ina schaute staunend auf die Auswahl
            und konnte es kaum erwarten, dass endlich ein Modell einzog. Dann, um letztes Weihnachten
            herum, war der Tag gekommen. Sie hatten sich für einen Philips mit postkartengroßem
            Blickfeld entschieden, der in einem kleinen Schrank verbaut war. Ihre Mutter hatte
            zuvor tagelang die Möbel umgestellt, um herauszufinden, wo genau das gute Stück seinen
            Platz finden sollte. Im Grunde war die Stube so klein, dass es nur einen Platz geben
            konnte, aber die Aufregung und Vorfreude ließen keinen Platz für klare Gedanken. Am
            Anfang schauten sie nur die Tagesschau. Montag bis Samstag saßen ihre Eltern pünktlich
            mit dem Gongschlag und der Titelmelodie der Sendung vor dem Bildschirm. Doch Ina erwischte
            sie immer öfter dabei, wie sie andere Sendungen schauten. Inas Vater hatte sich sehr
            über die fünf Mark Rundfunkgebühr geärgert, weil er fand, dass das nicht gerechtfertigt
            sei für vier Stunden Sendezeit am Tag. Aus ihrer Lieblingszeitschrift, der Bravo, wusste Ina alles über das Fernsehen. Sie holte die jüngste Ausgabe unter dem Bett
            hervor. Diese 50 Pfennig pro Monat waren die beste Investition. Stundenlang konnte
            sie abtauchen. Ihre Idole anschmachten und alles über die neuesten Trends aus Film
            und Fernsehen erfahren.
         

         Wenn es eine Großveranstaltung wie den Eurovision Contest oder Sportübertragungen
            im Fernsehen gab, kamen Nachbarn dazu, und es wurde zusammen auf den winzigen Bildschirm
            gestarrt. Doch lieber schaute Ina allein, denn wenn so viele Menschen auf den kleinen
            Kasten blickten, konnte sie meist kaum etwas erkennen oder hören. Schon immer hatte
            Ina das Kino und alle Quiz- und Radioshows geliebt, aber Fernsehen war noch mal etwas
            ganz anderes. Seit Kurzem gab es die Show »Zum Blauen Bock« mit Otto Höpfner, und
            wenn sie sich vorstellte, dass sie jetzt selbst Teil einer neuen Show war, konnte
            sie es kaum glauben.
         

         Trotz aller Erschöpfung lag Ina in dieser Nacht noch lange wach, um die Erlebnisse
            des Tages Revue passieren zu lassen. Alles war ganz anders, als sie es sich vorgestellt
            hatte. Das Fernsehen, und das konnte sie bereits jetzt sagen, war mit einer Menge
            Arbeit verbunden. Nichts ist so einfach, wie es vor dem Bildschirm den Anschein macht.
            Trotzdem hatte der heutige Tag ihre Faszination nur noch wachsen lassen. Einzig Frank
            Laubitz hatte in ihren Augen gehörig an Glanz und Gloria verloren. Den ganzen Tag
            über hatte er nur gemeckert. Sie fragte sich, wie jemand, dessen Job die Unterhaltung
            war, privat alles andere als unterhaltsam rüberkam.
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Alexandra
            

         

         Alexandra Tramper zog sich das lange blaue Kleid mit dem angenähten Federschal aus.
            Ihre Füße schmerzten vom stundenlangen Stehen und Tanzen. Die silbernen Spangenschuhe
            hatten tiefe Abdrücke auf ihren Füßen hinterlassen, und trotzdem konnte sie sich nicht
            glücklicher fühlen. Sie war eine der wenigen, die für die neue Samstagabendshow als
            Tänzerin ausgewählt worden war. Sechs Frauen und sechs Männer, die die Show immer
            eröffnen würden. Bei zwölf Tänzern gab es immer jemanden, der die Choreographie nicht
            verstand. Das hatte dazu geführt, dass sie ihren Part an die fünfzig Mal wiederholen
            mussten. Nicht das Tanzen war daran das Problem, sondern dass sie das Eröffnungslied
            mittlerweile hasste. Aber auch wenn die Proben für die Show hart waren, war sie froh,
            dass sie den Job bekommen hatte. Es hatten sich viele mit mehr Erfahrung beworben,
            aber sie hatte durch Disziplin überzeugen können. Ihr Alter hatte zum Schluss keine
            Rolle mehr gespielt. Schon seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie Tänzerin werden
            wollen und ihre Eltern angebettelt, sie Tanzunterricht nehmen zu lassen. Zuerst war
            ihr Vater nicht überzeugt, aber die Mutter überredete ihn damit, dass es nur eine
            Phase sei und das Tanzen auch ein Ausgleich für ihre Tochter sein könnte. Zudem würde
            sie dabei Etikette und Disziplin lernen. In einem hatte ihre Mutter recht behalten:
            Disziplin hatte sie erlernt, aber das Tanzen war ihr Leben geworden. Bis heute gab
            ihr Vater der Mutter die Schuld, dass sie ihr die Flausen nicht schon damals ausgeredet
            hatten. Zum Leidwesen der Eltern hatte sie nun noch den Job bekommen und durchkreuzte
            damit den Plan, den sie eigentlich für ihre Tochter hatten: etwas Solides lernen,
            einen Mann heiraten, Kinder bekommen und dann eine gute Hausfrau sein. Alexandra wollte
            heiraten und Kinder haben, aber wie ihre Mutter nur zu Hause herumzusitzen, konnte
            sie sich nicht vorstellen. Ihre Mutter hatte es auch nie nötig gehabt, arbeiten zu
            gehen. Der Vater war erfolgreicher Geschäftsmann für Herrenbekleidung und besaß mehrere
            gut laufende Geschäfte in der Republik. Das gab ihrer Mutter die Freiheit, sich ausschließlich
            um sie und ihre jüngere Schwester Evi zu kümmern.
         

         »Was fällt diesem Kerl ein. Du glaubst nicht, was der gerade zu mir gesagt hat. Ich …
            O hallo.« Eine braunhaarige Frau betrat den Raum und blickte verwirrt zu Alexandra.
            »Ich glaube, ich habe mich im Zimmer geirrt, tut mir leid.«
         

         »Ja, das ist mir auch schon passiert, ist verwirrend hier auf den Gängen. Du bist
            Ina, richtig?«
         

         »Ja genau. Und du bist eine der Tänzerinnen. Waren harte Tage für euch.«

         »Ich heiße Alexandra. Heute war meine erste Probe, gestern war ich noch nicht dabei.
            Jemand ist abgesprungen, und deshalb bin ich nachgerückt.« Sie hielt Ina die Hand
            hin, ohne aufzustehen. »Zum Glück habe ich die Choreographie für die Titelmelodie
            schon drauf.«
         

         »Zu beneiden seid ihr nicht«, sagte Ina lachend.

         »Es gibt manche, die lernen schneller, und, na ja, bei manchen dauert es ewig«, fügte
            sie leise hinzu. »Tut mir leid, das klingt jetzt bestimmt überheblich. Aber diese
            ständigen Wiederholungen zerren an meinen Nerven, und gleich gehen wir live.«
         

         Ina schmunzelte. »Keine Sorge, ich bin auch neu im Fernsehen und kann verstehen, dass
            das anstrengend ist, immer und immer wieder das Gleiche zu machen.«
         

         »Und dieses verdammte Lied«, fügte Alexandra hinzu.

         Beide sahen sich an und begannen zu singen.

         Guten Abend, sehr geehrte Herr’n und Damen!

         Guten Abend hier im Publikum und auch zu Haus!

         Vielen Dank, dass Sie heut Abend mit dabei sind.

         Ein bunter Strauß voll Quiz, Unterhaltung und

         Melodien.

         »Einsatz Laubitz«, rief Ina lachend.

         Deine Chance bei Frank,

         schnell kann es geschehn.

         Du bist gewählt und wirst gequält mit Fragen aller Art.

         Städte, Pflanzen, Politik,

         du kennst dich aus, dann komm heraus

         auf die Bühne dieser Welt.

         Es gibt was zu gewinnen,

         deine Chance bei Frank,

         da gibt es Tanz, Spaß und Musik,

         jedem ganz so, wie’s beliebt.

         Mensch, wie heut die Zeit verfliegt,

         merkt man, wenn man Fernsehn sieht …

         Lachend beendeten die Frauen ihre Einlage.

         »Wir können es schon auswendig. Vielleicht sollten wir das Lied singen und nicht der
            Chor und Frank Laubitz«, kicherte Alexandra.
         

         Beide lachten noch immer. »Der Text ist grauenhaft«, bemerkte Ina.

         »Ja, das ist er. Kannst du dir vorstellen, dass das aus dem Stand heraus klappen wird?«,
            fragte Alexandra.
         

         »Ich hoffe. Ich möchte diese Arbeit noch eine Weile machen«, seufzte Ina. »Was der
            Laubitz alles meckert und wiederholen will. Man gerät jedes Mal wieder durcheinander.
            Ich frage mich, wie das mit den Kandidaten wird. Ich meine, die werden spontan ausgesucht.
            Was, wenn die nicht das machen, was er will? Meckert der die dann vor laufender Kamera
            an?«
         

         »Das habe ich mich auch schon gefragt, aber bestimmt steht er ziemlich unter Druck.
            Vielleicht hatte er heute einen schlechten Tag.«
         

         »Ach du, das war nicht nur heute so, aber ja, als Moderator steht man halt im Mittelpunkt.«

         »Was machst du eigentlich bei der Show?«, fragte Alexandra.

         »Ich bin Assistentin. Ich muss jetzt auch Bernd Schröder finden. Irgendwelche Probleme
            sind aufgetreten.«
         

         »Oh, na dann. Viel Erfolg nachher. Es war schön, dich kennengelernt zu haben.«

         »Danke, das finde ich auch«, gab Ina zurück und verließ den Raum.

         Alexandra fühlte sich jetzt besser. Mit jemandem zu sprechen, der ihre Gedanken teilte,
            hatte gutgetan. Es würde schon klappen nachher, redete sie sich Mut zu und versuchte
            die Nervosität angesichts ihrer ersten Liveshow zu unterdrücken. Wichtig war jetzt,
            ihren Körper und die Muskeln warm zu halten.
         

         Die Show war gut gelaufen. Am Ende wurden die 100 Mark aber nicht gewonnen, so dass
            sie in den Topf für die nächste Veranstaltung kamen. Alexandra fand die Fragen zum
            Schluss allerdings sehr schwer. Sie hätte auch nicht gewusst, was die Hauptstadt von
            Belgien ist. Laubitz, und das musste man anerkennen, machte einen guten Job. Er war
            witzig, spontan, und wenn die Kandidaten mal nicht sehr redselig waren, übernahm er,
            auch wenn seine Witze meist auf Kosten der Kandidaten gingen. Das Publikum feierte
            ihn, und die Kandidaten lachten unbeholfen mit. Heute waren es zwei Männer und eine
            Frau, die aus dem Publikum gewählt wurden. Die Kandidatin, eine Hausfrau, war etwas
            schüchtern. Wahrscheinlich wäre es Alexandra aber nicht anders gegangen, wenn man
            live im Fernsehen Fragen beantworten sollte. Sie flüsterte ihre Antworten fast, so
            dass der Showmaster jede Antwort lautstark wiederholte und mit einem »Nicht so schüchtern,
            meine Liebe, Sie wollen doch was gewinnen« kommentierte. »Vielleicht eine neue Kaffeemaschine
            oder ein anderes tolles Haushaltsgerät«, stellte er ihr in Aussicht. Der Sketch in
            der Quizpause kam beim Publikum gut an. Auch der unbekannte Sänger, der heute aufgetreten
            war, hatte einen guten Auftritt hingelegt. Alexandra war gespannt und unendlich glücklich,
            dass bei ihr heute alles funktioniert hatte.
         

         Kurz vor dem Ausgang erblickte sie Ina wieder. »Ina, warte«, rief sie und eilte auf
            sie zu.
         

         Ina drehte sich um und lächelte. »Alexandra, na, wie geht’s den Füßen?«

         »Ach, hör auf. Ich bin froh, dass wir es geschafft haben.«

         »Ja, und es lief doch ganz gut.«

         »Das stimmt, ich bin so froh, dass alles geklappt hat. Kannst du dir vorstellen, dass
            ich heute im Fernsehen zu sehen war?«
         

         »Ich kann es auch noch nicht glauben, dass ich beim Fernsehen arbeite. Ich bin gespannt,
            was meine Eltern sagen werden und wie sie die Show fanden.«
         

         »Mal sehen, ob meine die Show überhaupt gesehen haben. Manchmal frage ich mich, wofür
            wir den Fernsehapparat überhaupt haben. Nachrichten sind Pflicht, aber der Rest lässt
            die Menschen verblöden, sagt mein Vater.«
         

         »Meine Eltern mögen zwar auch nicht, was ich tue, aber die Fernsehunterhaltung in
            Maßen mögen sie dann doch«, sagte Ina.
         

         »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Alexandra plötzlich.

         »Eben war es kurz nach Mitternacht«, entgegnete Ina.

         »Auweia, ich muss los, morgen erwarten wir Besuch zum Essen. Meine Eltern legen Wert
            darauf, dass ich meinen gesellschaftlichen Pflichten weiterhin nachkomme, auch wenn
            ich diesen Firlefanz hier mache. Von wegen Firlefanz, das ist harte Arbeit, aber ich
            will mich nicht beschweren, ich liebe das Tanzen und bin froh um die Chance, die ich
            hier habe.«
         

         Beide eilten jetzt auf den Ausgang zu.

         »Ja, die ganz große Katastrophe ist ausgeblieben, und Spaß hat es auch ein wenig gemacht.
            Das mit den Eltern kenne ich, ich soll am besten in der Metzgerei aushelfen und nichts
            anderes tun. Wie kann ich mir denn deine gesellschaftlichen Pflichten vorstellen?«,
            fragte Ina interessiert.
         

         »Morgen kommt wieder ein Stammkunde meines Vaters mit seiner Frau und deren Sohn.
            Papa meint, der ist eine gute Partie für mich. Ich habe überhaupt keine Lust darauf.«
            Sie packte hastig ihre Sachen aufs Fahrrad und zog sich ihren teuren Mantel über.
         

         »Ach was, suchen deine Eltern dir etwa einen Mann aus?«, fragte Ina lachend, die das
            Ganze für einen Scherz hielt.
         

         »Na behaupten tun sie etwas anderes, aber im Grunde läuft es darauf hinaus.« Alexandra
            schwang sich auf den Sattel. »Ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns.« Sie hob
            eine Hand zum Gruß und fuhr los.
         

         »Wo musst du hin?«, rief ihr Ina noch nach.

         »Nach Winterhude«, rief Alexandra über die Schulter.

         »Keine schlechte Gegend. Tschüss, bis bald«, hörte sie Ina noch sagen.

         Alexandra war es unangenehm, wenn sie gefragt wurde, wo sie wohnte. Auch bei der Bewerbung
            als Tänzerin hatte man sie gefragt, ob sie es überhaupt nötig hätte, zu arbeiten.
            Ihr Nachname war vielen geläufig, und somit war ihre gesellschaftliche Position klar.
            Sie wusste, dass es den meisten Familien auch nach dem Krieg immer noch schlecht ging,
            und manchmal war ihr ihre Herkunft unangenehm. Sie hatte einfach Glück, dass ihr Vater
            von seinem Vater ein Imperium für Herrenmode geerbt hatte und die Geschäfte sehr gut
            liefen. Die Menschen gönnten sich wieder etwas. Ihr Vater sagte oft, dass sich viele
            Kunden teure Anzüge eigentlich nicht leisten konnten, aber niemand wollte arm aussehen.
         

         Alexandra hatte es nicht weit bis nach Hause. Sie lebte mit ihrer Familie in einer
            Villa, nicht ganz sieben Kilometer von der Ernst-Merck-Halle entfernt. Die frische
            Luft tat ihr gut, aber eigentlich sollte sie so spät nicht mehr allein unterwegs sein.
            Es war ein harter Tag gewesen, und es graute ihr vor dem morgigen. Wer weiß, was für
            einen Kerl sie wieder präsentiert bekäme. Bisher war jede gute Partie ihres Vaters
            für Alexandra ein Graus gewesen. Doch eigentlich war ihre Mutter das größere Problem.
            Wenn es nach ihr ginge, wäre sie schon mindestens zweimal liiert. Zum Glück verstand
            ihr Vater doch ein wenig, dass man jemanden wenigstens mögen musste, um sein Leben
            mit ihm zu verbringen. Manchmal glaubte Alexandra, dass ihre Mutter hinter der perfekten
            Fassade auch nicht wirklich glücklich sein konnte. Vielleicht fiel es ihr deshalb
            schwer, ihrer Tochter etwas anderes zu gönnen.
         

         Als Alexandra am nächsten Morgen völlig gerädert aufwachte, spürte sie bereits die
            Geschäftigkeit in der Villa. Ilse, die Haushaltshilfe, klapperte in der Küche mit
            dem Geschirr. Sie war die gute Seele des Hauses und für sie eine unschätzbare Begleiterin
            in allen Lebenslagen. Sie konnte sie immer um Rat fragen, vor allem wenn ihre Eltern
            kein offenes Ohr für sie hatten.
         

         Normalerweise liebte Alexandra diese Momente, wenn die Villa zum Leben erwachte, aber
            heute wusste sie, dass es für sie kein schönes Frühstück sein würde. Sie blickte auf
            die Uhr. Es war jetzt acht Uhr, um neun würden die Reichenbachs kommen. Es war Zeit,
            sich langsam fertig zu machen.
         

         Es klopfte an der Tür, und ihre jüngere Schwester Evelyn späte ins Zimmer. »Kann ich
            reinkommen?«
         

         »Klar.« Ina hob die Decke an, und ihre Schwester krabbelte zu ihr ins Bett. Evi war
            zehn und ein kleiner Wirbelwind.
         

         »Du musst gleich aufstehen, wir bekommen heute Besuch.«

         »Ich weiß, und deshalb möchte ich am liebsten gar nicht aufstehen.«

         »Magst du die Gäste nicht?«, fragte Evelyn irritiert.

         »Ich kenne sie nicht, deshalb kann ich sie weder mögen noch nicht mögen.«

         Evelyn runzelte die Stirn. »Aber wenn du sie nicht kennst, musst du sie eben kennenlernen,
            und vielleicht magst du sie ja.«
         

         Das war natürlich richtig, aber ihre Schwester wusste auch nicht, dass diese Leute
            aus einem bestimmten Grund kamen. Wenn sie wüsste, dass es sich inoffiziell um einen
            Verkupplungsversuch drehte, würde sie vielleicht Angst bekommen, dass auch ihr so
            etwas blühte. Ihre Eltern wollten nichts dem Zufall überlassen und ihre Töchter in
            gute Hände geben. Daran war grundsätzlich nichts auszusetzen, aber mit wem man sein
            Leben verbringen möchte, sollte man sich doch bitte selbst aussuchen, dachte Alexandra
            wehmütig.
         

         »Na komm, Evi, ich muss mich noch fertig machen.« Alexandra quälte sich aus dem Bett.
            Jeder Muskel schmerzte von der Tanzerei am Vorabend. »Aua«, schrie sie auf, als ihre
            Beine den Boden berührten.
         

         »Was ist los?«

         »Ach nichts weiter, ich habe bloß ziemlichen Muskelkater.«

         »Wir haben dich gestern alle im Fernsehen gesehen. Du sahst hübsch aus, aber auch
            ein bisschen wie verkleidet.«
         

         »Das ist schön, dass ihr mir zugesehen habt.«

         »Ilse hat gesagt, dass du jetzt berühmt wirst«, erklärte Evi.

         »Hat sie das?«, fragte Alexandra und lächelte. Ilse war die Einzige im Haus, die wirklich
            an sie und das Tanzen glaubte. »Ob ich berühmt werde, weiß ich nicht, aber ich mache,
            was ich liebe.« Sie begann in ihren Sachen zu wühlen. Ihre Mutter hatte ihr dezent
            zu verstehen gegeben, welches Kleid sie gern an ihr sehen mochte. Ein A-Linie-Kleid,
            blau-weiß kariert, mit halben Ärmeln. Es war knöchellang und hoch geschlossen. Die
            modernen Petticoatkleider, die Alexandra gern trug, fand ihre Mutter eindeutig zu
            aufreizend. Das Kleid, was ihre Mutter ausgesucht hatte, stand ihr, aber eigentlich
            standen ihr alle Kleider. Ihre vom Tanzen durchtrainierte und schlanke Figur ließ
            sie in allem gut aussehen. Die glatten, schulterlangen dunkelblonden Haare steckte
            sie hoch, genau, wie es ihrer Mutter gefallen würde. Sie betrachtete sich und drehte
            sich zu ihrer Schwester. »Und?«
         

         Evi hatte sie auf dem Bett sitzend beobachtet und streckte den Daumen nach oben.

         »Na los, Kleine, wir müssen deine Haare noch kämmen.«

         Evi hüpfte vom Bett und stöhnte.

         Alexandra betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Ihr gefiel, was sie sah, aber
            viel wichtiger war, ihrer Mutter würde gefallen, was sie sah. Sie seufzte und straffte
            die Schultern. »Du schaffst das, Alexandra.«
         

         Zu behaupten, es sei ein angenehmer Vormittag gewesen, wäre nicht richtig, aber es
            war nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Das lag einzig an Achim, der sich als
            angenehmer Zeitgenosse erwiesen hatte. Sein Interesse daran, verkuppelt zu werden,
            schien ebenfalls nicht besonders groß zu sein, und er tat alles, um nicht zu gefallen.
            Sie wurden einander vorgestellt und dann nebeneinander platziert. Beide Elternteile
            ließen keine Gelegenheit aus, ihre Kinder im besten Licht zu präsentieren. Gute Eigenschaften
            wurden ausgeschmückt und die schlechten weggelassen. Irgendwann bemerkte sie, wie
            Achim immer wieder zu ihr blickte und mit den Augen rollte.
         

         »Eine ganz feine Tochter haben sie da, die würde mir ganz gut gefallen«, rief Achim
            plötzlich über den Tisch.
         

         Alexandra blieb das Brötchen fast im Hals stecken. Ihre Eltern sahen auch nicht eben
            glücklich aus über diese offene und plumpe Art und versuchten durch das weitere Gespräch
            davon abzulenken.
         

         Doch nach dem Essen klatschte Achim in die Hände. »So, das hätten wir dann hinter
            uns. Darf ich Ihre Tochter mal eben in den Garten entführen?«
         

         Ihre überrumpelten Eltern stimmten zu. Die von Achim sahen nicht gerade begeistert
            aus und wiesen ihren Sohn auf seinen Ton hin. Der beachtete aber niemanden, nahm Alexandra
            an der Hand und zog sie hinter sich her in den Garten.
         

         Draußen ließ er ihre Hand los. »O Mann, tut mir leid, aber das musste sein.«

         »Ähm, ich verstehe nicht so recht, was musste sein?«, fragte Alexandra unsicher.

         »Sei bitte nicht enttäuscht, du siehst echt dufte aus und scheinst auch ganz nett,
            aber ich mag eine andere.«
         

         »Das ist ja wunderbar.«

         »Ist es das?«, fragte Achim jetzt unsicher.

         »Aber klar doch. Ich habe auch kein Interesse an einer Verkupplung.«

         »Puh, da bin ich aber froh. Ich wollte wirklich nicht unhöflich sein.«

         »Ich fand es ziemlich witzig.«

         »Man tut, was man kann«, sagte er lächelnd.

         »Und was willst du jetzt tun? Also ich meine wegen der Frau, der dein Herz gehört?
            Willst du jetzt immer so eine Show abziehen, wenn sie dich verkuppeln wollen?«
         

         Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich so lange danebenbenehmen, bis sie das
            lassen.«
         

         Alexandra lachte und war mehr als froh über den Verlauf, auch wenn ihr Achim ein wenig
            leidtat. Sie verstanden sich gut, gingen eine Stunde spazieren und unterhielten sich
            ungezwungen miteinander.
         

         Als sie später wieder ins Haus zu den Eltern gingen, sahen diese ihre Kinder erwartungsvoll
            an. Während des restlichen Treffens benahm sich Achim weiter unangemessen. Er rülpste
            zweimal und warf Alexandra anzügliche Blicke zu. Seine Eltern schämten sich sehr,
            und Alexandra taten sie mit zunehmender Zeit mehr leid. Höflich, aber abrupt beendete
            ihr Vater das Treffen früher als geplant. Sie war sehr erleichtert gewesen. Aber natürlich
            würden ihre Eltern jemand anderen finden. Es sei denn, Alexandra brachte selbst einen
            geeigneten Kandidaten nach Hause.
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Barbara
            

            November 1958

         

         Am Eingang hing eine riesige Leuchtreklame und lockte die Menschen an. »Café Keese«
            stand dort, und Barbara betrat das Etablissement auf der Reeperbahn. Ina saß bereits
            an einem der Tische und winkte ihr zu.
         

         »Hallo, wartest du schon lange?« Barbara ließ sich in einen roten Plüschsessel neben
            Ina plumpsen.
         

         »Nein, erst ein paar Minuten. Ich könnte ewig nur hier sitzen und das Geschehen beobachten.«

         Ina hatte ihr gesagt, das Café sei der Treffpunkt für Alleinstehende in Hamburg. Barbara
            schaute sich um. Es war prunkvoll eingerichtet, ein riesiger Kronleuchter hing an
            der Decke, und die Bar war das Zentrum des Saals. Die Wände waren mit goldener Deko
            und Verzierungen verschönert.
         

         »Wie findest du es?«, fragte Ina.

         »Ja, ganz nett«, antwortete Barbara.

         »Das ist doch ’ne super Idee, dass Frauen die Männer zum Tanz auffordern. Der Betreiber
            nennt das den ›Ball Paradox‹. Was für eine revolutionäre Idee«, befand Ina. »Eigentlich
            war die Idee im Hinblick auf die vielen Kriegswitwen entstanden«, klärte sie ihre
            Freundin auf. »Aber da sie bis heute ein Riesenerfolg ist, bleibt das Konzept bestehen.«
         

         Barbara gefiel, dass man nicht mehr ständig von Männern angesprochen wurde, sondern
            selbst die Initiative ergriff, und die Musik war auch nicht übel. Jeder Tisch hatte
            ein Telefon und eine Nummer, so konnte man seinen Tischnachbarn einfach anrufen und
            um einen Tanz bitten.
         

         »Wie ich dich kenne, hast du schon den ersten Tanzpartner gefunden«, sagte Ina augenzwinkernd.

         Und tatsächlich blickte Barbara über Inas Schulter, als würde sie jemanden suchen.
            »Ach geht so, aber jetzt erzähl doch endlich, wie war die Show?«, fragte sie und versuchte
            sich voll und ganz auf ihre Freundin zu konzentrieren.
         

         »Das war ein Wochenende, sag ich dir. Ich hätte nie gedacht, dass eine einzelne Show
            so viel Arbeit macht. Ich spüre meine Beine nicht mehr, so viel bin ich hin und her
            gerannt. Schau dir meine Finger an, völlig dahin.« Sie hielt ihr eine Hand entgegen.
         

         »O mein Gott, das sieht ja fürchterlich aus, die können dich doch nicht so schuften
            lassen? Ich dachte, du bist beim Fernsehen und nicht im Bergbau«, bemerkte Barbara
            kopfschüttelnd.
         

         Ina lachte auf. »Na so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Man muss halt mit anpacken.
            Bühnenbilder schleppen, Sachen bemalen. So was eben. Ist ja nicht für immer. Ich bin
            froh, dass ich die Möglichkeit habe, hinter die Kulissen zu sehen. Das ist jede einzelne
            meiner Blessuren wert.«
         

         »Also das wäre nichts für mich. Ich will den Glanz und den Glamour. Du kannst gern
            die sein, die mich in Szene setzt, wenn dir das Spaß macht.«
         

         Ina lachte. »Ein wenig mehr wünsche ich mir schon für mich. Stell dir vor, wir mussten …«
            Weiter kam Ina nicht.
         

         Als die ersten Töne von »Hula Baby« von Peter Kraus erklangen, sprang Barbara auf.
            »Warte kurz, bin gleich wieder da.« Barbara steuerte auf einen Mann zu, mit dem sie
            über die Schulter von Ina hinweg geflirtet hatte. Bei diesem Song konnte sie nicht
            sitzen bleiben. Sie wollte heute nicht nach Hause, ohne ihr neues Kleid mindestens
            einmal auf der Tanzfläche präsentiert zu haben. Sie hatte es aus Stoffresten mithilfe
            ihrer Mutter selbst genäht. Das war eines der wenigen guten Seiten, die die schweren
            Zeiten mit sich gebracht hatten. Schon als junges Mädchen hatte sie gelernt, für sich
            und ihre Geschwister Kleidung zu stopfen und zu nähen. Es war ein ärmelloses Kleid
            im Plaid-Muster und mit Rundkragen, der ihre Oberweite gut zur Geltung brachte. Der
            schwarze runde Lackgürtel setzte ihre Taille in Szene. Jetzt war der Moment gekommen,
            sich über das Parkett wirbeln zu lassen. Sie liebte diesen Song und genoss es für
            einen Moment, die Welt um sich herum zu vergessen. Angeschmachtet zu werden von ihrem
            Tanzpartner, der bei Weitem nicht der einzige war, wie sie bei ihren Rundblicken sehen
            konnte. Sicherlich bemerkte sie auch die neidischen Blicke der Frauen, aber das stachelte
            sie nur noch mehr an, alles zu geben, um gesehen zu werden. Wie fast immer hatte sie
            nach einem Lied genug von ihrem Tanzpartner. Wenn man wollte, dass die anderen Männer
            einen weiter interessant fanden, durfte man einem nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken.
            Sie setzte sich wieder zu Ina und trank einen großen Schluck von ihrer Sektbowle.
            Der Mann, mit dem sie eben noch geflirtet hatte, interessierte sie nicht mehr und
            war vergessen.
         

         »Tut mir leid, ich musste einfach. Erzähl weiter«, forderte sie Ina auf, als wäre
            nichts gewesen.
         

         Ina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jetzt schau nur, der arme Kerl ist ganz
            verrückt nach dir, und du hast ihm Hoffnung gemacht.«
         

         »Pfff«, winkte Barbara ab, »es war nur ein Tanz. Der kommt drüber weg.«

         Den restlichen Abend widmete sich Barbara voll und ganz ihrer Freundin. Sie hing an
            ihren Lippen, als sie von den aufregenden Tagen beim Fernsehen erzählte.
         

         »Wie ist denn der Laubitz so?«

         »Ganz in Ordnung, glaube ich. Auf jeden Fall sehr professionell.«

         »Ja gut, aber ich meine, so privat.«

         »So viel von ihm habe ich nicht mitbekommen. Ständig musste was an den Bühnenbildern
            ausgebessert werden, und das war größtenteils meine Aufgabe. Während der Show war
            er ganz witzig, aber in den Pausen hat er ziemlich rumgemeckert.«
         

         »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Meinst du, du darfst mich mal mitnehmen?«

         »Das weiß ich nicht, ich bin ja selbst noch neu.«

         »Ich weiß, war nur so eine Idee«, sagte Barbara enttäuscht.

         »Sei bitte nicht traurig, sobald ich dich einschleusen kann, mache ich das auch. Ich
            kenne eine nette Frau dort, Beate, wir verstehen uns gut, und sie hat Beziehungen.
            Sie kennt dort jeden und ist schon in der Fernsehbranche seit der ersten Stunde. Dann
            habe ich noch eine Tänzerin kennengelernt, die Alexandra.«
         

         »Ich merke schon, bald wirst du mich vergessen haben.«

         »Ach Quatsch, hör doch auf, du bleibst meine Liebste«, sagte Ina und knuffte sie in
            die Seite. »Stell dir vor, ihre Eltern wollen ihr einen Mann aussuchen.«
         

         »Wem?«, fragte Barbara, die schon wieder ihren Blick schweifen ließ.

         »Na, der Alexandra.«

         »Der Tänzerin? Ja du, so selten ist das nicht, man sollte meinen, die Zeiten sind
            vorbei, aber ehrlich, ich glaube, indirekt geht es vielen Töchtern noch so.«
         

         »Also ich finde das schrecklich. Wenn ich schon einen Mann heiraten muss, dann bitte
            einen, den ich auch möchte. Ich kann nicht verstehen, wie Eltern das ihren Töchtern
            antun können.«
         

         »Der da wäre doch eine gute Partie«, witzelte Barbara und zeigte auf einen Mann mit
            akkurat gescheitelten Haaren, der gerade zu ihnen rübersah.
         

         »Ich finde das wirklich nicht witzig. Stell dir das doch mal vor, jemand sucht dir
            einen Mann aus.«
         

         »Ach Ina, bitte hör auf, wir wollten uns doch amüsieren, und du kennst diese Andrea
            doch kaum«, bemerkte Barbara genervt.
         

         »Alexandra, sie heißt Alexandra.«

         »Was?«, Barbara schaute schon wieder sehnsüchtig auf die Tanzfläche.

         »Egal«, entgegnete Ina. Wahrscheinlich hatte Barbara recht, was gingen sie die Sorgen
            einer fremden Frau an. Sie war hier, um mit ihrer Freundin ihren Job beim Fernsehen
            zu feiern, und das sollte sie verdammt noch mal auch tun. »Los, lass uns tanzen«,
            sagte Ina deshalb und zog Barbara am Arm.
         

         »Ich denke, deine Beine schmerzen?«, fragte sie irritiert.

         »Und ich dachte, wir wollen heute meinen Fernseheinstieg feiern.«

         »Und ob wir das wollen«, sagte Barbara begeistert. Sie brauchte keinen Grund zum Feiern,
            für sie war das Leben Grund genug.
         

         Sie lachten und wirbelten beide über die Tanzfläche. Es dauerte nicht lange, bis jede
            einen Tanzpartner an ihrer Seite hatte. Sie tanzten zu den neuesten Hits der Schlagerstars.
            In solchen Momenten war Barbara glücklich. In den letzten Jahren der Entbehrungen
            hatte sie nicht zu hoffen gewagt, dass sie jemals wieder so unbeschwert sein würde.
         

         Sie hatten fast zwei Stunden durchgetanzt, als Ina völlig erschöpft rief: »Du, sei
            mir nicht böse, aber ich bin platt.« Sie zog Barbara mit sich von der Tanzfläche.
            »Ich muss ins Bett«, erklärte sie und ließ sich auf den Sessel am Tisch fallen. Gierig
            tranken beide von ihrer Sektschorle.
         

         »Jetzt schon?« Barbara war eine Nachteule und konnte nie genug bekommen. Allein wollte
            sie aber auch nicht bleiben, deshalb verließen sie schließlich gemeinsam das Lokal
            und riefen sich ein Taxi. Normalerweise war das ein teurer Luxus, aber Ina konnte
            keinen Schritt mehr laufen, weshalb sie entschieden hatte, dass sie eigenes Geld verdiente
            und sich auch mal eine Taxifahrt leisten konnte. Barbara zuckte mit den Schultern
            und genoss die seltene Annehmlichkeit. Ina schloss während der Fahrt die Augen, und
            Barbara blickte durch das Fenster auf die dunklen Straßen der Stadt. In manchen Häusern
            brannte noch Licht, aber die meisten Hamburger schienen bereits zu schlafen. Sie dachte
            an ihre Mutter, die oft noch lange wach saß, weil sie nicht schlafen konnte. Vielleicht
            würde sie heute mal wieder mit ihrer Mutter zusammensitzen, das hatte sie lange nicht
            mehr gemacht.
         

         Als sie nach Hause kam, schliefen bereits alle. Die Tür zum Zimmer von Teresa war
            nur angelehnt, sie trat ein, ging zu dem schlafenden Mädchen und lauschte dem beruhigenden
            Atem. Dann strich sie ihr sanft über den Kopf. Dieses kleine Wesen hatte ihr Leben
            für immer verändert. Das ihrer ganzen Familie. Nur durch den Zusammenhalt war ihr
            das Leben, das sie heute führte, vergönnt. Ihre Mutter hatte so viele Opfer gebracht,
            der Umzug von Berlin nach Hamburg, dass sie sich um ihre Tochter kümmerte, als wäre
            es ihre eigene. Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass sie ohne Barbara das Leben
            nach dem Tod des Vaters nicht geschafft hätte. Barbara hatte mit gerade einmal sechs
            Jahren erkannt, dass es der Mutter nicht gut ging, und nahm ihr ab, was sie konnte.
            Vor allem war sie immer für die Geschwister Dörte und Theo da. Und vielleicht war
            ihre Mutter deshalb sofort bereit gewesen, ihr mit Teresa zu helfen. Babara war damals
            klar, dass sie noch nicht so weit war, alleinerziehende Mutter zu sein. Der Rolle
            als große Schwester war sie gewachsen, aber Mutter sein, nein, das war zu viel. Ihre
            Mutter hatte entschieden, in eine andere Stadt zu ziehen, um dem Gerede aus dem Weg
            zu gehen. Ihre Geschwister waren nicht begeistert über den Umzug, aber mittlerweile
            haben sie sich gut eingelebt. Sie war so dankbar für die drei Menschen, die das für
            sie getan hatten.
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Ina
            

         

         Heute war Freitag, und die dritte Show stand an. Die ersten zwei Shows waren für Ina
            sehr aufregend gewesen, und doch spürte sie bereits so etwas wie Routine und Vorfreude.
            Auch wenn ihr das Arbeiten viel Spaß machte, war sie froh, dass es nur eine Show im
            Monat gab. Die Proben waren einen Tag vor und am Vormittag vor der Livesendung, aber
            die Vorbereitungen begannen bereits drei Tage vorher. An Tagen der Probe und der Liveshow
            rannte Ina von einer Ecke zur anderen.
         

         Ina saß mit ihren Eltern am Frühstückstisch. Die Küche war ihr von jeher der liebste
            Raum. Sie war zwar klein, aber genau das machte ihren Charme aus. Die kleine rote
            Eckbank, die mit Plastikfolie überzogen war und an der man im Sommer immer mit den
            Beinen kleben blieb. Der Tisch, den man ausziehen konnte, was allerdings nach dem
            Auszug des Bruders nicht mehr oft nötig war, und die kleine, aber funktionale Küchenzeile.
            Ihre Mutter hatte eine gemütliche und moderne Atmosphäre geschaffen, die sie allerdings
            selbst am wenigsten genoss, weil sie die meiste Zeit darin nur putzte.
         

         »Und, siehst du heute Frank Laubitz wieder?«, fragte ihre Mutter, die bereits mit
            dem Aufräumen der Küche beschäftigt war, und riss Ina aus ihren Gedanken.
         

         »Wahrscheinlich, aber meistens bekomme ich ihn nur kurz zu Gesicht. Du weißt ja, er
            ist sehr beschäftigt«, antwortete Ina, auf ihrem Brot kauend.
         

         »Hast du ihn mal gefragt, ob er dir ein Autogramm für mich gibt?«, fragte die Mutter
            und begann ihre hellblaue Küchenzeile mit Ata zu bearbeiten. Wie immer hatte sie morgens
            ihre Lockenwickler noch in den Haaren und konnte keine Minute stillsitzen. Ina wusste
            genau, wenn sie alle die Küche verlassen hatten, würde ihre Mutter den Raum sofort
            fegen und wischen.
         

         »Ach Trude, was willst du denn mit so einem Blatt Papier«, mischte sich der Vater
            ins Gespräch ein, der bis eben unbeteiligt in einer Zeitung gelesen hatte.
         

         Die Mutter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ist doch nett, wenn man so was
            von einer bekannten Persönlichkeit hat.«
         

         Obwohl Ina keine Lust hatte, sich vor dem Laubitz als Fan zu outen, würde sie ihrer
            Mutter diesen Gefallen tun, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Diese kleine Freude
            konnte sie ihr vielleicht erfüllen. »Ich werde mal fragen, Mama.«
         

         Ihr Vater brummte nur und verließ die Küche, natürlich ohne sein Geschirr abzuräumen,
            das machte Ina für ihn. Kurz darauf stand er noch mal im Türrahmen, um sich zu verabschieden.
            »Ich muss jetzt los. Im Gegensatz zu euch muss ich arbeiten. Ich nehme an, dass du
            am Wochenende wieder mal nicht aushelfen kannst im Laden?«, fragte er an Ina gewandt.
         

         Wenn ihr Vater so etwas sagte, musste Ina sich jedes Mal auf die Zunge beißen. Auch
            Inas Wochenende würde harte Arbeit sein. »Ich muss auch arbeiten, also nein, ich kann leider nicht aushelfen«, sagte sie betont höflich.
         

         »War ja klar, die verwöhnte Frau Tochter ist jetzt berühmt und kann nicht mehr helfen.«

         »Ich bin weder berühmt noch verwöhnt. Es ist einfach meine Arbeit, und ich steuere
            auch meinen Teil zur Haushaltskasse bei.«
         

         »Nun streitet euch nicht wieder«, bat ihre Mutter, die jetzt auf dem Boden kniete,
            um irgendwelche Krümel aufzuklauben.
         

         »Ja, ja, schon gut. Ich habe auch keine Zeit, mit meiner Tochter zu diskutieren, ich
            muss los.«
         

         »Günther, ich kann ja auch helfen, wenn du mich brauchst«, rief ihre Mutter.

         Doch Inas Vater hatte bereits die Wohnung verlassen.

         »Mama, lass ihn doch. Es geht ihm doch nur darum, dass ich helfen soll.«
         

         Trude schrubbte jetzt den Tisch. »Er hat doch recht, wir müssen ihn auch ein wenig
            unterstützen. Der Laden und die Bestellungen. Er hat wirklich viel zu tun.«
         

         Ina schlang von hinten die Arme um ihre Mutter. »Das tust du doch, indem du den Haushalt
            machst und, wann immer Zeit ist, im Laden stehst.« Sie drehte ihre Mutter zu sich
            und nahm ihr den Schwamm aus der Hand. »Du machst so viel für ihn, für mich. Du musst
            auch mal an dich denken.«
         

         Ihre Mutter schien peinlich berührt und wischte sich die Hände an der Schürze ab.
            Sie griff zaghaft nach dem Schwamm in Inas Hand und begann wieder den Tisch zu säubern.
            »Es ist unser Geschäft, und er braucht eben unsere Hilfe«, erklärte sie dann.
         

         »Ja, damit er früher gehen kann, um schneller an sein Bier zu kommen«, antwortete
            Ina, nun aufgebracht.
         

         Die Mutter hielt in der Bewegung inne. »Rede nicht so von deinem Vater.«

         Ina atmete aus und blickte auf die Küchenuhr. »Ich muss los, und trotzdem ist es die
            Wahrheit. Lass dich nicht immer so behandeln, Mama.« Ina küsste ihre Mutter zärtlich
            auf die Wange und ging.
         

         Ina war froh um die Ablenkung, die die Arbeit mit sich brachte. Das Verhalten ihres
            Vaters brachte sie immer wieder in Rage. Genauso wenig Verständnis hatte sie für das
            Verhalten ihrer Mutter, die es auch noch schönredete. Sie versuchte ihre Gedanken
            auf ihre Arbeit zu lenken. Ihr war es wichtig, dass die Show ein Erfolg wurde. Die
            bisherigen Kritiken waren noch etwas verhalten. Der Druck aller Verantwortlichen war
            spürbar, denn wenn eine Show nicht gut anlief, dann wurde sie abgesetzt. Sie würde
            alles dafür tun, dass das nicht passierte.
         

         Als Ina am Studiogelände ankam, sah sie Beate vor der Tür stehen.

         »Ina. Hier«, Beate wedelte schon mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen.

         »Hallo Beate«, begrüßte sie ihre Kollegin.

         »Na du siehst ja aus wie sieben Tage Regenwetter.«

         »Echt? Sieht man mir meinen Ärger noch an? Es ist wegen meinem Vater. Kannst du mir
            mal sagen, weshalb Frauen sich Männern immer unterordnen?« Bevor Ina weiterreden konnte,
            winkte Beate ab.
         

         »Da kann ich ein Lied von singen. Mein Mann ist gerade los, er hat mich hergebracht
            und will mich auch wieder abholen. Und weil ich nicht gleich »ja danke«, sondern »ich
            kann auch selbst fahren« geantwortet habe, war er beleidigt. Ich sag’s dir, wenn wir
            nicht schon zehn Jahre verheiratet wären … Und am Abend will er immer noch so tiefgründige
            Gespräche führen und versteht nicht, dass ich müde bin von der Arbeit«, ereiferte
            sich Beate.
         

         Ina konnte anhand der Schilderungen nichts Schlechtes an Beates Mann finden. Es klang
            allenfalls hilfsbereit oder besorgt.
         

         Ohne Ina Zeit zu geben, zu reagieren, redete Beate auch schon weiter. »Egal, wir sollten
            uns nicht ärgern. Komm, wir müssen rein!«
         

         Sie gingen ins Studiogebäude, denn heute war eine letzte Besprechung. Später würden
            sie von dort aus für die Proben zur Halle fahren. Als Ina sich gerade auf einen leeren
            Stuhl setzen wollte, sagte Bernd Schröder, der Regisseur: »Iris, geh doch mal bitte
            ein paar belegte Brötchen für uns alle holen.« Er blickte Ina direkt an und kramte
            einen Zehnmarkschein hervor.
         

         Sie schaute verwirrt in die Runde. »Ich heiße Ina«, sagte sie gereizter als gewollt.

         »Also Ina, würdest du dann bitte so freundlich sein und die Brötchen besorgen«, korrigierte
            Schröder sich übertrieben und schob das Geld über den Tisch. Da er ihr gegenübersaß,
            war es mehr ein Schmeißen, und der Schein landete vor ihr auf dem Boden.
         

         Sie starrte Bernd Schröder an und dann in die Runde.

         Inas Magen verkrampfte sich. Bis auf Beate, die ihr einen mitleidigen Blick schenkte,
            schien sich niemand dafür zu interessieren, was hier gerade passierte. Vielleicht
            begriff es auch keiner. Beschämt und voller Wut hob sie den Schein auf. Röte stieg
            ihr ins Gesicht. Eilig griff sie ihre Jacke. Noch bevor sie die Tür öffnete, rief
            Bernd Schröder ihr nach: »Und vergiss die Quittung nicht, Ina.« Sie umklammerte die
            Klinke, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie musste all ihre Willenskraft
            aufbringen, um sich nicht umzudrehen und in die Runde zu schreien, wie verdammt ekelhaft
            sie diese Behandlung fand. Sie vernahm noch das leise Kichern der anderen, bevor sie
            die Tür des Büros hinter sich schloss.
         

         Sie war so wütend. Am meisten auf sich selbst. Wieso hatte sie sich so behandeln lassen?
            Sie hatte geglaubt, sie sei Teil dieser Produktion, man wollte ihre Meinung, und jetzt
            schickte man sie Proviant besorgen, und das auf eine Art und Weise, die jeder Höflichkeit
            entbehrte. Frustriert machte sie sich auf zur Bäckerei um die Ecke. Sie begutachtete
            gerade die Auslagen, als jemand sie von der Seite ansprach. »Heute ist wohl nicht
            der tollste Tag der Welt?«
         

         Als sie aufsah, blickte sie in ein durchaus attraktives, lächelndes Gesicht mit grünen
            Augen.
         

         »Äh, ich verstehe nicht. Kennen wir uns?«, fragte sie irritiert.

         »Ja, also nein, eigentlich nicht. Wir sind irgendwann einmal zusammengestoßen, und
            da erwähnten Sie, dass es der tollste Tag der Welt sei. Sie sahen so glücklich aus,
            dass ich Sie heute sofort wiedererkannt habe.«
         

         »Oh, ich kann mich leider nicht an Sie erinnern.«

         »Was darf’s sein bitte?«, unterbrach die Verkäuferin das Gespräch.

         Als Ina mit ihrem Einkauf vor den Laden trat, stand dort der Mann von eben. »Haben
            Sie etwa auf mich gewartet?«, fragte sie erstaunt. Sie musste zugeben, dass er wirklich
            gut aussah. Er war um einiges älter als sie selbst, groß, schlank und hatte dunkelblonde
            kurze Haare. Aber wirklich faszinierend waren seine grünen Augen, die sie gerade lächelnd
            fixierten. Er trug einen Anzug, was ihm etwas Weltmännisches verlieh, ohne dabei arrogant
            zu wirken.
         

         »Ja, das habe ich.«

         »Und warum, wenn ich fragen darf?«, erwiderte sie herausfordernd.

         »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht so genau. Es muss doch einen Sinn haben, wenn
            man sich so schicksalhaft in so kurzer Zeit zweimal begegnet, finden Sie nicht?«
         

         »So schicksalhaft finde ich es nicht, wenn man in einer Bäckerei aufeinandertrifft,
            wo es weit und breit keine zweite gibt.« Ina wollte nicht unhöflich sein, aber wusste
            auch nicht mit der Begegnung umzugehen.
         

         Ihr Gegenüber lachte. »Der ist gut. Sie sind schlagfertig. Ich habe mich gefragt,
            ob Sie vielleicht … oder nein, das ist bestimmt zu aufdringlich.«
         

         »Was haben Sie sich gefragt?«, wollte Ina jetzt wissen.

         »Würden Sie mit mir einen Kaffee trinken gehen? Ich kann aber verstehen, wenn Sie
            das vielleicht nicht möchten.« Ein Anflug von Unsicherheit machte sich in seinem Blick
            breit.
         

         »Na, ich kenne Sie doch überhaupt nicht«, bemerkte Ina.

         »Dafür geht man dann doch einen Kaffee trinken, um sich kennenzulernen, oder nicht?
            Was wollen Sie wissen? Ich heiße Thomas, bin 35 Jahre alt und würde einfach gern mit
            Ihnen einen Kaffee trinken gehen.«
         

         Jetzt musste Ina lachen. »Ob mir die Informationen reichen, weiß ich noch nicht. Ich
            schlage vor, wir setzen doch erst mal weiter auf das Schicksal. Ich bin jeden ersten
            Freitag im Monat hier, mal sehen, ob wir uns treffen oder, wie Sie sagen würden, eine
            dritte schicksalhafte Begegnung haben. Ich muss dann los. Eine hungrige Meute wartet
            auf mich«, sie hielt die Pappe mit den Brötchen in die Luft.
         

         »Aber das ist erst in vier Wochen, im Januar, quasi im nächsten Jahr«, sagte der Mann,
            der sich Thomas nannte, verdattert.
         

         »Das haben Sie richtig erkannt, aber wenn Ihnen das mit dem Kaffee wichtig ist …«
            Ina zuckte mit den Schultern. Dann marschierte sie los Richtung Studio.
         

         »Ich warte, verlassen Sie sich darauf. Ich werde hier sein. Am ersten Freitag im Januar.
            Es war schön, Sie kennengelernt zu haben, Fräulein«, rief er ihr nach und stockte,
            weil er ihren Namen nicht wusste.
         

         »Ina, mein Name ist Ina«, teilte sie ihm über die Schulter hinweg mit. Sie konnte
            ein Lächeln nicht verbergen. Er hatte mit ihr geflirtet, und sie hatte es erwidert.
            Ina hatte nicht viel Erfahrung mit Männern. Nicht, weil sie keine Möglichkeiten gehabt
            hätte, es lag an ihrem fehlenden Interesse. Die Männer waren entweder zu plump oder
            zu oberflächlich. Sie stellte sich die Frage, was an diesem Thomas jetzt Besonderes
            war. Irgendetwas sagte ihr, dass er anders war als die, die sie bisher getroffen hatte.
            Vielleicht würde sie es nächsten Monat rausfinden. Aber eines stand fest: Er hatte
            sie von ihrer Wut abgelenkt.
         

         Als Ina die Brötchen auspackte und sie in die Mitte des Tischs stellte und Bernd Schröder
            die Quittung hinlegte, bekam sie nicht mal ein Danke zu hören. Doch sie war die Neue
            und sollte sich zusammenreißen, so schwer es ihr auch fiel. Es lag nicht in ihrer
            Natur, Ungerechtigkeit herunterzuschlucken. Die ganze Besprechung über blieb Ina still
            und hörte zu. Sie nahm den ein oder anderen Punkt wahr, den sie anders machen würde,
            aber wusste, dass ihre Zeit erst noch kommen würde, um sich einzubringen. Der heutige
            Tag hatte gezeigt, dass sie bisher nur gut genug war, um ein paar Brötchen zu besorgen.
            Doch sie würde es allen beweisen, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Eine Information
            ließ sie allerdings ganz besonders aufhorchen. Es wurde eine neue Ansagerin beim Sender
            gesucht. Sofort hatte sie an Barbara denken müssen.
         

         »Du, ich kenne da jemanden, meine beste Freundin von der Schauspielschule. Sie wäre
            perfekt für die Stelle als Ansagerin.« Ina hatte Beate nach der Besprechung zur Seite
            genommen.
         

         »Sieht sie gut aus?«, erkundigte sich Beate.

         »Und ob, aber sie kann auch gut Texte vortragen. Ich habe sie schon in so vielen Rollen
            gesehen. Sie ist wirklich gut.«
         

         »Hauptsache, sie sieht gut aus, dann hat sie beste Chancen. Du weißt doch, wie das
            beim Fernsehen läuft. Also sag ihr, sie soll zu diesem Vorsprechen gehen. Wir schleusen
            sie ein. Gib mir nachher einfach ihren Namen, und ich setze sie auf die Liste.«
         

         »Das ist super, da wird sie sich sehr freuen. Ich hoffe, dass sie nach Talent auswählen
            und nicht nur nach dem Äußeren.«
         

         »Ach Inchen, du bist immer so empfindlich. Am Ende geht es doch bei einer Ansagerin
            darum, dass sie gut aussieht und sympathisch rüberkommt«, witzelte Beate.
         

         Ina mochte es nicht, wenn Beate sie so nannte, aber es hatte keinen Zweck, etwas dagegen
            zu sagen.
         

         »Den Text muss sie sich aber auch merken.«

         »Egal, Barbara schafft das. Sie wird sie alle überzeugen.«

         »Na dann bin ich ganz gespannt auf deine wunderschöne Freundin mit Talent.«

         »Danke.« Ina mochte Beate, und sie hatte ihr viel zu verdanken, aber dass sie diese
            Ungerechtigkeit immer nicht sah, wurmte sie. Ihre Kollegin stand oft daneben, wenn
            die Assistentinnen angemeckert und schlecht behandelt wurden. Und obwohl sie einen
            guten Draht zu den Männern, die was zu sagen hatten, zu haben schien, sagte sie nie
            etwas. Im Gegenteil, sie lachte oft mit, wenn es einen Witz auf Kosten einer anderen
            gab. Warum machte es augenscheinlich nur sie so wütend? Ina schwor sich, dass es,
            wenn sie jemals etwas zu sagen hätte, solche Verhältnisse nicht mehr geben sollte.
            Obwohl ihr alle um sie herum das Gefühl gaben, dass das niemals passieren würde. Eine
            Frau würde niemals etwas im Fernsehen zu sagen haben, oder doch? Darüber nachzudenken,
            stachelte sie an und motivierte sie umso mehr, etwas zu verändern. Vor ihr lag offenbar
            noch ein langer Weg, und sie würde ein dickes Fell brauchen. Das hatte sie schon in
            den vergangenen Wochen lernen müssen.
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Alexandra
            

         

         Wie die letzten beiden Shows war auch die dritte wieder ohne Katastrophen verlaufen.
            Ina war ihr nach der Show in die Kabine gefolgt.
         

         »Der Zauberer war gut heute«, bemerkte Alexandra. Sie zog sich schnell in einer der
            engen Kabinen des Studios um. Das Anziehen der Tanzkostüme dauerte um einiges länger,
            aber auch das Ausziehen war aufwendig genug.
         

         »Ja, der war eine gute Idee. Ich glaube, dass es wichtig ist, dass wir das Programm
            immer mal wechseln. Das Publikum will Unterhaltung.«
         

         »Hilf mir mal bitte«, Alexandra stellte sich mit dem Rücken zu ihr, um sich den Reißverschluss
            öffnen zu lassen. »Aber die Leute mögen auch Sketche, und das Risiko bei einer Veränderung
            ist groß.«
         

         »Nein, im Fernsehen darf es nicht zu vorhersehbar sein.« Ina rüttelte am Reißverschluss.

         »Pass auf, mach es bloß nicht kaputt.«

         »Und wenn schon, dann mach ich es wieder ganz.« Mit einem letzten Ruck öffnete sich
            das Kleid.
         

         »Aua!«

         »Der hat geklemmt, tut mir leid.«

         »Wie dem auch sei, es war gut heute. Ich bin zufrieden.« Sie zog eine Stoffhose und
            einen Rollkragenpullover über und schminkte sich etwas ab. »Frank Laubitz war heute
            sogar hinter den Kulissen ein Charmeur und hatte äußerst gute Laune. Kommt auch nur
            selten vor«, befand Alexandra. Die letzten Showproben mit ihm waren anstrengend gewesen,
            aber heute war er richtig gut drauf.
         

         »Zufrieden war ich nicht wirklich. Unter uns Assistenten hat keine eine feste Aufgabe,
            und ständig laufen alle durcheinander. Das muss viel geordneter werden.«
         

         »Ich habe schon gehört, dass du das Kommando übernommen hast«, sagte Alexandra.

         »Schön wäre es. Dann wäre Laubitz der Erste, dem ich die Meinung sagen würde.«

         »Mensch, Ina, du musst aufpassen, was du sagst«, bat sie Alexandra. Ina regte sich
            oft über ihn auf. Alexandra würde sich nie trauen, das Wort zu erheben, aus Angst,
            jemand könnte sie verpetzen, und dann wäre es aus mit dem Job. Ina war es egal, ob
            sie gehört wurde, wenn sie sich ärgerte, dann an Ort und Stelle. Schon heute hatte
            sie den Ruf der taffen Assistentin, die auch dann noch ihre Meinung sagte, wenn keiner
            sie hören wollte. Bewundernswert, aber auch sehr gefährlich, sich über die Menschen
            zu beschweren, die deiner Karriere von heut auf morgen ein Ende setzen können.
         

         »Ja du kennst mich, aber in den Momenten, na ja, da geht es mit mir durch. Bist du
            fertig?«
         

         Sie fuhr sich noch einmal durchs Haar. »Kann losgehen.« Sie löschte das Licht, und
            sie verließen die enge Kabine.
         

         Heute wollten Ina, Beate und ein paar andere Kollegen in die Washington Bar gehen.
            Vor der Halle warteten bereits die anderen. Sie waren zu sechst, Bernd, der Regisseur,
            Martin, der Aufnahmeleiter, Alexander vom Licht, Horst von der Technik, Ina und sie,
            als sie sich aufmachten in die Bar auf St. Pauli. Der Treffpunkt für alle vom Studio.
            Bernd Schröder kannte den Besitzer. Alexandra hatte erfahren, dass er sich dort zeitnah
            nach jeder Show oder Übertragung erkundigte, wie sie beim Publikum angekommen war.
            Eine Art Stimmungsbarometer. Auf der Reeperbahn gab es schon seit den frühen 50er
            Jahren einige Wirte, die sich einen der wenigen Fernsehapparate leisteten. Die Menschen
            konnten so zusammenfinden und gemeinsam Sportübertragungen, historische Ereignisse
            oder große Samstagabendshows genießen.
         

         Bernd Schröder ging die vier Stufen zum Eingang voraus und hielt Ina und Alexandra
            in einer einladenden Bewegung die Tür auf, »immer hereinspaziert.«
         

         »So viel Höflichkeit hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, flüsterte Ina Alexandra ins
            Ohr.
         

         Alexandra wusste, dass Ina ein Problem mit ihm hatte, und auch sie selbst hatte schon
            Momente erlebt, wo er nicht gerade zuvorkommend war. Heute schien er jedenfalls nett
            zu sein, und sie wollte den Abend genießen. Kaum hatten sie die Bar betreten, stürmte
            auch schon ein rundlicher Mann, offensichtlich der Barbesitzer, auf sie zu. Er klopfte
            dem Regisseur auf die Schulter und teilte ihm mit, dass die Show bei seinen Gästen
            und ihm super angekommen war. Dann zog er ihn mit sich.
         

         »Ich bin gleich bei euch. Setzt euch doch schon mal«, teilte Bernd allen mit, bevor
            er mit dem Mann hinter einer Tür, »Nur für Personal«, verschwand. Alexandra, die noch
            nie in einer solchen Bar gewesen war, fühlte sich, als hätte man sie in eine andere
            Welt gestoßen. In jeder Ecke schien sich jemand zu unterhalten, und lautes Lachen
            übertönte zeitweise die laufende Musik. Sie hatte das Gefühl, als wären sie in einem
            überdimensionalen Wohnzimmer gelandet. Das lag an der schummrigen Beleuchtung und
            den Möbeln, die einen heimeligen Charakter versprühen sollten. Wären der dichte Zigarettenrauch,
            der in der Luft lag und kaum etwas erkennen ließ, und der laute Geräuschpegel nicht
            gewesen, hätte man sich sogar wohlfühlen können.
         

         »Man kann kaum atmen hier drin, und sehen kann man auch fast nichts. Brennt es dir
            nicht in den Augen?«, fragte Alexandra an Ina gewandt.
         

         »Ja, aber da gewöhnt man sich dran«, reagierte diese achselzuckend. Alexandra war
            noch nicht oft ausgegangen, und wenn, nur in gehobene Restaurants. Das hier gehörte
            eindeutig nicht dazu. Wenn ihre Eltern sie jetzt hier sehen würden, würden sie sie
            sofort aus der Bar schleifen. So ein Etablissement gehörte sich nicht für eine Dame.
            Aber ihre Eltern waren nicht hier, und deshalb wollte sie den Abend heute genießen,
            ohne daran zu denken, was ihren Eltern gefallen würde oder nicht. Sie wollte dazugehören
            und nicht auffallen als eine reiche, verwöhnte Göre.
         

         Alexandra blickte sich weiter staunend um. Es gab eine riesige Bar, die der zentrale
            Punkt im Raum war. Die meisten Stühle am Tresen waren besetzt. Ihre Gruppe verteilte
            sich auf den Sitzbänken, um einen Tisch herum. Es gab immer zwei gegenüberliegende
            Bänke mit einem Tisch in der Mitte. So wirkte jede Sitzgruppe wie ein Separee. An
            den Wänden hingen alte Seemannsabzeichen und riesige, gemalte Bilder, die Paare beim
            Tanzen zeigten. Alexandra und Ina setzten sich nebeneinander. Ehe sich Alexandra versah,
            standen Klarer, Bier und Sektschorle auf dem Tisch. Kurz darauf kam Bernd Schröder
            an den Tisch und quetschte sich auf die Bank neben sie. »Ich war mal so frei. Die
            erste Runde geht auf mich«, sagte er gönnerhaft.
         

         »Auf die Show«, rief jemand, und alle anderen stimmten mit ein. Zuerst war Alexandra
            verunsichert, solche Trinkgewohnheiten gab es bei ihr zu Hause nicht, aber da Ina
            auch mitmachte, wollte sie keine Spielverderberin sein.
         

         »Sagen Sie mal, Herr Schröder, was haben Sie da eigentlich immer im Mund?«, fragte
            Alexandra über Ina hinweg.
         

         »Einen Kirschkern«, antwortete er und ließ ihn zwischen seinen Zähnen aufblitzen.

         »Einen Kirschkern?«, fragte Alexandra jetzt verblüfft.

         »Ja, ich will mir das Rauchen abgewöhnen, und das hilft, zumindest habe ich das gehört.«

         »Und überhaupt, Mädels, ich bin der Bernd. Ich glaube, wir können das Siezen jetzt
            sein lassen. Wir haben was zu feiern heute. Das wird Frank richtig freuen, dass das
            mit der Show jetzt anläuft.«
         

         »Glaub mir, das hat der morgen vergessen, ich würde ihn weiter siezen«, zischte Ina
            an Alexandras Ohr.
         

         »Frank Laubitz hat sich schon Gedanken gemacht, ob das mit der Show so hinhaut, aber
            es läuft prima«, sagte er stolz und nahm noch einen großen Schluck von seinem Bier
            und prostete seinen Kollegen zu.
         

         Bernd war zehn Jahre älter als Frank Laubitz, und doch schien er großen Respekt zu
            haben. Alexandra hatte schon oft mitbekommen, wie der Regisseur sich dem Showmaster
            geradezu anbiederte. Allein die Bekanntheit schien die Hierarchie zu bestimmen.
         

         »Na dann stoßen wir mal auf das Du an!« Erwartungsvoll hielt er den beiden sein Bierglas
            hin.
         

         »Also gut, ich bin die Alexandra«, sagte sie höflich und ließ ihr Sektglas vorsichtig
            gegen seines stoßen.
         

         »Ach, du bist eine von den Hupfdohlen, oder?«

         Alexandra lief rot an. Sie hatte gewusst, dass es keine gute Idee sein würde mitzukommen.
            Offiziell waren die Tänzer auch nicht eingeladen, sie war nur wegen Ina hier.
         

         »Ich habe sie mitgebracht, und sie ist keine Hupfdohle, sondern eine talentierte Tänzerin«,
            sprang Ina ihrer Freundin zu Hilfe.
         

         »Ja, ja, ist ja gut. Nicht gleich so empfindlich.«

         »Und ich bin Ina, aber das weißt du ja bereits, du duzt mich seit der ersten Stunde,
            wenn auch nicht immer mit dem richtigen Namen«, bemerkte Ina spitz und beugte sich
            vor, um ebenfalls anzustoßen.
         

         Er blickte kurz zwischen Ina und ihr hin und her und begann zu lachen. »Ja, du bist
            die mit der spitzen Zunge. Na egal, prost«, sie stießen an, und dann wandte er sich
            ab.
         

         Alexandra biss sich auf die Lippen und hoffte, dass ihre Freundin damit nicht zu weit
            gegangen war.
         

         Doch Bernd lachte plötzlich schallend. »Und jetzt stoßen wir an«, sagte er und wandte
            sich den anderen gegenüber zu. Ob er insgeheim beleidigt war, weil Ina ihn angefahren
            hatte, oder ob er keine Lust mehr hatte, sich mit ihnen zu beschäftigen, wusste Alexandra
            nicht.
         

         Es war ein lustiger Abend, und man hatte das Gefühl, als wären sie eine Gruppe auf
            Klassenfahrt. Doch auch die Tatsache, dass sie zusammenarbeiteten, ließ ein Zusammengehörigkeitsgefühl
            aufkommen. Hier wirkten alle viel entspannter als im Studio. Die ausgelassene Stimmung
            schwappte irgendwann auch auf Alexandra über. Sie stieß an und trank, wann immer man
            ihr ein Glas hinhielt. Sie tanzte ausgelassen mit ihren Kollegen und war froh, sich
            für ihre flachen Ballerinas entschieden zu haben. Sie verschwendete das erste Mal
            keinen Gedanken daran, was andere von ihr halten könnten. Die Musik war einfach toll,
            sie spielten sogar amerikanische Hits von den Everly Brothers, Chuck Berry, Ritchie
            Valens und Johnny Cash. Sie hätte nicht gewusst, wer da gerade sang, wenn Ina es ihr
            nicht immer gesagt hätte. Bei ihr zu Hause gab es diese Musik nicht, es wäre undenkbar,
            dass dort auch nur einer dieser Songs laufen würde. Diese Art von Musik gefiel ihren
            Eltern überhaupt nicht. Alexandra mochte auch unverfängliche deutsche Schlager, aber
            diese Hits hier brachten Feuer auf die Tanzfläche und sie schnell zum Schwitzen. Sie
            war so durstig, dass sie eine Sektschorle nach der anderen trank. Als sie dann endlich
            eine Pause machte, bemerkte sie erst die Wirkung des viel zu schnell getrunkenen Alkohols.
         

         »Mensch, ich freue mich so, die Show wird definitiv nicht abgesetzt, hat der Schröder
            eben gesagt. Die Einschaltquoten waren einfach zu gut heute«, bemerkte Ina begeistert.
         

         »Super, ich wusste es«, lallte Alexandra.

         »Mensch, Alex, bist du etwa betrunken?«, lachte Ina.

         »Sieht so aus, prost Ina. Auf die Show, oder nein besser, auf uns.« Sie hielt ihr Glas hoch und goss dabei etwas über ihre Hose. »Upsi, da wird meine
            Mutter aber schimpfen«, kicherte sie.
         

         »Oje, ich werde dich wohl nach Hause bringen müssen.«

         »Och, ich will aber noch nicht, es ist so lustig mit euch.«

         Ina legte einen Arm um Alexandra, damit sie nicht fiel. Alexandra wollte Ina gerade
            sagen, dass sie von allein stehen konnte, als sie bemerkte, wie schwindlig ihr war.
         

         Ina fragte in die Runde, ob jemand mit Auto da war und noch fahren konnte. Zum Glück
            meldete sich Martin, der Aufnahmeleiter, und erklärte sich bereit, sie nach Hause
            zu fahren.
         

         »Komm erst mal nach draußen«, sagte Ina und zog Alexandra mit sich.

         »Mir ist so schlecht«, bemerkte sie. Kaum hatte die frische Luft ihren Kopf einmal
            durchgepustet, konnte sie es nicht mehr halten und übergab sich nur wenige Schritte
            vom Eingang der Bar. Mit der Erleichterung des Magens kam auch die Erkenntnis, in
            welch peinlicher Lage sie sich befand.
         

         »O mein Gott, Ina, das ist mir so unangenehm.«

         »Ach, alles gut, der Martin bringt dich jetzt nach Hause, und dann legst du dich einfach
            hin.«
         

         »Nach Hause, so? Nein, auf keinen Fall«, flehte sie jetzt. »Wenn meine Eltern mich
            so sehen, verbieten sie mir alles. Bitte Ina, das geht nicht«, bettelte sie und zog
            Ina am Arm.
         

         Ina überlegte. »Du könntest mit zu mir.«

         »Ja, bitte, ansonsten kann ich das Tanzen vergessen«, Alexandra war den Tränen nahe.

         »Martin, kannst du uns zu mir fahren?«

         »Mir egal, wohin. Hauptsache, sie kommt in ein Bett. Und bitte kotz mir nicht das
            Auto voll.«
         

         Die Frauen stiegen in den Wagen, und Alexandra wusste, dass es ziemlichen Ärger geben
            würde mit ihren Eltern, weil sie über Nacht wegbleiben würde, aber das war immer noch
            besser, als in diesem Zustand erwischt zu werden.
         

         Bei Ina zu Hause schliefen bereits alle. Sie schlichen sich durch den Flur und gingen
            in Inas Zimmer. Da Ina nur ein kleines Bett hatte, mussten sie eng beieinanderliegen.
            Ina legte sich mit dem Kopf ans Fußende, und sie teilten sich eine Decke.
         

         »Aber sag Bescheid, wenn du dich übergeben musst, sonst bekomme ich auch Ärger. Soll
            ich dir noch eine Schüssel holen?«
         

         »Ich versuche es«, versprach Alexandra.

         »Ich hol dir lieber eine Schüssel.«

         Als Ina zurück ins Zimmer kam, hatte Alexandra ein Bein neben dem Bett. »Was machst
            du denn da?«, flüsterte Ina.
         

         »Habe mal gehört, das soll gegen den Schwindel helfen«, nuschelte sie.

         Ina lachte kurz. »Mir recht, Hauptsache, du behältst alles bei dir.« Sie legte sich
            wieder ins Bett und schien schnell eingeschlafen zu sein. Alexandra dagegen lag mit
            klopfendem Herzen noch lange wach und dachte an die letzten Wochen zurück. Ihr war
            so schlecht wie nie zuvor, aber sie war auch noch nie in ihrem Leben glücklicher gewesen.
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Barbara
            

            Januar 1959

         

         Heute war endlich der große Tag gekommen. Nervös lief sie die letzten Meter auf das
            Studiogelände zu. Vor ein paar Wochen hatte Ina vor ihr gestanden, um ihr zu sagen,
            dass sie ihr ein Vorsprechen besorgt hatte. Sie hatte es kaum glauben können, und
            noch immer war es nicht ganz real für sie. Seit Tagen schon hatte sie überlegt, was
            sie anziehen sollte. Da sie jedoch nichts Passendes besaß, hatte sie sich am Ende
            etwas in einem Laden ausgeliehen. Die Leihgebühr für einen Tag war in Ordnung. Ihre
            Wahl war auf eine tief ausgeschnittene, blaue Bluse mit breitem Kragen gefallen. Darüber
            trug sie einen engen dunkelblauen Blazer und einen langen Rock. Dazu ihre eigenen
            hohen Schuhe. Die blonden Haare hatte sie streng hochgesteckt, denn sie wusste, dass
            Seriosität gefragt war. Sie griff in ihre Handtasche, um einen letzten Blick in ihren
            Handspiegel zu werfen, bevor sie das Gelände des Studios betrat. Vor dem Pförtnerhäuschen
            blieb sie stehen. Ein kleines Kabuff, in dem ein Mann mit einem Schnauzer saß. Er
            trug eine Bahnermütze und einen grauen Anzug. Leise Musik kam aus einem kleinen Kofferradio
            in der Ecke, und er las in einer Zeitung. Barbara räusperte sich.
         

         Er blickte auf, stellte die Musik ab und musterte sie gelangweilt. Dann beugte er
            sich vor. »Wie kann ich helfen?«
         

         »Ich habe ein Vorsprechen als Ansagerin.«

         »Wie ist denn der Name, junges Fräulein?«, fragte er netter als erwartet.

         »Hofmann«, sagte sie so selbstbewusst, wie sie konnte, als würde schon der Pförtner
            bewerten, ob sie überhaupt für das Fernsehen geeignet war.
         

         Er blickte auf eine Liste.

         Barbara war nervös und hoffte, dass Ina das mit ihrem Namen hinbekommen hatte. Nichts
            würde ihr im Moment schlimmer erscheinen, als so kurz vor dieser Chance zu scheitern.
         

         Doch er schien ihren Namen entdeckt zu haben und machte einen Haken.

         Barbara atmete erleichtert aus.

         »Zum Vorsprechen müssen Sie ins Haus eins, dort entlang.« Er zeigte zu einem Eingang
            hinter dem Pförtnerhaus. Das große Schild mit der Aufschrift Studio eins war nicht
            zu übersehen.
         

         »Danke«, entgegnete Barbara aufgeregt. Sie lief über den großen Platz. Der Weg war
            holprig und mit kleinen Kieselsteinen bedeckt, die unter ihren Füßen bei jedem Schritt
            knirschten. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, aber der Boden war nicht gemacht für ihre
            Schuhe. Sie stolperte vorsichtig voran, um nicht umzuknicken.
         

         Studio eins, hier war es. Sie trat durch den großen Eingang und fand sich in einer
            Halle mit einer Treppe wieder. Zettel mit Pfeilen waren an den Wänden angebracht,
            die sie darauf hinwiesen, dass das Vorsprechen oben stattfand. Angekommen in der ersten
            Etage, stand sie auf einem langen Flur mit Backsteinwänden. Die kalte Atmosphäre ließ
            sie frösteln. Sie blickte sich um und sah an einer großen Tür den Hinweis »Bitte hier
            warten. Sie werden aufgerufen«. Sie hoffte, dass sie nicht allzu lange warten musste,
            denn ihre Nervosität schien mit jeder Minute zu wachsen.
         

         Plötzlich kamen ein großer, dicklicher Herr mit schwarzer Brille und ein zweiter,
            kleinerer Mann auf sie zu.
         

         »Fräulein Hofmann, nehme ich an?«, fragte der Dicke.

         »Ja genau.« Sie wollte ihnen gerade höflich die Hand geben, als beide Männer sich
            wieder von ihr abwandten, etwas flüsterten und lachten.
         

         Dann drehte sich der größere wieder um und stellte sich ihr vor. »Wagner, ich bin
            zuständig für das Personal. Das ist mein Assistent Brehner. Na, kommen Sie mal mit.«
            Sie blieben vor einer Doppeltür stehen.
         

         »In diesen Raum?«, fragte Barbara, auf die Tür zeigend.

         Die beiden Männer fingen wieder an zu lachen. »Das ist noch eine Nummer zu groß für
            Sie, Mädchen«, meinte der Dicke und drehte sich zu seinem Kollegen. »Diese dummen
            Dinger.« Wieder grinste der andere nur über die Bemerkung.
         

         Barbara fühlte sich zunehmend unwohl und versuchte über diese Unverschämtheit hinwegzulächeln.

         »So, hier geht es rein«, sagte der Dicke nun und zeigte auf die kleinere Tür daneben.
            Die beiden Männer gingen vor, und sie betrat nach ihnen den Raum. Unsicher schloss
            sie die Tür und blieb stehen. Der Mann, der sich als Wagner vorgestellt hatte, stand
            mit dem Rücken zu ihr in der Mitte des Zimmers und machte sich eine Zigarette an.
            Brehner war hinter einen Tisch getreten. Gefühlt vergingen Minuten, in denen niemand
            etwas sagte oder tat. Dann drehte Wagner sich um, blickte sie an und fragte laut:
            »Aufgeregt, Fräulein Hofmann?«
         

         »Es geht.«

         »Mhm, mhm«, brummte Wagner. »Was genau befähigt Sie, den Job zu erhalten?«

         »Ich habe meine Zeugnisse von der Schauspielschule dabei, möchten Sie sie sehen?«
            Sie griff in ihre Tasche und trat auf ihn zu.
         

         »Mhm, lassen Sie mal stecken, mir reicht, was ich sehe.« Wagner musterte sie unverhohlen
            und blies den Zigarrenrauch in ihre Richtung. Er trat zu seinem Kollegen hinter den
            Tisch. »Na setzen Sie sich mal da auf den Stuhl«, forderte er sie auf.
         

         Vor ihr stand ein kleiner Tisch mit einer Lampe darauf. Sie war eingeschaltet und
            blendete ihr direkt ins Gesicht. Sie war versucht, sie ein klein wenig zu drehen,
            traute es sich dann aber doch nicht.
         

         Wagner schritt durch den Raum, öffnete eine Durchgangstür und rief nach einem Herrn
            Peterson, der kurz darauf den Raum betrat.
         

         »Das ist Fräulein Hofmann, sie möchte vorsprechen für die Stelle als Ansagerin«, stellte
            Wagner sie gelangweilt vor.
         

         Peterson kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Ich bin Olaf Peterson, zuständiger
            Aufnahmeleiter für Ansagen und Werbung beim Sender«, begrüßte er sie. Er war der Erste,
            der einen höflichen und netten Eindruck auf sie machte.
         

         Barbara stand auf und ergriff die Hand. »Mein Name ist Barbara Hofmann. Schön, Sie
            kennenzulernen.« Unbeholfen setzte sie sich wieder hin.
         

         Der kleinere Mann schaltete das Licht aus, so dass nur noch die Lampe auf dem Tisch
            brannte. Dann legte Peterson einen Text vor ihr ab und stellte ein Mikrophon auf.
         

         »So dann zeigen Sie mal, was Sie können«, kommandierte Wagner. »Ich bin die Kamera,
            versuchen Sie immer Blickkontakt zu halten.«
         

         Unsicher blickte Barbara sich um.

         »Keine Sorge, Sie werden das super machen, und bitte nicht ablesen«, bat der Aufnahmeleiter
            sie lächelnd.
         

         Barbara schaute kurz auf den Zettel, holte tief Luft und begann den Text in Richtung
            Wagner vorzutragen. Nachdem sie fertig war, blickte sie ihn nervös an.
         

         »Ja, fürs Erste gar nicht so schlecht. Machen wir aber gleich noch mal. Sie können
            ruhig noch ein bisschen mehr lächeln«, meinte Wagner.
         

         »In Ordnung. Barbara riss sich zusammen und gab den Text ein zweites Mal fehlerfrei
            wieder.
         

         »Gut, das reicht, wir melden uns dann bei Ihnen«, sagte Wagner knapp.

         »Ich könnte es noch einmal …«, begann Barbara.

         »Nein, das reicht, oder denken Sie, Sie sind die Einzige? Wir melden uns. Auf Wiedersehen!«

         Da war es. Noch eine Chance bekam sie nicht. Barbara murmelte »Auf Wiedersehen« und
            verließ den Raum. Vor der Tür wartete schon die Nächste.
         

         Barbara war enttäuscht. Enttäuscht von sich. Sie war sich sicher, dass sie nicht überzeugt
            hatte. Das war nur ein Satz. Ein Satz, der jetzt entscheiden sollte, ob sie die Stelle
            bekam. Eilig stieg sie die Stufen hinab. Vielleicht war sie so schlecht gewesen, dass
            sie sie gar nicht weiter testen wollten? Sie konnte nur hoffen, dass die anderen Frauen
            nicht besser waren. Sie verließ das Gebäude und zündete sich eine Zigarette an. Sie
            lehnte sich an eine Mauer und schloss für einen kurzen Moment die Augen.
         

         Plötzlich ging die Eingangstür wieder auf, Olaf Peterson kam heraus und blickte sich
            suchend um. Als er sie entdeckte, kam er auf sie zu und stellte sich neben sie. »Sie
            waren gut. Kann ich eine haben?«, fragte er und zeigte auf ihre Zigarette.
         

         »Wirklich?«, fragte Barbara. Sie schaute ihn jetzt genauer an. Er war ungefähr Mitte
            zwanzig, und sein Gesicht strahlte etwas aus, das sie nicht näher benennen konnte.
         

         »Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«

         Barbara lächelte.

         »Und, haben Sie eine für mich?«, fragte er noch mal, auf ihre Zigarette zeigend.

         »Oh. Ja natürlich!« Sie hielt ihm die Schachtel hin.

         »In meinen Augen waren Sie die Beste.«

         »Das ist nett, dass Sie das sagen, aber anscheinend war ich noch nicht die Letzte«,
            sagte sie wenig beeindruckt.
         

         »Nur noch eine ist gerade da, aber ich bin mir schon sicher, dass sie es nicht wird.
            Das mit den Absagen kann Herr Wagner besser als ich. Ich beschäftige mich lieber mit
            den positiven Dingen im Leben.«
         

         Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Wollen Sie damit sagen, ich habe eine Chance?«

         »Und ob.«

         »Aber ich habe nur einen Satz gesagt.«

         »Glauben Sie mir, das reicht! Manche dürfen nicht mal das. Hören Sie, ich sage das
            nicht nur so, ehrlich, ich werde für Sie stimmen. Sie sehen nicht nur bildhübsch aus,
            Sie haben es einfach gut gemacht.«
         

         Hoffnung keimte in Barbara auf. »Ich danke Ihnen sehr. Ich möchte diesen Job wirklich
            haben.« Sie löste sich von seinem Blick und schaute auf den Boden. Sie wollte auf
            keinen Fall, dass es nach Betteln aussah, das hatte sie nicht nötig.
         

         »Und ich möchte, dass Sie ihn bekommen. Es wäre mir eine Freude, mit Ihnen zu arbeiten.«
            Peterson suchte ihren Blick und stupste sie mit der Schulter an.
         

         »Das freut mich wirklich, Herr Peterson.« Sie stieß sich selbstbewusst von der Mauer
            ab und trat ihre Zigarette aus. »Dann drücken Sie mir bitte die Daumen, dass wir uns
            wiedersehen.« Ein wenig zu flirten, konnte nicht schaden, außerdem glaubte sie, dass
            auch er mit ihr flirtete.
         

         »Da bin ich mir ganz sicher.«

         »Dann kann ich ja jetzt gehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Barbara
            lächelte ihn an und ging, ohne sich noch mal umzudrehen, war sich aber seines Blickes
            sicher.
         

         Am nächsten Tag erzählte sie Ina in der Pause vom Vorsprechen. »Ich glaube, das wird
            nichts. Sie haben mich nur gemustert, kurz einen Satz vorlesen lassen und gesagt,
            wir melden uns. Was das heißt, wissen wir alle. Nur der Aufnahmeleiter war begeistert
            von mir.«
         

         »Ach, warte doch erst mal ab. Ich habe von meiner Kollegin gehört, dass viele sofort
            eine Absage bekommen haben.«
         

         »Ja, also dieser Personalchef, der war wirklich ein Ekel.«

         »Ja, ich hatte auch schon die Ehre. Wagner ist der absolute Frauenfeind und schaut
            nur aufs Äußere. Dabei sieht er selbst überhaupt nicht gerade attraktiv aus«, entrüstete
            sich Ina.
         

         »Ja, kann sein, die waren alle ziemlich unhöflich. Andererseits müssen die einen ja
            auch mustern. Mir kann das nur helfen. Schließlich sollte man vor der Kamera gut aussehen.«
         

         »Ach, Barbara …«

         »Ina, es ist gut. So schlimm war es gar nicht. Ich kann verstehen, dass sie schauen
            müssen, wie eine Frau vor der Kamera rüberkommt.«
         

         »Aber das rechtfertigt doch nicht, dass sie so mit uns Frauen umgehen.«

         »Ina, bitte. Ich habe gerade andere Sorgen. Ich möchte diesen Job. Es ist mir wichtig,
            ich muss auch für meine Familie sorgen«, stoppte Barbara Ina, bevor diese sich in
            Wut reden konnte. Seit sie Ina kannte, wusste sie, dass ihre Freundin bei diesen Themen
            schnell an die Decke ging, selbst wenn sie sich damit unbeliebt machte. Außerdem konnte
            ihre Freundin wahrscheinlich nicht verstehen, was dieser Job ihr bedeutete. Sie hatte
            ihrer Mutter versprochen, dass sie bald ihren Teil zum Haushalt beitragen würde. Sie
            versuchte vom Thema abzulenken. »Wenn ich nur daran denke, wen ich alles treffen kann.
            Vielleicht lerne ich den Laubitz kennen. Den berühmten Frank Laubitz«, sagte Barbara
            begeistert.
         

         »Na, freu dich nicht zu früh, so toll ist der nicht«, murmelte Ina vor sich hin.

         Über eine Woche war vergangen, als Barbara einen Brief erhielt mit der Bitte, sie
            möge sich nochmals im Studio einfinden. Dort angekommen, hatte ihr der Aufnahmeleiter
            Olaf Peterson höchstpersönlich mitgeteilt, dass sie die Stelle hatte.
         

         »Ich wusste, dass ich Sie wiedersehen werde. Ich erkenne ein Talent, wenn ich es sehe.«

         »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Barbara überschwänglich.

         »Sie müssen mir nicht danken. Sie waren wirklich gut.«

         Später konnte sie sich kaum noch an das Gespräch erinnern. Sie versuchte ihre unbändige
            Freude im Zaum zu halten, aber als sie vor die Studios trat, hüpfte und sang sie,
            um ihrer Freude Luft zu machen. Als sie sich noch mal umdrehte, sah sie Peterson.
            Er beobachtete sie lächelnd von einem Fenster aus und winkte ihr zu, und sie winkte
            zurück.
         

         Diesmal kannte sie sich aus und konnte dem Pförtner am Eingang sagen, dass sie die
            neue Ansagerin war. Doch der winkte sie kommentarlos durch.
         

         »Blöder Schnösel«, brummte Barbara vor sich hin, aber ihre Laune wollte sie sich nicht
            verderben lassen. Egal, was heute passierte. Denn ihr Traum wurde gerade wahr. Heute,
            bei der vierten Liveshow von Deine Chance bei Frank, würde sie die Ansagerin sein. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Leider waren
            Ina und die anderen in der Halle, während die Aufnahmen für die Ansagen live im Studio
            in Lokstedt stattfanden. Wenn alles planmäßig klappte, wurde dann zur Liveshow geschaltet.
            Sollte sie das heute gut machen, hatte man ihr in Aussicht gestellt, dass sie auch
            für andere Shows und Sendungen ansagen dürfte. Sie hatte vor einer Woche ihren Text
            für die Ansage bekommen. Den hatte sie sich leicht merken können, er bestand nur aus
            wenigen Sätzen. Ihre Aufregung war das Problem. Auf keinen Fall wollte sie das jetzt
            vermasseln.
         

         Sie klopfte an eine Zimmertür, die man ihr genannt hatte. Geöffnet wurde sie von Herrn
            Wagner, dem Personalchef.
         

         »Ah, Frau Hofmann, die neue Ansagerin. Sie müssen hier noch ein paar Papiere unterschreiben.«

         Zittrig vor Aufregung nahm sie die Unterlagen und unterschrieb sie ungelesen. Sie
            übergab die Zettel wieder und sagte: »Ich glaube, ich muss jetzt zu Herrn Peterson.«
         

         »Ja, ja, ich weiß, zu wem Sie müssen. Kommen Sie mit.« Wagner brachte sie zu einer
            Tür. »Dort«, brummte er und verschwand wieder.
         

         Wie jemand, der so wenig mit Menschen konnte, die Stelle des Personalverantwortlichen
            innehaben konnte, war Barbara schleierhaft. Dennoch rief sie ihm ein »Danke« hinterher.
         

         Als sie gerade klopfen wollte, kam Olaf Peterson aus der Tür.

         »Oh, hallo«, sagte er. »Sie wollen bestimmt zu mir.«

         »Ja, ich sollte mich hier melden.«

         »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«

         »Mich auch, vielen Dank.«

         »Wie Sie wissen, bin ich der Aufnahmeleiter und Einweiser für Ansagen hier im Studio.
            Das heißt, wir werden viel zusammenarbeiten«, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht.
            »Wir werden uns also jetzt so richtig kennenlernen.«
         

         Eine Pause entstand, bevor er weitersprach. »Ich bringe Sie in die Maske, und dann
            proben wir noch mal Ihre Ansage für die Show heute Abend.«
         

         »Prima«, entgegnete Barbara ein wenig verlegen. Die Blicke des jungen Mannes waren
            ihr nicht entgangen.
         

         Der Raum, wo man sie schminkte, war sehr klein, und trotzdem fühlte sie sich wie eine
            Königin, als jemand ihre Haare und das Make-up machte. Dann reichte man ihr ein hochgeschlossenes
            Kleid, das sie anziehen musste. Daran konnte sie sich gewöhnen. Nach der Maske hatte
            sie noch ein paar Minuten Zeit. Sie ging mit ihrem Text in der Hand den Flur auf und
            ab, um zu üben. Eigentlich konnte sie den kurzen Ansagetext im Schlaf, aber einfach
            rumsitzen wollte sie nicht.
         

         »Na, das sieht doch gut aus. Eine lernende Schönheit«, bemerkte Olaf Peterson und
            klatschte in die Hände.
         

         Barbara drehte sich zu ihm. »Ich bin aber doch ein wenig nervös«, gab sie zu.

         »Ach, das kriegen Sie hin. Kommen Sie.« Er begleitete sie in einen dunklen Raum. »Das
            ist der Ort des Geschehens, der Aufnahmeraum«, erklärte er ihr. »Setzen Sie sich bitte
            dort auf den Stuhl.« Er zeigte auf einen Platz, wo sich ein Tisch mit einem Mikro
            und einer Lampe befand.
         

         So hatte sie sich den Ort des Geschehens nicht vorgestellt. Der Aufnahmeraum war ähnlich
            ausgestattet wie damals bei ihrer Probe. Aber anders war heute, dass viele Leute an
            verschiedenen Pulten und Monitoren vor ihr saßen. Alle Blicke waren für einen kurzen
            Moment auf sie gerichtet. Sie schnappte die Worte »Sieh mal, die Neue« und »Mal sehen,
            ob die was kann« auf. Barbara schluckte und starrte dann wieder auf ihren Zettel.
            Sie zwang sich zur Konzentration. Das war ihre Chance, und sie durfte sich auf keinen
            Fall ablenken lassen. Der ganze Raum war voller Qualm. Gefühlt rauchte jeder hier
            drinnen. Es überkam sie eine unbändige Lust, sich ebenfalls eine Zigarette anzuzünden,
            um ihre Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Sie setzte sich, aber das Kleid, das
            viel zu groß war, warf Falten. Sie versuchte es ein wenig glatt zu streichen.
         

         »So geht das nicht«, sagte der Aufnahmeleiter. »Kann man da bitte mal was machen?«

         Sofort sprangen zwei Damen auf, halfen ihr auf und fixierten das Kleid im Rücken mit
            mehreren Büroklammern. Sie wurde ermahnt, sich ab jetzt nicht mehr zu bewegen.
         

         Unsicher und steif setzte sie sich wieder und schaute in die Runde.

         Plötzlich beugte sich Peterson von hinten zu ihr herunter, so dass sein Mund ganz
            dicht an ihrem Ohr war. »Von hier aus wird alles aufgenommen«, er zeigte auf die Menschen
            vor ihr. Er rief den anderen im Raum zu: »Das ist Barbara Hofmann, unsere neue Ansagerin.«
         

         Ein kurzes Murmeln und Hallo war zu hören. Alle sahen wichtig aus und bedienten Knöpfe
            und besprachen irgendwelche Abläufe miteinander. Barbara kam sich plötzlich lächerlich
            vor mit ihren drei Zeilen vor sich.
         

         Dann ging es auch schon los. Peterson stand in einer Ecke und hielt seine gedrückten
            Daumen hoch.
         

         Sie saß, die Beine übergeschlagen, auf dem Stuhl, schaute in die Kamera und glättete
            gleichzeitig ein letztes Mal ihr Kleid, ohne ihren Oberkörper zu bewegen.
         

         »Bitte Ruhe im Studio. Noch eine Minute. Zehn, neun, acht, sieben … eins und los.«

         »Guten Abend, meine Damen und Herren, die vierte Show Deine Chance bei Frank überträgt der Norddeutsche Rundfunk nun direkt aus Hamburg. Frank Laubitz präsentiert
            Ihnen auch heute wieder Unterhaltung, Spiel und Spaß. Wir wünschen viel Vergnügen.«
            Da waren sie, ihre ersten Zeilen.
         

         »Aufnahme stopp«, rief jemand.

         Als sie sich vom Stuhl aufrichtete, sprangen die Büroklammern aus dem Kleid, »huch«,
            sie blickte auf den Boden.
         

         »Das haben Sie sehr gut gemacht. Ich habe es gleich gewusst. Ich erkenne ein Naturtalent
            sofort«, sagte Peterson und kam strahlend zu ihr gelaufen.
         

         »Danke, ich bin so froh.«

         »Sie können jetzt gehen, wenn Sie möchten. Ich habe hier noch zu tun, aber was halten
            Sie davon, wenn wir nächste Woche auf Ihren Erfolg anstoßen.«
         

         Barbara war erst ein wenig unsicher, aber er war nett, und Kontakte konnten sicherlich
            nicht schaden. »Gern«, sagte sie.
         

         »Schön, aber wenn Sie Zeit haben, können Sie noch bleiben und sich anschauen, was
            jetzt passiert. Jetzt kommt der spannende Part des Aufnahmeleiters.« Er griff nach
            ihrer Hand und ging mit ihr zu einem Monitor, um mit einem Kollegen zu sprechen. Sie
            trat hinter ihn und hörte zu, was besprochen wurde. Peterson gab Anweisungen und erklärte
            ihr alles. Sie versuchte sich so viel wie möglich zu merken. Irgendwann war er allerdings
            so vertieft in seine Arbeit, dass sie nur noch herumsaß. Langsam wurde es ihr langweilig,
            und sie verabschiedete sich mit dem Hinweis auf das vereinbarte Treffen in der nächsten
            Woche.
         

         Barbara trat auf den Flur und konnte sich ein lautes »Ich habe es geschafft« nicht
            verkneifen. Sie war so aufgewühlt und euphorisch, dass sie die ganze Welt umarmen
            wollte. Sie war jetzt eine Ansagerin, im richtigen Fernsehen, und auch wenn es nur
            ein paar Sätze waren, die sie zu sagen hatte, bedeuteten sie ihr gerade alles. Jetzt
            hatte sie Lust zu feiern. Sie würde Ina nach der Show an der Halle abholen, aber vorher
            musste sie nach Hause und ihrer Familie alles berichten.
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         In den vergangenen Wochen war Ina mit der Schauspielschule und ihrer Arbeit beim Fernsehen
            so abgelenkt gewesen, dass sie den Fremden in der Bäckerei schon fast vergessen hatte.
            Doch heute war der erste Freitag im Januar, und sie musste zugeben, dass ihr die eventuelle
            Begegnung mit Thomas nicht ganz so egal war, wie sie es sich wünschte. Auch wenn sie
            noch nicht sicher war, wo das Ganze hinführen würde, gab sie sich heute besonders
            Mühe mit ihrem Äußeren. Sie trug ihre Haare offen und etwas toupiert, um ihnen mehr
            Volumen zu verleihen. Sie hatte ihren langen, blauen Lieblingsrock angezogen und hoffte,
            die Strumpfhose würde die Kälte abhalten. Obenrum hatte sie sich für einen engen Pullover
            entschieden, den sie in den Rock steckte. Der breite schwarze Gürtel vollendete das
            Ganze. Sehr stolz war sie auf ihren neuen modernen Mantel, den sie von ihrem letzten
            Gehalt erstanden hatte. Er war senfgelb und hatte große Knöpfe. Und was, wenn Thomas
            tatsächlich käme? Sollte sie sich auf eine Verabredung einlassen? Sie schob die Gedanken
            erst mal beiseite, denn wie immer war sie spät dran für die Freitagsbesprechung in
            den Studios. Morgen würde die Show das letzte Mal aus Hamburg gesendet, ab nächstem
            Monat dann aus München. Die Vorbesprechung fand bereits am Dienstag statt, damit genug
            Zeit blieb, das Studio in München einzurichten.
         

         Abgehetzt betrat sie den Besprechungsraum.

         »Ah Ina, da bist du ja. Wir haben schon von dir gesprochen. Du musst morgen eine Assistentin
            in der Show ersetzen. Es lohnt nicht, jetzt jemand Neues zu suchen. Du kennst die
            Abläufe, und du bist vorzeigbar«, bestimmte Bernd Schröder.
         

         »Vorzeigbar …«, Ina stockte, denn Beate schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie wusste,
            was jetzt folgen würde, und versuchte sie davon abzuhalten.
         

         »Aber ich weiß nicht, ich.«

         »Das ist nicht schwer, dass wirst du schon hinbekommen«, ergänzte Martin aufmunternd,
            »du bist doch Schauspielerin, oder nicht?«
         

         Ohne dass Ina weitere Einwände geben konnte, ging die Besprechung einfach weiter,
            und sie setzte sich auf ihren Stuhl. Nur Beate suchte kurz ihren Blick und hob die
            Schultern. Sie konnte es nicht fassen. Sie, als Assistentin vor der Kamera. Natürlich
            würde sie das können, aber da sie wusste, wie das ablief und wie die Assistentinnen
            behandelt wurden, hatte sie absolut keine Lust darauf. Allein bei dem Gedanken, neben
            Frank Laubitz zu stehen, lächelnd und seine blöden Witze zu ertragen, lief es ihr
            eiskalt den Rücken runter. Genauso klar war ihr aber auch, dass sie nicht Nein sagen
            konnte. Im Fernsehen, als Frau, musste man jede Chance nutzen, sonst war es vorbei.
            Sie könnte höchstens vorher mit Laubitz reden und einige Dinge klarstellen.
         

         In der Pause hätte sie sich am liebsten bei Beate Luft gemacht, aber die hatte etwas
            im Büro zu erledigen. Ina machte sich auf zur Bäckerei. Frische Luft würde ihr jetzt
            guttun, wenngleich es weiter in ihr rumorte. Man hätte sie zumindest fragen können,
            ob sie gern am Samstagabend live vor einer Kamera stehen wollte. Ihre Freundin Barbara,
            ja, die würde vor Freude an die Decke gehen, aber für sie war es einfach nichts. So
            ein Rumstehchen zu spielen, um dann als Krönung zur Belustigung von Frank Laubitz
            beizutragen, der keine Gelegenheit ausließ, Frauen lächerlich zu machen.
         

         Vor lauter Wut vergaß sie beinahe ihre Aufregung angesichts der bevorstehenden Verabredung.
            Als sie die Bäckerei betrat, war Thomas nicht zu sehen. Sie stellte fest, dass sie
            ehrlich enttäuscht war. Sie war sogar zehn Minuten zu spät gekommen, also müsste er,
            wenn er denn gewollt hätte, längst da sein und auf sie warten. Sie kaufte sich ein
            Teilchen und verließ die Bäckerei. Vor der Tür packte sie es aus und biss beherzt
            hinein.
         

         »Du dachtest, ich komme nicht«, bemerkte eine Stimme aus der Ecke. Und da stand er,
            in einem schicken Mantel, und lächelte sie an.
         

         »Na ja, ich war mir nicht sicher, und so richtig verabredet waren wir ja nicht«, antwortete
            Ina mit vollem Mund.
         

         »Ich wollte schauen, wie du reagierst, wenn ich nicht da bin, und ich glaube, gesehen
            zu haben, dass du traurig warst. Das heißt, dass du mich sehen wolltest.«
         

         Ina kaute unbeholfen auf dem Gebäckstück herum. Sie wischte sich schnell den Puderzucker
            aus den Mundwinkeln, um nicht noch lächerlicher auszusehen.
         

         »Einigen wir uns, dass wir uns beide freuen.« Mehr Schlagfertigkeit war in dieser
            Situation nicht drin.
         

         »Klingt fair. Wenn du jetzt noch zu einem Treffen Ja sagst, bin ich wirklich ein glücklicher
            Mann. Das war unsere Vereinbarung: Wenn ich heute komme, dann lernen wir uns kennen.«
         

         Ina überlegte, wusste allerdings keinen Grund, der dagegen sprechen würde. Außer vielleicht,
            dass Thomas viel älter war als sie, aber diesen Aspekt verdrängte sie. Ein Treffen
            konnte nicht schaden, er war schließlich nett. »Also gut«, stimmte sie zu.
         

         »Das freut mich. Wie sieht es denn in der nächsten Woche bei dir aus?«

         »Sonntag nächste Woche ist der einzige Tag, an dem ich kann. Ich muss mich langsam
            auf die Prüfungen in der Schauspielschule vorbereiten.«
         

         Thomas zog die Augenbraue hoch. »Schauspielschule. Ich bin sehr beeindruckt. Sonntag
            ist eigentlich eher schlecht, da …« Er beendete den Satz nicht und überlegte.
         

         »Falls du Sonntag nicht kannst, dann muss es halt warten.«

         »Nein, Sonntag geht in Ordnung, das bekomme ich hin. Darf ich dich dann von zu Hause
            abholen, so gegen 14 Uhr?«
         

         Ina überlegte. Was, wenn er erfuhr, dass sie noch bei ihren Eltern wohnte? Vielleicht
            dachte er, sie wäre schon viel älter. Egal, sollte er doch denken, was er will. Sie
            war, wie sie war. Sie nannte ihm die Adresse.
         

         »In Farmsen, schöne Ecke. Ist alles sehr modern saniert worden.«

         »Ja, ich wohne ganz gern dort. Ich kann dich rumführen, wenn du magst.«

         »Gute Idee.«

         »Ich muss jetzt leider los«, sagte Ina.

         Thomas blickte auf seine Uhr. »Ich auch. Er beugte sich zu ihr und gab ihr höflich
            die Hand. »Ich kann es kaum erwarten, dass endlich Sonntag ist.«
         

         Ina erwiderte den Händedruck. »Wir sehen uns.« Dann lief sie in Richtung der Studios.
            Sie blickte sich nochmals um und bereute es sofort, denn er stand noch immer da und
            blickte ihr nach. Unbeholfen winkte sie ihm zu. Sie musste zugeben, dass sie schon
            sehr angetan von ihm war.
         

         Die restliche Sitzung über konnte sie sich kaum noch konzentrieren. Sie hatte eine
            Verabredung, und das mit einem älteren Mann. Darüber vergaß sie fast, was sie am Samstag
            erwarten würde, aber nur fast.
         

         Ina stand hinter der Bühne und bemerkte, dass sie heute ein ganz anderes Gefühl hatte
            als sonst. Es war ein Unterschied, ob man verantwortlich war für die Dinge hinter
            der Bühne. Aber heute stand SIE im Mittelpunkt, und man würde jeden Fehler sehen. Dazu kam, dass ihre Mutter, überwältigt
            von ihren Gefühlen, allen, die sie kannte, einschließlich sämtlicher Kunden, davon
            erzählt hatte, dass ihre Tochter den Durchbruch geschafft hatte und nun im Fernsehen
            zu sehen war. Ina empfand das Ganze nicht im Entferntesten als Durchbruch. Es fühlte
            sich wie ein Rückschritt an. Ihr Outfit trug nicht dazu bei, dass sie sich besser
            fühlte. Sie trug ein enges, rotes ärmelloses Kleid. Ihre Haare waren hochtoupiert
            und wurden von einem roten Band gehalten, außerdem war sie für ihren Geschmack viel
            zu sehr geschminkt. Die Band begann zu spielen, das Licht wurde eingeschaltet, und
            Ina schloss die Augen. Als sie an die Proben dachte, lief es ihr eiskalt den Rücken
            runter. Bisher war sie Mädchen für alles gewesen, und auch da gab es so manchen barschen
            Ton. Aber als Assistentin vom Moderator schien man Freiwild zu sein. »Stell dich dahin,
            das ist doch nicht so schwer. Du sollst lächeln, man sieht, dass du keine Freude hast.«
            Sie hatte sich wie eine Puppe gefühlt, die an- und ausgezogen und ohne eigene Meinung
            auf die Bühne gestellt wurde. Wenn sie mal eine Idee vorgebracht hatte, hatte ihr
            keiner zugehört. Und die Krönung war die Aussage von Laubitz gewesen, dass sie keine
            Ahnung vom Geschäft hätte und doch bitte das tun sollte, wofür sie bezahlt wurde,
            nämlich fürs gute Aussehen. Sie wäre fast an die Decke gegangen und hatte sich nur
            mit Mühe zusammennehmen können.
         

         Alexandra und die Tänzer huschten an ihr vorbei auf die Bühne, und ihre Freundin formte
            mit den Lippen »viel Glück«. Alexandra wusste, wie sehr Ina schon bei den Proben gelitten
            hatte.
         

         Und dann kam auch schon der große Moderator, eine Assistentin machte sich noch an
            seinem Jackett zu schaffen, eine andere puderte noch mal sein Gesicht.
         

         »Nu guck mal nicht so bedröppelt, Kindchen. Die Leute merken das«, sagte er an Ina
            gewandt. »Sie haben auf jeden Fall ganze Arbeit geleistet. Du siehst ganz bezaubernd
            aus heute. Steht dir besser als das, was du sonst so trägst.«
         

         Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Was bildete sich dieser arrogante Typ ein. Doch
            bevor sie etwas erwidern konnte, trat er auf die Bühne, um pünktlich zum Refrain einzusetzen.
         

         Sie hörte das lächerliche Lied und versuchte ihre Wut im Bauch zu bändigen, denn mit
            einem hatte er recht gehabt. Die Menschen sahen, ob es einem Freude machte, vor der
            Kamera zu stehen oder nicht. Sie atmete tief durch. Das Lied war zu Ende, und Laubitz
            badete im Applaus und begann mit seiner Begrüßungsrede. Schließlich kam der Satz:
            »Darf ich meine beiden bezaubernden Assistentinnen begrüßen? Ina und Elke, darf ich
            bitten.«
         

         Mit einem eingefrorenen Lächeln betrat sie die Bühne, und sogleich kommentierte Laubitz
            ihr Kleid und dreimal die Locken der Kollegin, die stur vor sich hin grinste, genau
            wie Ina. Mehr konnte man nicht tun. Stehen, grinsen und nicken. Dann machte er noch
            ein paar Witze, bevor er den ersten Kandidaten auf die Bühne holte und sie vorerst
            aus dem Rampenlicht entlassen wurde.
         

         Ihre nächste Aufgabe bestand darin, ihm die Fragekarten für das Quiz zu bringen. Man
            hatte ihr immer wieder eingebläut, möglichst langsam zu gehen und natürlich immer
            zu lächeln. Im Grunde tat sie die nächsten Minuten nichts anderes, als ihm Dinge zu
            bringen oder wieder abzunehmen. Nach einer halben Stunde hatte sie bereits das Gefühl,
            ihr Lächeln gliche einer Fratze.
         

         Bis auf einmal, wo sie ihren Einsatz verpasste, verlief der Abend für sie gut, und
            trotzdem rannte sie nach der Show erleichtert hinter die Bühne. Sie schminkte sich
            ab, öffnete ihre Haare und musste tief durchatmen. Keine drei Minuten später kam Alexandra
            zu ihr.
         

         »Ina, ich gratuliere dir. Du hast das super gemacht.«

         »Nie wieder, das mache ich nie wieder!«, wütete Ina.

         Alexandra umarmte Ina. »Das musst du auch nicht, aber du warst wirklich toll.«

         »Danke, für mich war es schrecklich. Wie kann man das nur gern machen und sich so
            behandeln lassen. Du hättest sehen müssen, wie sie alle zu Laubitz gegangen sind und
            sich bedankt haben, als wäre er Gott. Dabei hat er den ganzen Abend nichts anderes
            gemacht, als blöde Witze zu reißen. Alexandra, was ist das? Liegt es an denen oder
            an mir?«
         

         Alexandra begann zu stottern. »Na ja, es ist schon, wie du sagst, aber so ist das
            eben im Fernsehen.«
         

         »Und genau das ist das Problem. Es ist für alle normal, obwohl es das nicht sein sollte.
            Los, lass uns schnell von hier weggehen. Ich brauche frische Luft.«
         

         Sie traten vor die Tür, und Ina war sich in diesem Augenblick nicht mehr sicher, ob
            das wirklich ihr Traumjob war.
         

         Barbara stand vor der Halle, als sie mit Alexandra aus dem Gebäude trat. Sofort fiel
            ihr Barbara in die Arme.
         

         »Es war so aufregend, und ich kann dir nicht genug danken, dass du mir diese Chance
            ermöglicht hast«, sagte Barbara.
         

         Ina hielt sie an den Oberarmen und lächelte sie an. »Ich freue mich für dich, und
            ich weiß, du wirst das Beste daraus machen. Hast du eine Zigarette für mich?«
         

         »Ja klar! Und von jetzt an kannst du alles von mir haben. Ich bin eine Ansagerin.
            Ina, ich bin eine richtige Ansagerin«, rief sie aufgeregt. »Aber warte, du rauchst
            doch gar nicht?«
         

         »Heute schon«, entgegnete sie.

         Sie drückten sich noch einmal fest, dann stellte Ina Barbara ihre Begleiterin vor.
            »Das ist Alexandra.«
         

         »Hallo Barbara, ich habe schon viel von dir gehört«, sagte Alexandra und gab ihr die
            Hand.
         

         »Geht mir genauso«, erwiderte Barbara.

         »So, ihr Lieben, ich brauche erst mal einen Drink, wir müssen unbedingt anstoßen.«

         »Anstoßen klingt super, ich hatte einen schrecklichen Abend«, sagte Ina.

         »Sie war super, glaub ihr kein Wort«, mischte sich Alexandra ein.

         »Vielleicht war ich das, aber es hat mir keinen Spaß gemacht. Ich sage euch …«

         »… ich mache das nie wieder«, beendete Alexandra den Satz lachend.

         »Mach dich nicht lustig«, sagte Ina ernst, merkte aber, dass sie langsam bessere Laune
            bekam. »Egal, wir feiern jetzt deinen neuen Job, Barbara.«
         

         »Aber ihr müsst aufpassen, ich darf nicht zu viel trinken, das endet nicht gut«, bemerkte
            Alexandra.
         

         »Das erinnert mich daran, was ich noch sagen wollte. Wenn ihr das nächste Mal nach
            der Show wieder ordentlich einen draufmacht, nehmt mich gefälligst mit!«, bat Barbara.
         

         »Hör mir bloß auf«, sagte Alexandra. »Mir war beim letzten Mal so schlecht, und es
            war mir so unangenehm. Du musst in Zukunft besser auf mich aufpassen, Ina.«
         

         »Na das habe ich doch. Bei wem hast du denn die Nacht verbracht?«, bemerkte Ina gespielt
            beleidigt.
         

         »Ich bin dir noch immer so dankbar, dass du mich zu dir mitgenommen hast. Wenn das
            meine Eltern mitbekommen hätten. Ärger habe ich natürlich trotzdem bekommen, sie wollten
            schon die Polizei rufen, aber mein Vater hat darauf bestanden, bis zum Morgen zu warten.
            Zum Glück hatte er sich so etwas gedacht, dass ich eventuell bei einer Freundin geblieben
            bin.«
         

         »Ich wäre trotzdem gern dabei gewesen«, betonte Barbara noch einmal.

         »Heute bist du dabei«, beschwichtigte Ina ihre Freundin und hakte sich bei ihr unter.
            Dann blickte sie nach links und schnappte sich Alexandra für ihren anderen Arm.
         

         Sie fuhren in die Innenstadt und setzten sich in die erstbeste Bar, die noch geöffnet
            hatte.
         

         »So Ina, bevor ich von meiner Arbeit schwärme, erzähl doch mal von deinem schrecklichen
            Tag«, forderte sie Barbara auf, nachdem alle einen großen Schluck ihrer Sektschorle
            getrunken hatten.
         

         »Na ja, es war nicht alles schlecht. Ich habe einen Mann kennengelernt.«

         »Einen Mann, welchen Mann?«, fragten beide Frauen neugierig.

         »Na den aus der Bäckerei.« Ina hatte den beiden irgendwann beiläufig von der ersten
            Begegnung mit Thomas erzählt, war aber bisher noch nicht dazu gekommen, ihnen zu berichten,
            was seitdem geschehen war.
         

         »Dann erzähl uns ganz genau, was passiert ist«, bat Alexandra.

         Ina spürte, wie ihr Herz höherschlug, als sie haarklein berichtete.

         »Wow, das klingt aber spannend«, sagte Barbara, als Ina geendet hatte.

         »So spannend ist das nicht. Wir haben uns noch nicht mal richtig unterhalten.«

         »Ich finde das toll«, sagte jetzt Alexandra.

         »Aber wie sieht er aus?«, setzte Barbara nach.

         »Er ist nett, sehr groß, hat wirklich schöne Augen und ist 35.« Ina flüsterte den
            letzten Teil des Satzes.
         

         »Oh, das ist aber wirklich alt«, bemerkte Alexandra.

         »Besser als diese Halbstarken, die noch nicht wissen, wo es langgeht. Lasst uns darauf
            trinken.« Barbara erhob ihr Glas.
         

         »Bitte nicht auf einen Mann, lasst uns auf uns trinken und auf die Freundschaft«,
            schlug Ina vor.
         

         »Noch besser, aber ich bin immer noch baff. Die Ina hat sich einen Mann geangelt«,
            lachte Barbara.
         

         »Du musst uns unbedingt auf dem Laufenden halten«, sagte Alexandra.
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         Alexandras Eltern lagen ihr immer öfter in den Ohren, wann sie denn endlich mal etwas
            Vernünftiges machen würde. Wann immer sie erschöpft vom Tanzen nach Hause kam, nahmen
            sie das als Aufhänger, um ihr zu sagen, sie solle es doch bleiben lassen. Es war ihr
            seit jeher schwergefallen, sich durchzusetzen, aber bei diesem einen Thema hielt sie
            stand. Nicht zuletzt wegen Ilse. Die munterte sie immer wieder auf, an ihrem Traum
            festzuhalten. Manchmal fragte sie sich, ob das nicht genau das war, was ihre Mutter
            hätte tun müssen: sie bestärken und stolz sein. Stattdessen hatte Alexandra das Gefühl,
            dass sie ihre Eltern einzig mit einem Ehemann und Kindern stolz machen konnte.
         

         Sie schob die Gedanken beiseite, denn gleich würden Barbara und Ina zum Kartenspielen
            vorbeikommen. Nach ihrem ersten Abend zu dritt hatten die Frauen gemerkt, wie gut
            sie sich verstanden, und beschlossen, sich regelmäßig zu treffen. Barbara war eigentlich
            dafür gewesen, tanzen zu gehen, aber Ina und sie hatten dagegengesprochen, da ihnen
            das letzte Wochenende noch in den Knochen steckte und sie viel lieber richtig quatschen
            wollten. So eine Fernsehproduktion war laut, und viele Menschen waren involviert,
            da war man froh, wenn es außerhalb der Arbeit etwas leiser zuging. Das wäre auch endlich
            eine Gelegenheit, Barbara besser kennenzulernen.
         

         Aufgeregt blickte Alexandra aus dem Fenster. Die beiden Freundinnen waren das erste
            Mal bei ihr zu Besuch, und sie war froh, dass ihre Eltern nichts dagegen hatten und,
            wie so oft freitags, essen gegangen waren. Jetzt sah sie Ina und Barbara kommen und
            bemerkte an ihren Blicken sofort, dass sie sehr beeindruckt vom Haus waren. Es hatte
            zwei Geschosse und ein Dachgeschoss. Es gab einen langen Balkon, der sich über die
            gesamte Front erstreckte und auf Säulen stand. Schon allein das ergab ein herrschaftliches
            Bild.
         

         »Nicht übel«, hörte sie Barbara durch das leicht geöffnete Fenster sagen.

         »Wirklich riesig für vier Leute«, ergänzte Ina.

         Sie gingen durch das schwarze Tor und die Stufen zur Eingangstür hinauf.

         »Du klingelst«, Barbara schubste Ina vor.

         »Hör auf«, zischte diese und betätigte den Knopf.

         Alexandra hörte, wie ihre kleine Schwester Evelyn die Tür öffnete, und rannte schnell
            hinunter.
         

         »Hallo, seid ihr Ina und Barbara? Ich bin Evelyn, die Schwester von Alex. Sie ist
            schon ganz aufgeregt, dass ihr kommt«, sprudelte es aus dem kleinen Mädchen. »Na los,
            kommt doch rein«, sie zog beide an ihren Ärmeln ins Haus.
         

         »Evi, du sollst doch nicht allein die Tür aufmachen«, rief Alex ihrer Schwester zu.

         »Aber wer sollte es denn sein, du hast doch gesagt, dass deine Freundinnen kommen.
            Du stehst doch schon seit Minuten am Fenster und wartest.«
         

         Alexandra kam eilig hinzu und begrüßte ihren Besuch mit einer Umarmung. »Kommt mit
            nach oben«, dirigierte sie die Frauen und ging die Treppe hinauf.
         

         »Darf ich mitkommen?«, bettelte Evi.

         »Auf keinen Fall«, antwortete Alexandra. Ilse war extra geblieben, um sich um Evelyn
            zu kümmern, bis die Eltern wieder da waren.
         

         In dem Moment erschien die Haushälterin, begrüßte die Frauen und bot der Kleinen an,
            eine Partie Mensch ärgere dich nicht! zu spielen.
         

         Evi zuckte gelangweilt die Schultern und zog beleidigt ab, aber nicht, ohne ihrer
            großen Schwester die Zunge rauszustrecken.
         

         Ina versuchte sich unauffällig umzusehen. »Ihr habt eine Haushälterin? Wow, das ist
            aber auch echt ein großes Haus«, staunte sie.
         

         »Ja, ich weiß«, entgegnete Alexandra. »Ilse ist aber mehr die gute Seele, ich sehe
            sie eher als meine Oma und Ratgeberin.« Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie sich
            rechtfertigen musste, und den Freundinnen gegenüber war es ihr unangenehm, in welchen
            Verhältnissen sie lebte. Keiner konnte sich aussuchen, wo er hineingeboren wurde.
            Ihr Großvater und jetzt ihr Vater waren erfolgreiche Geschäftsleute. Sie hatte einfach
            Glück, so leben zu dürfen und dass die Geschäfte sich nach dem Krieg auch schnell
            wieder erholt hatten. Sie wusste, dass Ina das vollkommen in Ordnung fand, schließlich
            waren ihre Eltern auch keine armen Leute. Nur bei Barbara war sie sich nicht sicher.
            Für sie hatte es gewiss härtere Zeiten gegeben. Allein mit der Mutter und den Geschwistern.
            Ina hatte ihr davon erzählt und dass sie einmal reich und berühmt sein wollte, um
            dem ganzen Elend ein Ende zu setzen.
         

         Alexandra führte sie in ihr Zimmer. Es war groß, und das Bett war zugleich eine Couch
            mit Rückenlehne. Darauf lag eine bunt gemusterte Decke. In einer Ecke stand ein Schreibtisch
            mit einer grünen Lampe, davor ein grüner Holzstuhl. Daneben befand sich ein kleines
            Holzregal mit einer Bücher- und Plattensammlung. Auf der anderen Seite stand ein Kleiderschrank
            und daneben eine Garderobe mit vier bunten Haken, an denen zwei Kleider hingen. Auf
            dem kleinen Tisch vor dem Bett lag die neueste Bravo mit Horst Buchholz auf dem Cover. Alex hatte zwei Stühle geholt, die sie um den Tisch
            platziert hatte.
         

         »Setzt euch, ich habe eine Erdbeerbowle für uns gemacht.«

         »Das ist aber echt lieb von dir, aber ich muss aufpassen, dass eine gute Freundin
            von mir nicht wieder zu tief ins Glas schaut«, sagte Ina grinsend.
         

         Alexandra quittierte die Bemerkung nur mit einer wegwerfenden Handbewegung und befüllte
            die Gläser.
         

         »Auf uns«, rief Alexandra, und alle erhoben ihr Glas und ließen sie aneinanderstoßen.

         »Und hast du dich vom letzten Wochenende erholt?«, fragte Alexandra.

         »Es geht so, aber ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, dass ich bei der Show nicht
            mehr vor die Kamera muss«, bemerkte Ina.
         

         »Das glaube ich dir«, sagte Alexandra, während sie allen ein weiteres Glas Bowle eingoss.
            Sie hatte genau mitbekommen, wie sehr ihre Freundin gelitten hatte. Auch wenn sie
            selbst nicht alles so schlimm empfand wie Ina.
         

         »Ich mag das nicht. Der Laubitz, der macht mich fertig. Das ewige Lächeln, die öden
            Witze und aufgebrezelt zu sein wie eine Puppe. Das ist nichts für mich.«
         

         »Müssen wir jetzt wieder damit anfangen? Es gibt nun wirklich Schlimmeres, als im
            Fernsehen gewesen zu sein«, kommentierte Barbara.
         

         »Für dich vielleicht, aber ich finde es eben nicht so toll wie du. Im Grunde geht
            es auch weniger um das vor der Kamera als um die Behandlung als Frau generell bei
            der Show. Ganz egal, ob vor oder hinter der Kamera. Die Krönung ist dann aber dieser
            Laubitz«, Ina machte Anführungszeichen in der Luft, »der sich einfach nicht benehmen
            kann.«
         

         »Nein, vielleicht weiß ich das nicht, aber ich kann dir sagen, dass es auch nicht
            schön ist, wenn fast alle weiblichen Mitarbeiterinnen im Studio hinter deinem Rücken
            tuscheln. Nicht mal die Frauen untereinander sind nett.«
         

         »Wieso, was meinst du«, fragte Ina.

         »Na an jeder Ecke spürt man den Neid der anderen. Da muss man ein dickes Fell haben.«

         »Na zum Glück hast du das«, bemerkte Ina.

         »Ich habe gedacht, wir spielen Rommé.« Alexandra hielt die Karten hoch.

         »Gute Idee«, befand Ina.

         »Da habt ihr keine Chance. Ich musste das jahrelang mit meinen Geschwistern spielen«,
            entgegnete Barbara.
         

         »Aber Babs, was meinst du damit, wer tuschelt über dich?«, hakte Ina nach.

         Alexandra setzte sich auf einen der Stühle und begann Karten auszuteilen.

         »Na die anderen Ansagerinnen«, antwortete Barbara. »Sie sind neidisch auf mich und
            denken, dass ich den Job nur habe, weil da was mit Olaf läuft.«
         

         »Olaf, wer ist Olaf?«

         »Der Aufnahmeleiter für die Ansagen im Studio.«

         »Und läuft da was?«, fragte Ina.

         »Ja, aber nichts Ernstes, und wir sind auch vorsichtig. Eigentlich will ich das Ganze
            auch beenden. Er wird langsam anstrengend. Ich denke, morgen mache ich Schluss.«
         

         Alexandra schlug die Hand vor den Mund. »Du meinst, dass du nur, also nur mit ihm
            ins Bett gehst?« Sie wusste, dass es Frauen gab, die das taten, aber sie konnte sich
            das nicht vorstellen. Eine körperliche Bindung ohne Liebe. Andererseits war sie noch
            nie mit einem Mann zusammen gewesen und wusste nichts aus erster Hand darüber.
         

         »Ja, aber erst zweimal, und jetzt nervt er mich die ganze Zeit, und ich habe das Gefühl,
            dass er es einigen Kollegen erzählt hat. Sie grinsen mich immer so komisch an.«
         

         »Typisch Mann. Immer müssen sie so tun, als wäre man eine Trophäe. Ich kann dir nur
            sagen, sei vorsichtig! Arbeit und Privates zu vermischen ist nie gut. Wenn ihr euch
            mal streitet, dann wer weiß«, sagte Ina.
         

         »So einer ist er nicht«, verteidigte ihn Barbara.

         »Aber so einer, dass er bereits überall rumerzählt, dass da was zwischen euch läuft«,
            konterte Ina.
         

         »Liebst du ihn?«, fragte jetzt Alexandra.

         Barbara lachte. »Nee, natürlich nicht.« Sie nahm ihre Karten auf und begann sie zu
            sortieren.
         

         Die anderen taten es ihr nach.

         »Ist es dir egal, dass er das getan hat«, fragte Alexandra trotzdem noch einmal.

         »Natürlich nicht, aber was soll ich machen. Ich kann nur drüberstehen. Was mich wirklich
            nervt, ist, dass es mir schwerfällt, mit den anderen Frauen warm zu werden. Sie scheinen
            mich nicht zu mögen, und das, obwohl sie mich nicht kennen. Aber ich habe ja euch,
            oder?« Barbara blickte erwartungsvoll in die Runde.
         

         »Auf uns kannst du dich verlassen, aber was du da erzählst, gefällt mir ganz und gar
            nicht. Ich kann mich nur wiederholen, sei vorsichtig«, bemerkte Ina.
         

         »Vielleicht kommen die Gefühle ja noch, und er ist der Richtige«, warf Alexandra ein.
            Sie war sich trotz ihrer Unerfahrenheit sicher, dass es für sie nie infrage käme,
            ohne Gefühle mit einem Mann zu schlafen. Sie wollte etwas Festes und später mal eine
            Familie gründen. Sie schmunzelte, weil ihr bewusst wurde, dass sie wie ihre Eltern
            klang.
         

         Barbara winkte nur ab. »Macht euch keine Gedanken. Ich habe das Ganze im Griff und
            kann es beenden, wenn ich es möchte. Von Tag eins an habe ich gesagt, was wir wann
            wie machen. Er tut, was ich will. Man könnte meinen, er ist geblendet von meiner Schönheit.«
            Theatralisch warf sie ihr Haar nach hinten.
         

         Die Frauen lachten und begannen ihr erstes Spiel. Sie unterhielten sich angeregt über
            Belangloses, und nach der zweiten Erdbeerbowle kicherten die drei ununterbrochen,
            schummelten, und keiner wusste mehr so recht, wer überhaupt dran war. Dann fragte
            Barbara plötzlich: »Sag mal, Ina, was ist eigentlich aus deinem Thomas geworden? Du
            hast nichts mehr gesagt.«
         

         Ina ließ ihre Karten sinken. »Tja, da gibt es nicht viel zu erzählen. Unsere Verabredung
            hatte nicht stattgefunden. Wer konnte ahnen, dass genau an dem Tag meine Mutter flachliegt
            und ich nicht wegkonnte. Sie war der Meinung, ich muss kochen und mich um den Haushalt
            kümmern. So schnell konnte ich mir nichts einfallen lassen und hab ihn am Fenster
            stehend abgewimmelt. Wie ein verliebtes Mädchen habe ich gehofft, dass er Freitag
            beim Bäcker steht.«
         

         »Na und? Stand er da?«, fragte Barbara.

         »Ja.«

         »Na siehst du, und das bestimmt nicht zufällig«, machte Alexandra ihr Mut.

         »Er war schon ein wenig beleidigt, aber ich habe es erklärt, und nun versuchen wir
            es morgen noch mal. Ich bin wirklich aufgeregt und denke, nach dem ganzen Hin und
            Her kommt er bestimmt nicht.«
         

         »Mach dir keinen Kopf, Männer ticken alle gleich. Sag ihnen, was sie hören wollen,
            und schon bist du die Königin«, erklärte Barbara.
         

         »Das klingt aber nicht gerade verlockend.«

         »Ich möchte gern gleichberechtigte Gespräche und dass man mich mag, auch wenn ich
            nicht immer sage, was jemand hören will«, sagte Ina.
         

         »Na dann viel Spaß bei der Suche«, warf Barbara ein.

         »Warum bist du so abgebrüht? Für dich wird es auch noch den Prinzen auf dem weißen
            Pferd geben«, meinte Alexandra.
         

         »O Alex, ich möchte weder einen Prinzen noch ein Pferd. Was ich wirklich möchte, ist,
            Karriere zu machen, auch wenn ich dafür ein paar Frösche küssen muss.«
         

         »Ich brauche zwar auch keinen Prinzen, aber Frösche küssen ist bei mir nicht drin.
            Wenn ich küsse, dann weil ich es möchte«, stellte Ina klar.
         

         »Wenn ich meinen Prinzen gefunden habe, werdet ihr noch neidisch sein, wartet’s ab.«
            Alexandra hielt sich theatralisch die Hände ans Herz.
         

         Ina und Barbara prusteten los.

         »Ich möchte, dass wir einander versprechen, uns ab heute mindestens einmal im Monat
            zu treffen«, sagte Alexandra.
         

         »Bin dabei«, rief Ina.

         »Ich auch«, stimmte Barbara zu.

         Es wurde noch ein schöner und lustiger Abend für die drei und Alexandra hätte sie
            gern noch länger dabehalten, aber Ina wollte fit für den nächsten Tag sein. Da Barbara
            bei Ina in Farmsen wohnte, gingen sie zusammen. Anschließend räumte Alexandra ihr
            Zimmer auf und war einfach nur glücklich. Sie hatte einen Job, der ihr Spaß machte
            und Freundinnen gefunden, mit denen sie Sorgen und Ängste teilen konnte. Das Leben
            konnte so schön sein.
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Barbara
            

         

         Als Barbara am nächsten Morgen wach wurde, hatte sie eigentlich keine Lust auf das
            Treffen mit Olaf. Sie konnte ihn aber nicht einfach versetzen. Sie musste mit ihm
            sprechen und sagen, dass es so für sie nicht weitergehen konnte. Sie hatte die leise
            Ahnung, er interpretierte mehr in diese Liaison als sie. Zudem wussten mehr im Studio
            von ihnen, als ihr lieb war. Barbara sorgte schon für Gerede, ohne etwas zu tun, aber
            ein Verhältnis mit dem Aufnahmeleiter war alles andere als hilfreich.
         

         Teresas Weinen riss sie aus ihren Gedanken. Die Kleine war vor ein paar Tagen zwei
            Jahre alt geworden und hatte einen gehörigen Dickkopf. Barbara zog sich an, um ihrer
            Mutter mit der Kleinen zu helfen. Ihre beiden Geschwister Dörte und Theo schliefen
            noch und waren am Wochenende meist vor dem Mittag nicht zu sehen. Babara dachte nach,
            wo die Zeit geblieben war. Nächsten Monat würde sie neunzehn Jahre alt werden, und
            sie hoffte, dass das Glück von nun an auf ihrer Seite sein würde. Die Stelle als Ansagerin
            war ein erster Lichtstrahl, der sie hoffen ließ. Ihre Mutter hatte sich zwar gefreut,
            aber sich nicht sonderlich stolz oder beeindruckt gezeigt. Die Nachricht wurde wie
            jede andere aufgenommen. Barbara glaubte, dass sie wusste, dass sie ihr ab jetzt weniger
            mit Teresa helfen konnte. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihre Mutter war vor lauter
            Leben abgestumpft. Da sie keinen Fernseher besaßen, konnte sie ihre Tochter auch nicht
            bei der Arbeit sehen und quittierte all die aufgeregten Beschreibungen ihrer Tochter
            nur mit einem müden Lächeln. Sicherlich war es bisher alles andere als einfach für
            sie gewesen, aber für Barbara auch nicht.
         

         »Guten Morgen, Mama«, sagte sie, als sie die Stube betrat. Sie griff nach der weinenden
            Teresa, und ihre Mutter übergab sie ihr wortlos. Barbara machte Teresa für einen kleinen
            Spaziergang fertig.
         

         »Zieh sie warm an, es ist kalt draußen. Nicht, dass sie noch eine Erkältung bekommt«,
            sagte die Mutter.
         

         »Ich weiß«, kommentierte Barbara, »ich gehe ja nicht zum ersten Mal mit ihr raus,
            wenn es kalt ist.«
         

         »Wenn sie krank wird, muss ich mich schließlich kümmern«, setzte ihre Mutter noch
            einen drauf.
         

         »Ja, auch das weiß ich, weshalb ich sie ordentlich anziehen werde.«

         »Ich wollte es nur gesagt haben.«

         »Ja, wie immer. Pass auf, du weißt, dass ich dir dankbar bin, aber in letzter Zeit
            bist du wirklich unausstehlich.«
         

         Barbara fragte sich, wann sie wieder normal miteinander umgingen. Sie tat schließlich,
            was sie konnte, um zu helfen.
         

         »Wir machen uns jetzt einen schönen Tag, oder, meine Süße«, fragte sie augenzwinkernd.

         Die Kleine nickte schniefend, noch immer weinerlich, und griff mit ihrer kleinen Hand
            nach Barbaras.
         

         Sobald sie aus der Tür getreten waren, hörte Teresa auf zu weinen. Sie setzte sie
            in den Kinderwagen und ging mit ihr in den Park um die Ecke. Plötzlich kamen Dörte
            und Theo ihr nachgelaufen, als sie sich gerade auf eine Bank und Teresa in den Sand
            gesetzt hatte.
         

         Sie ließen sich neben sie auf der Bank nieder.

         »Na!«, sagte Dörte.

         »Na«, entgegnete Barbara ihrer Schwester.

         »Mach dir nichts draus«, sagte Theo. »Mama ist momentan einfach nicht gut drauf. Sie
            meint das nicht so.«
         

         »Ich weiß, und trotzdem kann ich es nicht verstehen.« Ihre Mutter hatte immer wieder
            diese Phasen. Sie waren damit aufgewachsen. In diesen Momenten bekam sie immer ein
            schlechtes Gewissen, dass sie ihr auch noch Teresa aufgebürdet hatte. Andererseits
            wollte sie es so, und Barbara tat, was sie konnte, um sie zu unterstützen. Es sollte
            auch nicht für immer sein. Eines Tages würde sie sich Teresa als ihre Mutter vorstellen.
            Sie blickte zu Teresa. Ihre Tochter spielte allein mit Stöcken und kam immer wieder
            zu ihnen gelaufen, um ihnen den neuesten Fund zu zeigen. Sie beneidete die Kleine
            um ihre Unbeschwertheit und dachte, dass ihr eigenes Leben gerade erst begonnen hatte
            und es jetzt schon Tage gab, an denen sie erschöpft war. Sie hatte noch eine Stunde,
            bis sie sich auf den Weg machen musste, um pünktlich zur Verabredung mit Olaf zu kommen.
         

         »Helft ihr Mama nachher bitte mit Teresa, falls es ihr nicht besser geht?«

         »Na klar!«

         »Wann seid ihr nur so groß geworden?«

         Sie lachten. Die drei Geschwister hatten ein gutes Verhältnis und hielten zusammen,
            wenn es darauf ankam. Sie zankten und liebten sich.
         

         »Mach dir keinen Kopf. Wir schaffen das, so wie wir es immer getan haben«, sagte Dörte.

         »Ich danke euch so sehr.« Ihr traten Tränen in die Augen.

         »Du warst immer für uns da und nun sind wir es für dich. Außerdem dürfen wir es uns
            nicht mit unserer berühmten Schwester verscherzen.«
         

         »Ach ihr beiden«, sie nahmen sich in den Arm und blickten zu Teresa, die sogleich
            ihre Ärmchen nach ihnen ausstreckte, um an der Umarmung teilzuhaben.
         

         »Du warst wieder wunderbar letzte Woche.« Olaf ergriff ihre Hand über den Tisch hinweg.

         »Mhm, danke.« Barbara stocherte in ihrem Essen herum und überlegte, wie sie es ihm
            am besten sagen sollte. Er war nett, aber so langsam hatte sie keine Freude mehr an
            den Treffen. Am Anfang war es toll, dass er sie immer lobte, aber mittlerweile begann
            es sie zu langweilen.
         

         »Warum hattest du gestern eigentlich keine Zeit?«, fragte er.

         Und da war es wieder. Nicht nur, dass er sie langweilte, nein er hatte auch noch Besitzansprüche
            an sie. Was ging es ihn an, was sie gestern gemacht hatte. Sie waren kein Paar. Sie
            trafen sich nur gelegentlich. »Ich war bei einer Freundin.«
         

         »Sag mal, was ist los? Eigentlich wollte ich dir heute eine richtig gute Nachricht
            erzählen.«
         

         »Nichts, es ist nichts. Was gibt es denn so Tolles?«

         »Na gut, aber nur, wenn du dann wieder gute Laune hast.« Er wartete auf eine Reaktion,
            und als sie nickte, fuhr er fort. »Ich habe dich für zwei weitere Ansagen vorgeschlagen,
            und sie denken ernsthaft darüber nach.«
         

         Barbara schlug die Hände vor den Mund. »Das hast du für mich getan? Das ist ja Wahnsinn.«

         »Du musst mir nicht danken, du hast Talent, und ich habe deinen Namen einfach mal
            genannt. Eigentlich wollten sie Anne, und Dagmar ist auch noch im Gespräch.«
         

         »Meinst du, ich habe gegen die eine Chance? Ich weiß nicht, was ich sagen soll außer
            Danke, Olaf.« Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Er war ein guter Kerl, und jetzt
            konnte sie ihn nicht einfach abservieren. Außerdem würde er dann vielleicht wütend
            sein und sich nicht mehr für sie einsetzen. War sie egoistisch? Vermutlich, aber sie
            wollte es so sehr schaffen, dass sie das in Kauf nahm.
         

         »Klar hast du eine Chance. Ich mach das schon eine Weile, und Dagmar hat die besten
            Zeiten hinter sich.«
         

         Wenn sie noch zwei Ansagen dazubekam, wären das noch mal 40 Mark extra. Die konnte
            sie gut gebrauchen. Sie wusste allerdings jetzt schon, dass die anderen Frauen im
            Studio sie dann noch weniger mögen würden.
         

         »Ich freue mich so«, säuselte Barbara und ging um den Tisch herum, um Olaf zu umarmen.

         »Kein Problem. Und wie feiern wir zwei Hübschen das jetzt?«

         »Keine Ahnung, wollen wir zu dir gehen?«, hauchte sie.

         »Ich hatte zwar eher an ein Gläschen gedacht, aber dazu sage ich nicht Nein.«

         »Das Gläschen nehmen wir auch«, bemerkte sie.

         Sie bereute es in dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte. Die Euphorie über die
            gute Nachricht war mit ihr durchgegangen. Sie mochte ihn, aber das, was sie tat, war
            ihm gegenüber nicht fair – und ihr selbst gegenüber auch nicht, wie Ina jetzt wahrscheinlich
            sagen würde.
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Ina
            

         

         Ina saß allein am Frühstückstisch und konnte die ganze Zeit nur an Thomas denken.
            Sie stellte sich die immer gleichen Fragen: ob er nach dem Hin und Her heute vielleicht
            nicht kam und ob sie nicht sowieso viel zu jung war für ihn. Doch er hatte versichert,
            dass er heute da sein würde. Also hatte ihn die letzte Absage offenbar nicht gänzlich
            abgeschreckt.
         

         Ihr Vater kam gerade in die Küche, als sie ihr Geschirr abräumen wollte.

         »Jetzt isst sie mittags ihr Frühstück, wenn ich von der Arbeit komme und meine erste
            Pause mache«, kommentierte er.
         

         »Es ist zehn Uhr morgens und nicht mittags«, reagierte Ina pampig.

         »Und was machst du heute? Für die Nachmittagsschicht hast du dich ja schon abgemeldet.«

         »Zufälligerweise muss ich mit Barbara für meine Abschlussprüfung lernen«, log Ina,
            »und ehrlich gesagt, verstehe ich auch nicht, was diese Frage soll. Ich gehe zur Schauspielschule
            und habe einen Job, und wenn es passt, helfe ich auch noch in der Metzgerei aus. Wo
            genau fehlt meine Leistung?«
         

         »Schauspielern nennst du hoffentlich nicht Arbeit. Du hättest etwas Anständiges lernen
            sollen.«
         

         »Ich weiß, den anspruchsvollen Beruf eines Metzgers.«

         Ihr Vater lief rot an, und man merkte, dass er sich sehr zusammenreißen musste. Hätte
            er jetzt schon seine tägliche Ration Alkohol getrunken, wäre das hier anders ausgegangen.
            Wenn es um seinen Beruf ging, dann konnte man ihn schnell wütend machen, aber Ina
            ging es genauso. »Der Metzger ernährt diese Familie«, brachte er zwischen zusammengebissenen
            Zähnen hervor.
         

         »Ihr sollt nicht immer streiten, und Günther, denk an dein Herz«, rief Trude aus dem
            Wohnzimmer.
         

         »Halt dich da raus, deine Tochter weiß sich einfach nicht zu benehmen. Wenn mich etwas
            ins Grab bringt, dann seid ihr das, nicht mein Herz! Hast du nichts zu tun?«, rief
            er zurück.
         

         »Ist ja gut, wäre auch zu schön gewesen, wenn man an einem Sonntag seine Ruhe haben
            kann«, entgegnete Trude.
         

         Es wäre schön gewesen, wenn ihre Mutter auch mal Partei für sie ergriffen hätte, statt
            sich nur darüber zu beschweren, dass die heilige Sonntagsruhe gestört wurde.
         

         »Falls du es vergessen haben solltest: Ich bin auch deine Tochter, ob es dir nun passt
            oder nicht«, blaffte sie ihrem Vater entgegen. Sie ertrug dieses ewige Theater nicht,
            was sie alles nicht machte und konnte. Sie wäre so froh, wenn sie endlich eine eigene
            Wohnung hätte. Sie stellte ihren Teller in die Spüle und drängte sich an ihrem Vater
            vorbei, der im Türrahmen stand.
         

         »Ich beende das Gespräch, mein Fräulein«, er hielt sie am Arm fest.

         Sie blickte ihm in die Augen. »Und was hast du noch zu sagen?«, fragte sie leise.

         Er wartete ein paar Sekunden, dann ließ er ihren Arm los. In seinem Blick konnte sie
            Wut, aber auch Hilflosigkeit erkennen. Und Ina wusste genau, weshalb er hilflos war.
            Er hatte keine Macht mehr über sie. Er war es nicht gewohnt, Widerworte zu bekommen,
            und wusste nicht, was er tun sollte, ohne handgreiflich zu werden.
         

         »Also nichts!« Ina zog sich an und verließ die Wohnung. Sie hatte noch fast vier Stunden
            Zeit, aber das war ihr egal. Ein Spaziergang würde ihr guttun. Sie musste nur pünktlich
            kurz vor 14 Uhr wieder vor ihrer Tür sein, um Thomas abzufangen. Kurz überlegte sie,
            ob sie zu Barbara gehen sollte, aber ihr fiel ein, dass sie heute eine Verabredung
            mit Olaf hatte. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich allein die Zeit zu vertreiben.
         

         Ina sah ihn schon von Weitem auf und ab gehen. Er war zu früh. 15 Minuten zu früh.
            Als er sie sah, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Sie lief ihm in
            die Arme, und sie drückten sich zaghaft.
         

         »Ich freue mich sehr, dich zu sehen und dass es heute endlich geklappt hat.«

         »Ich mich auch, und tut mir leid wegen letztens.« Sie zog ihn ein Stück von der Tür
            weg aus Angst, ihre Eltern könnten sie sehen.
         

         Doch er blieb wieder stehen. »Wollen wir ein wenig spazieren gehen, und du zeigst
            mir deine Gegend?«
         

         »Hast du etwas dagegen, wenn wir vielleicht doch in ein Café in der Stadt gehen?«,
            fragte Ina. Sie war jetzt schon die ganze Zeit rumgelaufen, und die Gefahr, dass sie
            ein Kunde sehen könnte und ihr Vater es erfuhr, war zu groß. Warum hatte sie ihn auch
            angelogen, dass sie bei Barbara lernte.
         

         »Schade, aber wenn du möchtest, natürlich.« Jetzt zog er sie ein Stück mit sich und
            machte eine einladende Handbewegung mit Blick auf seine Isetta.
         

         »Wow, in so einem Ding wollte ich schon immer mal fahren«, sagte Ina aufgeregt.

         »Na hör mal, das ist kein Ding, sondern ein Auto. Es ist eine Mischung aus Auto und
            Motorrad, um genau zu sein«, sagte Thomas mit Stolz. Die Isetta war beige und bot
            zwei Leuten Platz. »Ich weiß, es ist nicht besonders groß, aber es reicht. Du wirst
            sehen, es ist sehr gemütlich da drinnen.« Er klappte die Fronttür auf, und sie stiegen
            ein.
         

         Als Ina im Auto saß, blickte sie noch zum Fenster ihrer Wohnung hinauf und stellte
            schockiert fest, dass ihre Mutter aus dem Fenster auf sie herunterblickte.
         

         »O nein«, bemerkte Ina.

         »Was ist los?«, fragte Thomas.

         »Ach nichts, alles gut.« Sie wollte ihm nicht jetzt schon erklären müssen, was in
            ihrer Familie los war. Klar war, dass, wenn ihre Mutter dem Vater davon erzählte,
            die Hölle losbrechen würde. Sie schaute ihrer Mutter direkt in die Augen und schüttelte
            den Kopf in der Hoffnung, dass sie das, was sie gesehen hatte, für sich behielt. Die
            Miene von Trude verriet nichts, und die Gardine fiel wieder zu.
         

         Wenig später saßen sie in einem kleinen Café. Zum ersten Mal im Leben hatte sie das
            Gefühl, dass sie sich mit einem Mann gut unterhalten konnte. Sie erzählte ihm von
            ihrer Leidenschaft für das Fernsehen und dass sie zwar die Schauspielschule besuchte,
            aber eigentlich Regie führen wollte. Als sie von ihrem aktuellen Job berichtete, hatte
            er sehr merkwürdig, sogar ein wenig schockiert reagiert, aber ansonsten war er immer
            zuvorkommend. Ina konnte sich vorstellen, dass ihr Job außergewöhnlich für andere
            war. Thomas erzählte sehr wenig über sich. Sie wusste, dass er Mitte dreißig war,
            in einer Bank arbeitete und Spaß daran hatte. Ansonsten konnte sie nicht wirklich
            viel aus ihm hervorlocken. Er betonte immer wieder, er höre ihr lieber zu. Das stimmte
            auch, er wirkte an allem interessiert, hinterfragte ihre Standpunkte und gab ihr das
            Gefühl, dass er sie ernst nahm. Er war der erste Mann, den sie kennenlernte, der ihr
            so zuhörte.
         

         »Was denkst du? Ist das Fernsehen Kaugummi für die Augen oder das Fenster zur Welt?«

         Thomas lachte. »Ich denke, es ist eine gute Möglichkeit, dass Menschen unterhalten
            und informiert werden.«
         

         »Es gibt doch tatsächlich Menschen, die behaupten, dass man durch das Fernsehen krank
            oder blind wird, kannst du dir das vorstellen?«
         

         »Das halte ich für Quatsch. Ich denke nicht, dass man uns diese Apparate ins Wohnzimmer
            stellen lässt, wenn sie uns krank machen würden.«
         

         »Ja, wenn das alles stimmen würde, dann wären die Menschen in Amerika bereits alle
            blind.« Sie brach eine Lanze für das Fernsehen und redete mit einer Leidenschaft,
            dass ihre Wangen zu glühen begannen. »Was schaust du mich so an, habe ich etwas im
            Gesicht?«, fragte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
         

         »Nein. Ich habe nur noch nie einen Menschen getroffen, der von etwas so schwärmen
            kann, schon gar nicht eine Frau. Ich kenne nur solche, die sich, wenn überhaupt, dann
            für Küchengeräte oder Kleider begeistern können.«
         

         Ina pikte ein Stück Kuchen auf die Gabel und fuchtelte damit vor seinem Gesicht herum.
            »Siehst du, das ist genau das Problem, dass man uns Frauen nichts zutraut. Hausfrau
            dürfen wir sein und dabei möglichst noch gut aussehen, und das war es. Ich glaube,
            es gibt viele Frauen da draußen, die so denken wie ich, aber sie haben Angst, das
            zuzugeben.«
         

         »Halt, halt.« Thomas hob abwehrend die Hände. »Das ist nicht meine Meinung, obwohl
            ich noch nie eine Frau wie dich getroffen habe. Wegen mir können Frauen alles machen
            und werden.«
         

         Das allein war schon Grund genug, ihn einfach zu mögen, aber er war noch dazu ein
            wirklicher Gentleman. Sie merkte schnell, dass er nicht so dachte wie die meisten,
            und das war mehr als erfrischend.
         

         Nach Kaffee und Kuchen und endlosen Gesprächen machten sie doch noch einen ausgiebigen
            Spaziergang durch die Innenstadt von Hamburg.
         

         »Ich bin viel zu selten hier«, sagte sie.

         »Darf ich dir sagen, dass ich die Zeit mit dir wirklich genieße?«, fragte er und blickte
            zu ihr rüber.
         

         »Das darfst du, und ich kann das nur zurückgeben.« Plötzlich überkam sie ein Gefühl,
            das sie nicht einordnen konnte. Sie wollte am liebsten in seinen Augen versinken,
            aber um dem unbekannten Gefühl zu entgehen, wandte sie den Blick ab.
         

         Er nahm ihren Arm und hakte sich bei ihr unter. Diese Geste war wieder so wundervoll,
            und doch zögerte Ina etwas.
         

         »Alles in Ordnung?«

         »Ja, alles bestens, es ist nur …« Sie stockte.

         Er blieb stehen und blickte ihr direkt in die Augen. »Was ist, Ina?«

         »Hast du denn keine Bedenken wegen unseres Altersunterschieds?«

         »Also zum einen haben wir noch nichts getan, was es nötig macht, darüber nachzudenken,
            und zum anderen gibt es sicherlich andere Gründe als das Alter.« Er nahm seinen Schritt
            wieder auf und zog sie automatisch mit sich.
         

         »Ja, du hast recht, wir sind Freunde, und da ist nichts dabei.« Sie war enttäuscht,
            weil sie mehr in die Beziehung hineininterpretierte. Ina hatte noch nicht viel Erfahrung,
            und deshalb war das Ganze hier für sie schon mehr als nur, ja was nur? Zwei Menschen,
            die sich eben gut verstanden und jetzt Freunde werden würden?
         

         Aus den Augenwinkeln beobachtete er ihre Reaktion und schmunzelte. »Ich mag dich,
            Ina, wirklich. Sehr sogar. Lass es einfach auf uns zukommen.«
         

         Ina nickte. »Sehe ich ganz genauso.« Sie versuchte möglichst glaubhaft zu klingen,
            denn eigentlich löste allein die Nähe zu ihm etwas in ihr aus, was sie nicht kannte.
            Sie fühlte das, was man immer hörte, aber nicht glaubte: Schmetterlinge im Bauch.
            Sie wollte Thomas die ganze Zeit ansehen, ihm durch die Haare fahren und ja, ihn vielleicht
            sogar küssen. Allein bei dem Gedanken kribbelte ihr ganzer Körper.
         

         »Ich werde dich jetzt nach Hause bringen«, sagte Thomas wehmütig. Es war mittlerweile
            dunkel und sehr kalt geworden.
         

         »Ja, es ist wirklich schon spät, und ich habe morgen Schule.«

         Er fuhr sie nach Hause, und sie bat ihn, sie eine Straße früher rauszulassen. Er fragte
            nicht warum, er tat es einfach. Er blickte zu ihr rüber, und sie bemerkte, wie die
            Hitze in ihren Kopf stieg. Das Auto war eng, und sie konnte seine kleinen Fältchen
            an den Augen sehen, seine Grübchen, wenn er lachte. Sie wollte einfach noch nicht
            aussteigen.
         

         Ina hatte ihre Hände im Schoß gefaltet und blickte jetzt aus dem Fenster.

         »Was denkst du?«, fragte er.

         Sie schaute ihn wieder an. »Ich danke dir, dass du mich angesprochen hast.«

         Er schmunzelte. »Dafür danke ich mir schon selbst. Ich fand es auch sehr schön mit
            dir. Mein Gefühl, dass du eine besondere Frau bist, hat mich nicht getäuscht.«
         

         Sie blickte auf ihre Hände. Sie wusste nicht warum, aber sie fühlte sich in seiner
            Gegenwart so unsicher. Ein Gefühl, das sie sonst nicht von sich kannte und das ihr
            Angst machte.
         

         Er nahm ihre Hand und streichelte mit seinem Daumen darüber. »Schau mich an, Ina«,
            bat er sie.
         

         Schüchtern blickte sie zu ihm auf. Sie konnte es sich nicht erklären, sie war sonst
            nicht so unbeholfen. Sie hatte immer alles im Griff, sich im Griff, aber dieser Mann
            schaffte es, dass sie die Kontrolle verlor. Er kam immer näher, und dann trafen sich
            ihre Lippen, und sie wusste, dass das ihr erster Kuss in ihrem Leben war, denn alle
            anderen zählten nicht mehr. Waren nicht vergleichbar mit dem, was dieser in ihr auslöste.
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Alexandra
            

            September 1959

         

         Heute war ein besonderer Tag für Alexandra, denn sie hatte eine extra Tanzeinlage.
            Eine Salsa, die sie mit einem Kollegen einstudiert hatte. Danach würden sie zwei Paare
            aus dem Publikum auffordern und ihnen einfache Schritte beibringen, die die Zuschauer
            zu Hause nachmachen konnten. Das Ganze war anstelle eines Sketches geplant. Veränderung,
            Neues probieren, damit hatte Ina die Verantwortlichen von Deine Chance bei Frank überzeugt. Für Alexandra war das nach einem Jahr bei der Show eine Riesenchance,
            denn neben dem Eröffnungstanz, wo viele neben ihr tanzten, würde sie heute allein
            im Mittelpunkt stehen. Sie hatte die große Hoffnung, dass man vielleicht so auf sie
            aufmerksam wurde. Im Tanzensemble fand nicht jeder gut, dass man ausgerechnet sie
            ausgesucht hatte. Das lernte man schnell im Fernsehen: Wenn du gut bist, hast du viele
            Neider. Sie hatte das Getuschel bemerkt: Sie sei deshalb gewählt worden, weil sie
            die Freundin von Ina war. Dabei hatte diese nur den Programmpunkt vorgeschlagen, die
            Tänzer wurden von der Tanzchoreographin der Show bestimmt. Im Übrigen hatte Ina weniger
            zu sagen, als alle dachten. Sie musste sich bei den Männern immer durchboxen, und
            oft wurden ihre Ideen für die eines anderen ausgegeben.
         

         Der Eröffnungstanz verlief wie immer, aber Alexandra merkte, dass sie bei einem Schritt
            auf der Treppe falsch aufgekommen war. Sie tanzte den Tanz zu Ende, aber danach hatte
            sie leichte Schmerzen am Knie, die schlimmer wurden.
         

         Als sie Ina hinter der Bühne entgegenhumpelte, fragte diese gleich: »Was ist los,
            bist du verletzt?«
         

         »Ich weiß nicht, es zieht so komisch im Knie. Ich habe auf der Treppe vermutlich einen
            falschen Schritt gemacht.«
         

         »Dann zieh dich um und kühle es erst mal.«

         »Ich kann nicht, ich muss mich umziehen und warm bleiben. Ich habe doch in zwanzig
            Minuten meinen Auftritt, meine Salsa.«
         

         »Aber doch nicht so«, bemerkte Ina. Sie lief zu Bernd Schröder und Martin, dem Aufnahmeleiter.

         »Alexandra hat sich verletzt, wir müssen sie vielleicht ersetzen.«

         »Welche Alexandra?«, fragte Bernd, der geschäftig weiter den Blick auf die Bühne gerichtet
            hielt.
         

         »Na die Tänzerin, sie hat sich am Knie verletzt.« Sie zeigte in Alexandras Richtung.

         »Ach die Kleine, die jetzt die Showeinlage hat. Auf keinen Fall, die soll mal schön
            die Zähne zusammenbeißen. Es war deine Idee, wir schmeißen jetzt nicht wieder alles
            durcheinander.«
         

         »Na hör mal, sie ist verletzt«, sagte Ina, jetzt leicht wütend.

         »Ich kann das ja verstehen, aber kann sie nicht das Knie ein wenig kühlen und dann
            auftreten. Es ist doch nur eine kleine Einlage. Du weißt, wenn wir jetzt wieder was
            verändern, dann regt sich Frank auf«, bemerkte Martin etwas verständnisvoller.
         

         »Ich habe gesagt, sie tanzt! Wenn hier jeder wegen einem Schnupfen ausfallen würde,
            dann käme keine Show zustande. Zur Not suche eine andere aus«, kommentierte Bernd.
         

         Alexandra humpelte zu den dreien hinüber. Sie wollte nicht, dass Ina wieder Ärger
            bekam, weil sie sich einsetzte. »Mir geht es gut. Ich ziehe mich um und schone mein
            Knie, bis es weitergeht.« Sie zog Ina mit sich. Bernd winkte nur ab und meinte: »Geht
            doch.«
         

         Martin hob die Schultern.

         »Wen von den Tänzerinnen können wir fragen, falls es doch nicht geht? Ist mir egal,
            was der sagt.«
         

         »Bitte Ina, ich schaffe das. Ich muss tanzen. Das ist meine Chance. Ich will zeigen,
            was ich kann, und nicht immer nur diesen öden Eröffnungstanz machen«, flehte Alexandra
            ihre Freundin an.
         

         »Bist du dir sicher?«

         »Ja ehrlich.«

         »Na gut, komm, ich helfe dir«, sagte Ina.

         »Nein, du hast zu tun. Ich schaffe das schon, bis gleich.«

         Als sie sich umzog, hatte Alexandra das Gefühl, dass der Schmerz nachließ. Nach dem
            Kühlen war sie sich sicher, dass es nichts Ernstes war, und trat auf die Bühne. Doch
            schon nach dem ersten Takt durchfuhr sie ein so stechender Schmerz im Knie, dass sie
            dachte, sie müsse auf der Stelle zusammenbrechen. Sie biss die Zähne zusammen und
            tanzte ihren Tanz zu Ende. Als dann noch die Einlage für das Publikum und die Zuschauer
            kam, musste sie all ihre Kraft aufwenden, dass man ihr nichts ansah. Zum Glück bemerkte
            ihr Tanzpartner, was los war, und versuchte sie, so gut es ging, zu stützen und das
            Gewicht auf sich zu verlagern. Sie wusste nicht wie, aber sie hatte es geschafft,
            sogar mit einem Lächeln von der Bühne zu gehen. Aber hinter den Kulissen kamen ihr
            dann die Tränen. Der Schmerz war kaum auszuhalten.
         

         Ina kam in einer freien Minute zu ihr in den Raum gelaufen, um nach ihr zu sehen.
            Als sie ihre weinende Freundin erblickte, machte sie sich Vorwürfe. »Ich wusste, dass
            ich dich nicht hätte tanzen lassen dürfen, aber du Sturkopf hast nicht auf mich gehört.«
         

         »An meiner Stelle hättest du genauso gehandelt. Man lässt einmalige Chancen nicht
            verstreichen«, verteidigte Alexandra ihre Entscheidung.
         

         »Trotzdem. Ist es sehr schlimm?«

         »Ja, ich kann nicht mehr auftreten.«

         »Du bleibst hier und kühlst das Knie weiter, und ich komme nach der Sendung und bringe
            dich nach Hause.«
         

         »In Ordnung, danke.«

         »Bis gleich.« Ina verließ den Raum, und Alexandra blickte auf ihr dick gewordenes
            Knie. Sie hoffte, dass es nichts Ernstes sein würde, und schloss die Augen.
         

         Alexandra saß noch immer in ihrer Umkleide und kühlte das Knie, als Ina nach der Show
            zu ihr kam.
         

         »Ist es nicht besser geworden?«

         Alexandra schüttelte den Kopf.

         »Dann rufen wir dir jetzt ein Taxi, und du fährst ins Krankenhaus«, sagte Ina, und
            Alexandra wusste, dass ihre Freundin keine Widerrede zulassen würde.
         

         Nach einer langen Wartezeit, Röntgen und Begutachtungen saß Alexandra im Behandlungszimmer
            eines Arztes, der ihr gerade einen Verband anlegte und ihr erklärte, warum sie solche
            Schmerzen hatte.
         

         »Tja, Fräulein Tramper, Sie haben einen Bänderriss im Knie. Sie sollten jetzt das
            Gelenk kühlen und schonen. Der Verband ist dafür da, dass keine größere Schwellung
            entsteht, und wenn Sie zu Hause sind, dann legen Sie das Bein hoch. Ich verschreibe
            Ihnen noch ein Schmerzmittel.« Der Arzt – Herr Bergmann, wie Alexandra auf seinem
            Schild sehen konnte – war sehr angenehm, aber die Nachricht, die er hatte, war alles
            andere als das.
         

         »Aber das geht nicht. Das ist eine Katastrophe, wie lange werde ich nicht tanzen können?«

         »Schwer zu sagen, vier Wochen vielleicht. Wir müssen sehen, ob es so verheilt oder
            ob eine Operation nötig sein wird.«
         

         »Eine Operation?«, fragte Alexandra schockiert.

         Er stand jetzt wieder vor ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Keine Sorge,
            das wäre ein Routineeingriff, und ob es dazu kommt, wissen wir noch nicht. Lassen
            Sie uns schauen, wie es sich in ein paar Tagen verhält. Sie sind bei mir in guten
            Händen.«
         

         »Sie verstehen das nicht, wenn ich ausfalle, dann ersetzen die mich bei der Show,
            und ich bin raus.«
         

         »Sie sind Tänzerin?«

         »Ja, ich bin Showtänzerin bei der Fernsehshow Deine Chance bei Frank, und Sie glauben nicht, was es mir bedeutet. Ich habe so für diese Möglichkeit gekämpft.«
            Alexandra hatte sich nicht unter Kontrolle, und ihr traten Tränen in die Augen.
         

         »Leider schaue ich kein Fernsehen, oder sagen wir, auf jeden Fall keine Shows. Ich
            kenne mich da nicht so gut aus. Meine Leidenschaft ist die Medizin. Jetzt beruhigen
            Sie sich erst mal. Warten wir doch bitte ab, vielleicht dauert es auch nicht so lange,
            und das Knie heilt schneller und ganz ohne Operation.«
         

         Sie schämte sich für ihren Ausbruch und wollte jetzt nur noch allein sein. »In Ordnung,
            ich mache alles, was Sie sagen.« Sie wischte sich die Tränen weg und nahm die Tabletten,
            die der Arzt ihr hinhielt.
         

         »Haben Sie alles verstanden, Fräulein Tramper«, fragte er und lächelte sie an.

         »Nicht belasten, kühlen und hochlegen«, wiederholte sie.

         »Sehr gut. Ich habe selten solch aufmerksame Patienten.«

         Alexandra stand auf und sackte gleich wieder zusammen. Der Doktor kam ihr zu Hilfe
            und griff ihr unter die Arme. »Kann Ihr Mann Sie vielleicht abholen?«, fragte er.
         

         »Ich habe keinen Mann, ich wollte mir ein Taxi rufen«, antwortete sie.

         »Das ist gut«, bemerkte er und führte sie zur Tür, »das mit dem Taxi und das mit dem
            Mann«, sagte er schmunzelnd.
         

         Erst jetzt betrachtete sie ihn genauer. Er sah gut aus, aber sie war gerade nicht
            in der Lage, etwas Sinnvolles zu entgegnen. »Ja, das ist gut.«
         

         »Ich sehe Sie dann in einer Woche wieder.« Er ergriff wieder ihre Hand und schüttelte
            sie.
         

         »Danke«, sagte Alexandra etwas irritiert und verließ den Behandlungsraum.

         Im Taxi versuchte sie zu begreifen, was da eben passiert war. Sie betete, dass sie
            bald wieder tanzen konnte und keine Operation brauchen würde. Sie musste unbedingt
            mit Ina sprechen, vielleicht konnte sie vermitteln. Der einzige Lichtblick dieses
            katastrophalen Tages war dieser gut aussehende Arzt, der gerade mit ihr geflirtet
            hatte.
         

         Eine Woche später saß sie mit Barbara und Ina in einem Café beim monatlichen Treffen.
            Eigentlich war ein Tanzabend geplant, aber das fiel für sie jetzt erst mal flach.
         

         »Das mit deinem Knie tut mir echt leid«, sagte Barbara, als Alexandra sich zu ihnen
            an den Tisch gesetzt hatte.
         

         »Ja, so langsam habe ich mich damit abgefunden und gebe die Hoffnung nicht auf, dass
            es doch ganz schnell heilt.«
         

         »Na klar, wir drücken ganz doll die Daumen«, baute Ina ihre Freundin auf. »Ich mache
            mir immer noch Vorwürfe. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du nicht tanzt.«
         

         »Das haben wir jetzt oft genug durchgekaut, dich trifft keine Schuld. Es war meine
            Entscheidung, und ich danke dir, dass du die im Sender gebeten hast, mich nicht zu
            ersetzen. Der Doktor meint, dass es mit großer Wahrscheinlichkeit auch ohne Operation
            gehen wird.«
         

         »Ja, aber du weißt ja, dass auf mich keiner so richtig hört. Die Tanzleiterin hat
            mir aber versprochen, dass sie dich nicht so schnell ersetzen wird.«
         

         Nachdem sich die Frauen ihren Kaffee bestellt hatten, konnte Alexandra nicht länger
            warten. »Mädels, ich muss euch noch was fragen. Bitte lacht mich nicht aus.«
         

         »Das klingt ernst«, sagte Ina und schmunzelte Barbara zu.

         »Lass mich raten, es geht um einen Mann?«, fragte Barbara.

         »Ihr seid gemein.«

         »Also habe ich recht«, bemerkte Barbara.

         »Ja, also der Arzt. Herr Doktor Bergmann, also der hat mich am Ende der Untersuchung
            gefragt, ob ich einen Mann habe, und ich habe natürlich Nein gesagt, und dann meinte
            er, dass das gut wäre. Ich weiß nicht, aber ich glaube, er hat mit mir geflirtet.
            Oder was meint ihr?«
         

         »Eindeutig. Ein klarer Anmachversuch«, sagte Barbara.

         »Ja, eindeutig«, pflichtete Ina Barbara bei.

         »Mhm, dachte ich mir. Und nun? Ich gehe morgen zur Untersuchung. Was mache ich denn
            jetzt?«
         

         »Na nichts, du lässt ihn mal machen. Er ist der Mann. Sieht er denn gut aus?«, fragte
            Barbara.
         

         »O Babs, wenn sie ihn gut findet, kann sie doch auch den ersten Schritt machen«, meinte
            Ina und rührte in ihrem Kaffee.
         

         »Stopp, konzentriert euch auf mich.« Alexandra kannte das schon von den beiden. Sie
            steigerten sich dann in eine Diskussion hinein und verloren den Faden für das eigentliche
            Thema völlig. Ina mochte es nicht gern, wenn Barbara so redete. In Inas Augen konnten
            Frauen alles, was ein Mann auch konnte. Im Grunde fand Alexandra das auch, nur praktisch
            gesehen gab es einfach Dinge, die eben nur Männer konnten. Aber diese Diskussion führte
            sie nicht mehr mit Ina. »Ich mache gar keinen Schritt. Ich bin nicht mal sicher, was
            das eigentlich war. Und ja, er sieht sehr gut aus, und das Beste an ihm: Meine Eltern
            würden ihn vermutlich auch mögen. Ich meine, ein Arzt«, schwärmte sie.
         

         »Also dafür, dass du noch nicht weißt, was es war, bist du in der Planung schon ziemlich
            weit«, lachte Ina.
         

         »Ach ihr wisst doch, wie ich es meine. Er sah eben gut aus, geht einer angesehenen
            Arbeit nach, und sympathisch war er auch. Das wären schon viele Kriterien, die mir
            an einem Mann gefallen. Jetzt, wo ich mit euch darüber spreche, wünsche ich mir, dass
            es ein Flirt war. Andererseits, was ist, wenn es einer war, dann muss ich doch was
            machen? Was, wenn er morgen wieder etwas sagt und ich eine blöde Antwort gebe?« Alexandra
            war völlig durcheinander.
         

         »Alex, ganz ruhig. Lass es auf dich zukommen. Wo wir gerade bei Männern sind, wie
            läuft es denn mit Thomas?«, fragte Barbara.
         

         »Gut, es läuft wirklich gut. Er ist so anders als andere. Irgendwie kultiviert und
            männlich, aber trotzdem möchte er wissen, was ich denke. Aber ich habe das Gefühl …«
            Ina stockte und biss sich auf die Unterlippe.
         

         »Aber was?«, hakte Alexandra nach.

         »Dass irgendwas nicht stimmt. Ich meine, wir kennen uns jetzt seit einem halben Jahr,
            aber haben uns kaum gesehen. Er hat selten Zeit, und wenn, sind es oft nur wenige
            Stunden. Ich war noch nie bei ihm. Wir treffen uns immer auswärts oder, wenn meine
            Eltern beide im Laden sind, bei mir im Zimmer.« Sie wurde rot, redete dann aber schnell
            weiter. »Wir verstehen uns wirklich gut, es ist fast perfekt. Er hat sogar für mich
            eine Wohnung angemeldet, als Bürge. Und trotzdem habe ich die Befürchtung, dass er
            für mich nicht die gleichen Gefühle hat.«
         

         Schon vom Zuhören wollte Alexandra nicht in der Haut ihrer Freundin stecken. Sie konnte
            sich denken, wie schwer es sein musste, einen Mann zu finden, der offen genug für
            Ina war. Ihre Freundin war toll, aber eben auch nicht immer ganz einfach in ihren
            Ansichten. Männer waren nun mal stärker und mussten für Frauen oft die Entscheidungen
            treffen. Selbst wenn man wollte, konnte man nicht so einfach los und die Dinge allein
            regeln. Das war auch gut so, sie sah es ja an ihren Eltern. Oder zumindest hatte sie
            es nie hinterfragt. Alexandra wusste, dass sie einen Mann wollte, der die Dinge in
            die Hand nahm, ihr aber auch zeigte, dass er sie liebte. Vielleicht war dieser Arzt
            ja dieser Mann? Sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als sie sein Gesicht
            vor sich sah. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich sehr auf morgen freute.
         

         »Klingt ganz danach, als hätte er Angst vor einer festen Beziehung«, sagte Barbara
            und riss Alexandra damit aus ihren Gedanken.
         

         »Na damit kennst du dich ja aus«, konnte sich Ina nicht verkneifen.

         »Na hör mal, ich versuche dir gerade zu helfen! Es geht hier nicht um mich.«

         »Tut mir leid, ich bin nur so frustriert.«

         »Rede mit ihm. Sprich ihn direkt drauf an«, schlug Alexandra vor.

         »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Ina. »Ich werde das Thema einfach direkt ansprechen.
            Sonst kann ich das doch auch, aber dieser Mann macht mich irgendwie schüchtern. Das
            klingt albern, ich weiß.«
         

         »Für mich nicht, mich machen alle Männer irgendwie schüchtern«, gab Alexandra zu.
            »Ich bin nicht gut im Flirten. Aber woher soll ich es auch können. Entweder haben
            meine Eltern mir irgendeinen Schleimer vor die Nase gesetzt, oder ich begegnete nur
            Halbstarken. Ausgehen durfte ich nicht, mir fehlt da wohl die Übung.«
         

         »Der Richtige kommt schon noch, warte es ab, und vielleicht ist es ja dieser Arzt«,
            beruhigte Ina sie.
         

         »Ja genau, der Prinz im weißen Kittel«, bemerkte Barbara kopfschüttelnd.

         »Warum bist du nur so frustriert, was Männer angeht? Wie läuft es eigentlich mit Olaf?«,
            fragte Ina an die Freundin gewandt.
         

         »Der ist nicht mehr. Ich meine, ich hätte schon vor Monaten Schluss gemacht, aber
            na ja, er hatte sich so eingesetzt für meine weiteren Ansagen, da konnte ich einfach
            nicht.«
         

         »Das ist gemein«, bemerkte Alexandra.

         »Mach dir um ihn mal keine Sorgen, der findet eine Neue. Ich will nichts Festes und
            er im Grunde auch nicht.« Barbara schien es zu nerven, dass sie dachten, Olaf sei
            ihr Opfer.
         

         Ina wechselte das Thema. »Sag mal, Barbara, du als Ansagerin, wie findest du eigentlich
            die neue Tagesschau mit dem Sprecher Karl-Heinz Köpcke? Ich muss mich erst daran gewöhnen,
            dass die Nachrichten jetzt mit Gesicht verlesen werden. Ich hätte nie gedacht, dass
            wir mal einen leibhaftigen Sprecher für die Tagesschau haben werden. Das kommt bei
            den Leuten gut an.«
         

         »Das ist bestimmt nicht so einfach, aber dafür darf er seinen Text ablesen«, bemerkte
            Barbara.
         

         »Meine Eltern finden es gut, statt immer nur eine Stimme aus dem Off«, sagte Alexandra.

         »Vielleicht wirst du auch eines Tages die Nachrichten lesen«, lachte Ina und knuffte
            Barbara in die Seite.
         

         »Ja aber nur mit Anzug, wegen der Förmlichkeit«, prustete Alexandra, und alle stimmten
            ein.
         

         Barbara sprach mit tiefer Stimme. »Guten Abend, meine Damen und Herren«, weiter kam
            sie nicht, weil Alexandra heftig zu lachen begann.
         

         »Eigentlich sollte das gar nicht so abwegig sein, ich glaube, du könntest das wirklich«,
            meinte Ina ernst.
         

         »Ach Ina, dein Vertrauen in mich in allen Ehren, aber das überlasse ich anderen. Ist
            mir zu seriös.«
         

         »Wo du recht hast«, sagte Ina, und alle begannen zu lachen.

         Am Abend lag Alexandra in ihrem Bett und ließ den Nachmittag im Café noch einmal an
            sich vorüberziehen. Sie hatten die ganze Zeit über die Männer und das Fernsehen geredet
            und diskutiert. Alexandra hatte das Gefühl, dass sie durch ihre Freundinnen offener
            wurde. Früher wäre sie bei den Themen vor Scham rot angelaufen. Heute lauschte sie
            gebannt und versuchte ein wenig Selbstbewusstsein aus den Gesprächen mitzunehmen.
            Nun starrte sie auf den Wecker neben ihrem Bett. 23 Uhr, noch zehn Stunden, und sie
            würde den Arzt wiedersehen. Sie befürchtete, dass sie vor Aufregung und Sorge um ihr
            Knie kein Auge zumachen würde, aber das stetige Klacken der Zeiger hüllte sie rasch
            in einen traumlosen Schlaf.
         

         Alexandra saß vor dem Behandlungsraum und wartete nervös, dass man ihren Namen aufrief.

         »Fräulein Tramper, bitte!«

         Sie betrat den Raum, und Dr. Bergmann stand mit dem Rücken zu ihr, als er sie aufforderte,
            sich zu setzen.
         

         »Und wie fühlen Sie sich?« Jetzt drehte er sich um, und sie war sich sicher, dass
            ein Lächeln über sein Gesicht huschte, als er sie sah.
         

         »Ich habe das Gefühl, dass es besser geworden ist.«

         »Na dann schauen wir mal nach.« Er nahm den Verband ab und führte seine Untersuchung
            durch. »Ich kann Ihnen die Sorge einer Operation nehmen. Die wird nicht nötig sein.
            Machen Sie so weiter wie bisher, und ich denke, dass in zwei Wochen alles überstanden
            sein wird. Lassen Sie es aber mit dem Tanzen danach ruhig angehen.«
         

         »Ich bin so froh, vielen Dank.«

         Doktor Bergmann, der vor ihr hockte und das Knie neu verband, blickte auf und sah
            ihr direkt in die Augen.
         

         »Was ist?«, fragte Alexandra besorgt.

         »Sie haben wirklich sehr schöne Augen«, bemerkte er.

         Sie sah ihn irritiert an. Es war nicht so, dass sie das nicht schon oft gehört hatte.
            Sie selbst fand, ihre strahlend grünen Augen waren das Beste an ihr, aber in dieser
            Situation hatte sie nicht mit einem solchen Kompliment gerechnet.
         

         »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Ich kann das normalerweise
            besser.«
         

         »Aha«, sagte Alexandra nur. Das klang jetzt auch nicht besser. Flirtete er etwa ständig
            mit seinen Patientinnen?
         

         Doktor Bergmann stand jetzt auf und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Er hatte
            wohl bemerkt, dass er sich komisch ausgedrückt hatte. »Also so war das auch nicht
            gemeint. Normalerweise mache ich das nicht. Ich trenne Arbeit und Privates strikt.
            Ich finde Sie nur wirklich sehr interessant, und ich frage jetzt ganz einfach: Würden
            Sie mit mir ausgehen?«
         

         Er wirkte wirklich ein wenig nervös, was Alexandra entspannter werden ließ. »Ich weiß
            nicht, meinen Sie, das ist eine gute Idee?«
         

         »Das kann ich jetzt noch nicht sagen, aber lassen Sie es uns rausfinden.«

         Eigentlich eine gute Antwort, aber sie war immer noch unsicher. Aus irgendeinem Grund
            musste sie an ihre Freundinnen denken. Die würden sie ermutigen, den Schritt zu gehen,
            und aus diesem Impuls heraus stimmte sie zu. »Ja, lassen Sie es uns herausfinden.«
         

         »Wunderbar, ich bin der Jürgen.« Er hielt ihr seine Hand hin, und Alexandra schüttelte
            sie.
         

         »Alexandra, freut mich, dich kennenzulernen.«

         Beide grinsten. »Hast du zufällig eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen
            kann?«, fragte er.
         

         »Ja, hast du etwas zum Schreiben?«

         Er reichte ihr Blatt und Stift, und sie notierte ihre Nummer darauf.

         »Also, dann werde ich mal gehen und mein Knie schonen«, sagte Alexandra und ging Richtung
            Tür. »Ach noch eins, meinst du, ich kann in zwei Wochen wieder tanzen?«
         

         »Das auf keinen Fall, ich würde damit noch mindestens vier Wochen warten und dann
            ganz langsam anfangen. In zwei Wochen kann ich mehr sagen.«
         

         »Verstehe.« Sie konnte nur hoffen, dass die Produktion dafür Verständnis hatte. Immerhin
            war sie eine der Besten im Ensemble.
         

         Jürgen stand jetzt neben ihr an der Tür und legte seine Hand auf ihren Rücken. »Mach
            dir keine Sorgen, das wird wieder, versprochen. Ich ruf dich an.« Er hielt den Zettel
            mit der Nummer hoch und ließ ihn dann in der Kitteltasche verschwinden.
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Barbara
            

         

         Barbara fuhr wie immer mit der Bahn zum Studio und las sich den aktuellen Ansagetext
            durch. Obwohl sie jetzt schon mehr als ein halbes Jahr lang Ansagen machte, war sie
            jedes Mal aufs Neue aufgeregt und lernte akribisch ihren Text, egal, wie kurz oder
            lang er auch sein mochte. Selbst Theo und Dörte mussten sie immer wieder abhören.
            Es war keine Aufregung im eigentlichen Sinne, es fühlte sich wie Vorfreude an, auch
            wenn sie zitterte und ihr ein wenig schlecht war. Das war gut, denn sie hatte schon
            oft gehört, dass, wenn vor der Kamera eine Gewohnheit entstand, die Leistung meist
            schlechter wurde. Doch sie wollte besser werden. Besser als alle anderen.
         

         Plötzlich berührte sie jemand an der Schulter. »Entschuldigen Sie, Fräulein Hofmann.
            Ich möchte nicht stören, aber ich sehe Sie immer bei den Ansagen im Abendprogramm
            und musste Sie einfach ansprechen, um Ihnen zu sagen, wie wunderbar Sie sind.« Vor
            Barbara stand eine Frau mittleren Alters. Sie schien ziemlich nervös. Sie trug einen
            grauen, dünnen Mantel und ein Kopftuch, welches sie vor dem leichten Septemberwind
            schützte. An ihrem Unterarm baumelte eine weiße Tasche, aus der sie jetzt einen Stift
            zog sowie ein Büchlein, aus dem sie ein Blatt herausriss. »Ich wollte Sie wirklich
            nicht stören, ich wollte Sie nur einmal von Nahem sehen, Sie ansprechen und um ein
            Autogramm bitten. Ich meine, irgendwie sitzen Sie jeden Abend in meinem Wohnzimmer,
            aber Sie jetzt hier als ganz normale Frau in der Bahn zu sehen … Das wird mir keiner
            glauben. Wären Sie so lieb?« Die Frau hielt ihr Zettel und Stift hin.
         

         Barbara nahm beides entgegen und unterschrieb etwas holprig mit ihrem Namen. »Vielen
            Dank, das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte Barbara mit Demut in der Stimme
            und übergab den Zettel.
         

         Die Frau steckte ihn wie einen Schatz in ihre Tasche, als würde sogleich jemand um
            die Ecke kommen und ihn ihr entreißen. »Ich habe zu danken, und wenn ich das sagen
            darf, in natura sehen Sie noch besser aus«, sagte die Frau und lächelte.
         

         »Vielen Dank nochmals. Ich hoffe, Sie haben weiterhin Freude an unseren Sendungen«,
            antwortete Barbara.
         

         »Sicherlich, einen schönen Tag noch für Sie.«

         »Danke, für Sie ebenfalls.« Sie wandte sich ab, und Barbara hörte noch, wie sie murmelte:
            »Das wird mir mein Kurt niemals glauben.« Dann eilte die Dame zurück auf ihren Platz
            und nickte ihr beim Setzen noch einmal freundlich zu.
         

         Auch sie selbst dachte: Das wird mir niemand glauben.

         Im Studio angelangt, kam ihr Olaf aufgeregt entgegen.

         »Babs, du glaubst es nicht. Komm mal her.«

         »Nein warte, ich muss dir unbedingt erzählen, was mir gerade passiert ist.«

         »Nein, hör mir zu, es ist …«

         Ohne ihm zuzuhören, erzählte sie ihm von der Frau aus der Bahn.

         »Das ist doch völlig normal. Das wird dir jetzt öfter passieren.«

         »Völlig normal. Normal finde ich das ganz und gar nicht. Ich bin ein einfaches Mädchen
            aus Berlin, und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich berühmt bin. Dabei sage ich lediglich
            ein paar Texte auf.«
         

         »Glaubst du wirklich, du bist ein einfaches Mädchen aus Berlin.« Er grinste sie jetzt
            an. »Das warst du nie und wirst es auch nie sein. Die Kamera liebt dich, und die Telefone
            im Sender laufen nach jeder Ansage von dir heiß.«
         

         Es schmeichelte ihr, dass er das alles sagte, und sie war froh, dass sie Freunde geblieben
            waren. Auch wenn sie wusste, dass auch er an Ansehen im Sender gewonnen hatte, weil
            er sie entdeckt hatte. Mittlerweile hatte er eine Freundin, die er demnächst heiraten
            wollte. Das entspannte die Situation zwischen ihnen.
         

         »Die Telefone laufen aber auch heiß, weil Leute mich kritisieren«, wandte sie ein.

         »Du musst verstehen, dass auch das eine positive Art von Aufmerksamkeit ist. Es beschweren
            sich mehr Frauen, weil du ihnen zu hübsch und zu aufregend bist. Kannst du dich noch
            erinnern, als sie sich über deine zu offene Bluse beschwert haben?« Olaf lachte jetzt.
            »Das muss man sich mal vorstellen, die rufen an und sagen, man solle dich ersetzen,
            weil du zu aufreizend bist. Die finden immer ein Haar in der Suppe. Aber kann ich
            jetzt endlich meine Neuigkeiten loswerden? Die sind im Übrigen viel spannender als
            deine.«
         

         »Herrje, dass hört sich ja richtig aufregend an«, meinte Barbara.

         »Ist es auch. Es kam eine Anfrage für dich, für einen Werbespot.«

         »Nein, ist das wahr?«

         »Ja, 4711, die Firma mit dem Eau de Cologne, hat sich gemeldet und nach dir gefragt.
            Es ist nur eine kleine Nebenrolle, aber immerhin.«
         

         »Ich fasse es nicht. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

         Olaf legte den Kopf schief. »Vielleicht weil du mich nicht hast zu Wort kommen lassen.
            Los, komm mit ins Büro!«
         

         Barbara war völlig durch den Wind und eilte ihm hinterher. Im Büro übergab er ihr
            alle Kontaktdaten, und Barbara meldete sich sofort bei dem Unternehmen. Olaf saß auf
            dem Tisch und beobachtete sie dabei. Am Ende des Telefonates fiel sie ihm völlig überwältigt
            in die Arme. Sie hatte einen Auftritt in einem Werbespot.
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Ina
            

            Januar 1960

         

         Ina saß in der Jahresbesprechung für die Planung der nächsten Shows. Der Raum war
            erfüllt von Zigarrenrauch, der sich mit verschiedenen Düften von Aftershaves vermischte.
            Sie war es mittlerweile gewohnt, aber gewöhnen konnte sie sich daran nicht. Schon
            dieser Geruch vermittelte ihr immer ein Gefühl, dass sie nicht dazugehörte. Männer
            unter sich und sie mittendrin, wie eine stille Zuschauerin, als würde sie das alles
            nichts angehen. Aber es ging sie etwas an. Sie wollte sich einbringen, dazugehören
            und vor allem gehört werden. Doch wenn sie eines in den eineinhalb Jahren gelernt
            hatte, dann, dass man sie nicht hören wollte.
         

         Sie richtete sich schon auf einen langweiligen Vormittag ein, als die ersten Gespräche
            bezüglich des Programms aufkamen. Es dauerte eine halbe Stunde, in der sich Frank
            Laubitz und der Rest der Mannschaft beweihräucherten, um dann übereinzukommen, wie
            gut alles lief und dass man am besten alles so ließ, wie es war. Man erkannte wohl
            einige kleine Fehler, aber das Risiko, etwas zu verändern, war dann doch allen zu
            groß. So wurden wieder die gleichen Ideen beschlossen und etwaige Veränderungen, die
            nötig waren, auf später vertagt. Ina blickte von einem zum anderen und sah durchweg
            zufriedene Gesichter. Sie selbst war kein Stück zufrieden. Sie fragte sich, weshalb
            niemand erkannte, was sie schon lange sah. Die Show brauchte frischen Wind.
         

         »Vielleicht sollten wir mal wieder was Neues wagen. Beim letzten Mal hat es doch auch
            gut funktioniert. Die lahmen Sketche sind doch nur eine Möglichkeit. Lasst uns doch
            mehr probieren.«
         

         Sie biss sich auf die Unterlippe und sah, dass Bernd Schröder rot angelaufen war.
            »Sag mal, was bildest du dir ein? Die Sketche von Frank kommen beim Publikum gut an.«
         

         »Frank, Frank, Frank, geht es nur um ihn? Nichts für ungut, Herr Laubitz, aber ich
            finde, wir sollten auch mal was wagen. Dem Publikum mehr bieten.« Sie wusste, dass
            sie sich auf dünnes Eis begab, das sah sie an Beates schockiertem Blick. Doch Beate
            stand schon lange nicht mehr hinter ihr. Ständig versuchte sie sie auszubremsen. Der
            Grund dafür war simpel, sie war jetzt die Frau unter den Männern. Das Mädchen für
            alles und hinter vorgehaltener Hand die mit den guten Ideen. Ina nahm ihren Mut zusammen
            und senkte ihre Stimme. »Die Show läuft jetzt seit mehr als einem Jahr, wir haben
            solide Einschaltquoten, aber ich denke, wir müssen etwas verändern, um auch andere
            Menschen zu erreichen.« Sie tippte mit dem Stift bei den Worten energisch auf ihre
            Notizen.
         

         »Das ist doch Unsinn. Es bleibt alles, wie es ist!«, polterte Schröder.

         Frank Laubitz lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist
            ja höchst interessant, was unsere Assistentin so denkt. Darf ich fragen, woher Sie
            das Wissen nehmen, was die Zuschauer wollen?«
         

         »Die Frage ist doch, woher Sie alle das Wissen nehmen, dass es so richtig ist? Das
            Fernsehen ist noch jung und gewinnt erst jetzt immer mehr Zuschauer dazu. Ich bin
            genauso eine Zielgruppe wie sie auch. Ich bin der Meinung, dass wir auf Veränderungen
            setzen müssen statt auf Konzepte, die gut sind, aber nicht für immer funktionieren.
            Wir müssen in die Zukunft blicken.«
         

         »Das ist doch völliger …«

         »Vielleicht hat sie recht. Beim letzten Mal, als wir den Zauberer oder die Tanzeinlage
            gemacht hatten, hatten wir doch gute Resonanzen«, sagte Roland Paulsen, der Unterhaltungschef
            des Senders.
         

         »Es gab auch Anrufer, die nichts von der Veränderung hielten«, entgegnete Schröder.

         Frank Laubitz nickte bestätigend.

         »Die positiven Anrufe hatten aber überwogen, oder bin ich falsch informiert?« Paulsen
            blickte jetzt zu Beate.
         

         »Ja, das ist richtig, es gab mehr wohlwollende Stimmen«, bestätigte sie.

         »Nun gut, dann wäre das ja geklärt. Also Frau Doblin, was für Ideen hätten Sie denn?«,
            fragte der Unterhaltungschef an Ina gewandt.
         

         »Es muss ja nicht viel sein. Nur hier und da ein paar Kleinigkeiten, aber jetzt sofort
            kann ich das nicht sagen.« Warum hast du nicht deinen Mund gehalten, schalt sie sich
            jetzt für ihre forsche Art. Das könnte sie ihre Arbeit beim Sender kosten. »Ich finde
            nur, ganz allgemein muss man sich auch mal etwas Neues einfallen lassen«, fügte sie
            leise hinzu.
         

         »Ach findest du das?«, fragte Bernd Schröder und sah aus, als würde er gleich vor Wut platzen.
         

         »Gut, dann hast du bis morgen Zeit, dir was zu überlegen, was wir statt der Sketche
            in der Februarshow machen. Wenn deine Idee gut ist, sehen wir weiter«, sagte Paulsen
            und ignorierte Bernd Schröders Kommentar.
         

         Im Raum herrschte absolute Stille.

         »Aber …«, setzte Bernd Schröder an.

         »Nein, Bernd! Lass sie machen. Ich übernehme die Verantwortung. Wenn sie nichts liefert
            oder die Idee schlecht ist, bleibt alles wie bisher«, beendete Paulsen die Diskussion.
         

         »Herr Paulsen, ich danke Ihnen. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

         »Na das werden wir ja sehen. Wer seinen Mund so weit aufmacht, der sollte auch viel
            zu sagen haben. Wir sehen uns dann morgen.«
         

         Nach der Besprechung holte Bernd Ina auf dem Gang ein und zischte: »Bilde dir ja nichts
            ein. Du bist ein junges, dummes Ding. Egal, was du da morgen vorschlägst, es wird
            sich nicht durchsetzen. Sei lieber vorsichtig, dass du deine Arbeit nicht riskierst.«
         

         Ina blieb stehen. »Wenn du das so siehst, dann musst du dir ja keine Sorgen machen,
            dass sich etwas ändert.«
         

         »Ich mache mir keine Sorgen, das fährst du gegen die Wand, und ich werde lächelnd
            dabei zusehen.«
         

         Ina ballte ihre Fäuste und sprach durch zusammengebissene Zähne: »Ist dir eigentlich
            klar, dass wir alle an einem Strang ziehen? Erfolg haben wir nur zusammen, und der
            Misserfolg eines Einzelnen hat Auswirkungen auf alle. Was ist dein Problem mit mir?
            Lass mich raten. Ich bin eine Frau? Das ist es doch, oder nicht? Wenn ich ein Mann
            wäre, würdest du das nicht sagen. Du bist doch nur sauer, weil dir noch nichts eingefallen
            ist. Oder hast du Angst, ich könnte gute Ideen haben, die auch andere mögen? Ich verspreche
            dir, ich werde so lange meine Meinung kundtun, bis auch der Letzte von euch begreift,
            dass wir Frauen auch eine Stimme haben. Unsere Ideen sind nicht schlechter als eure.
            Das Wichtigste ist doch, dass wir uns auf das Publikum konzentrieren, und das besteht
            auch aus Frauen.« Das musste raus. Inas Herz bebte, und sie zitterte am ganzen Körper,
            aber es fühlte sich so gut an, mal Dampf abzulassen.
         

         Bernd hielt sie am Arm fest. »Pass bloß auf, Mädel. Mir drohst du nicht.«

         »Ich habe dir mit keiner Silbe gedroht, ich habe lediglich meine Meinung gesagt.«

         Ina konnte die Wut in Bernd aufsteigen sehen und wusste, dass es jetzt genug war.

         Er saß immer noch am längeren Hebel, auch wenn der Unterhaltungschef ihr diese Chance
            gab. »Nenn mich nie mehr Mädel oder dummes Ding.« Sie blickte ihm tief in die Augen.
            »Ich wünsche dir noch einen schönen Feierabend«, fügte sie dann leise hinzu.
         

         »Hallo, Ina, gibt es ein Problem?«, fragte Barbara, die die Szene beobachtet hatte.

         »Nein, kein Problem«, antwortete Bernd an ihrer Stelle.

         »Oh, das sieht mir aber ganz anders aus«, sagte sie mit Blick auf die Hand, die noch
            immer Inas Arm fest im Griff hatte.
         

         Bernd blickte sie beide kurz an und ließ dann langsam von Ina ab. »Ihr dummen Hühner
            werdet euch noch umsehen.« Dann machte er sich ohne ein weiteres Wort auf in Richtung
            Ausgang.
         

         Ina atmete aus. »Danke, Babs.«

         »Nicht dafür, aber wir sollten das melden.«

         »Was oder viel eher wem? Das interessiert hier keinen. Willst du zum Personalchef,
            dem Wagner, gehen? Der würde nicht mal zuhören, du kennst ihn.«
         

         »Lass uns zum Artelt gehen.«

         »Dem Programmchef? Glaub mir, das hat keinen Sinn.«

         »Lass es uns versuchen!«, drängelte Barbara.

         Ihre Freundin lief los, und Ina setzte sich auch langsam in Bewegung. Sie bemerkte
            erst jetzt, dass sie vor Wut und Anspannung die Luft angehalten hatte.
         

         »Ja bitte«, ertönte die Stimme des Programmchefs durch die Tür.

         Die beiden Frauen traten ein.

         »Wir möchten uns beschweren«, teilte Barbara ihm mit.

         Er blickte jetzt auf. »Frau Doblin und Frau Hofmann, was verschafft mir die Ehre?«

         Barbara stupste Ina an.

         »Herr Schröder bedroht mich.«

         Artelt zog die Luft ein und ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Hat er das?«

         »Ja, und ich habe eben beobachtet, wie er sie am Arm festgehalten hat«, bekräftigte
            Barbara.
         

         »Warum sollte er das tun?«

         »Weil er nicht damit einverstanden ist, dass ich die neuen Ideen vorhin eingebracht
            habe«, erklärte Ina.
         

         Artelt verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was genau soll ich jetzt tun? Ihnen
            einen Aufpasser an die Seite stellen?«
         

         »Nein, aber dafür sorgen, dass die Männer sich den Frauen gegenüber angemessen verhalten.«

         Artelt beugte sich vor. »Hören Sie mir mal genau zu. Wenn Sie Streit haben mit wem
            auch immer, dann interessiert mich das nicht, und ich möchte auch kein Streitschlichter
            sein. Im Fernsehen geht es nun mal hart zu, und wenn Ihnen das alles zu viel ist,
            dann müssen Sie gehen.«
         

         »Ich möchte nicht gehen. Ich möchte Gerechtigkeit und eine faire Behandlung!«

         »Das ist nicht mein Job, und ich finde nicht, dass Sie unfair behandelt werden. Sie
            bekommen immerhin die Chance, neue Vorschläge für die Show zu machen. Eventuell sollten
            Sie jetzt nach Hause gehen und sich darüber Gedanken machen.«
         

         »Aber …«

         »Sie hören nicht zu! Es interessiert mich nicht, und wie gesagt, Sie können jederzeit
            aufhören. Es hält Sie keiner hier fest.« Der Programmchef lachte auf über sein Wortspiel.
         

         Bevor Ina noch etwas sagen konnte, wurde sie von Barbara aufgehalten. »Lass uns gehen.
            Es hat keinen Sinn.«
         

         »Genau, hören Sie auf Ihre Freundin.«

         »Das hatte ich, deshalb bin ich überhaupt hier«, murmelte sie noch beim Verlassen
            des Büros.
         

         »Es tut mir leid«, sagte Barbara, als Ina durch das Studio zum Ausgang stürmte.

         »Ich habe es gewusst. Jetzt habe ich mich blamiert, und die denken, ich bin schwach.«

         »Niemand denkt, dass du schwach bist.«

         Ina blieb stehen. »Die denken alle, Frauen sind schwach, und sie schubsen uns herum
            wie Puppen ohne Meinung.«
         

         »Komm, lass uns an die frische Luft gehen.« Vor dem Studio holte Barbara ihre Zigaretten
            hervor und hielt sie Ina hin.
         

         »Danke, die kann ich jetzt gebrauchen.«

         »Du hast ja recht. Das heißt, wir müssen kämpfen. Für uns, für unsere Rechte«, sagte
            Barbara.
         

         »Das tue ich bereits jeden Tag«, sagte Ina.

         »Dann machen wir weiter, bis es jeder verstanden hat.«

         »Ja, das machen wir«, sagte Ina kraftlos. Sie würde nicht aufgeben, und sie würde
            denen morgen auch eine Bombenidee liefern, aber heute war sie müde. Sie lehnte ihren
            Kopf an die Schulter ihrer Freundin, und sie liefen zur U-Bahn.
         

         Ina wartete auf Thomas und ging in ihrem Zimmer auf und ab. Sie konnte es kaum erwarten,
            ihm zu erzählen, was heute passiert war. Ihre Eltern wussten jetzt von ihm und waren
            nicht gerade begeistert. Noch immer rechnete sie ihrer Mutter hoch an, dass sie sie
            nicht verraten hatte, als sie Thomas und sie das erste Mal vom Fenster aus beobachtet
            hatte. Dafür musste sie hinterher erklären, wer dieser Mann war, und sie auf dem Laufenden
            halten. Ein paar Wochen später berichtete sie ihren Eltern offiziell, dass sie einen
            Mann kennengelernt hatte. Ihre Mutter hatte so getan, als ob sie alles zum ersten
            Mal hörte. Der große Altersunterschied und dass sie keine Heirat oder Kinder geplant
            hatten, gefiel beiden nicht. Sie meinten, sie sollte sich einen Mann in ihrem Alter
            suchen, der auch die Zukunft mit ihr plante. In diesem Punkt gab Ina ihnen recht.
            Sie zweifelte oft an Thomas’ Liebe, weil sie immer das Gefühl hatte, er stand nicht
            zu ihr. Wenn sie versuchte, über eine Zukunft zu sprechen, wechselte er das Thema.
            Sie liebte ihn und wollte auf den Austausch und die schönen Stunden nicht verzichten,
            also umging sie das Thema meist. Nur in schwachen Momenten fing sie an, ihn zu befragen,
            und hoffte, dass er eines Tages mehr war als nur der Mann, den sie ab und zu traf.
         

         Heute brauchte sie ihn und seinen Rat mehr denn je. Mittlerweile wechselte ihre Stimmung
            zwischen Euphorie und Panik. Vielleicht wollte Roland Paulsen sie vorführen. Bisher
            hatte sie nicht den Eindruck, dass er offen für Neues war. Er behandelte sie zwar
            auch nicht von oben herab, sondern neutral, aber was wäre, wenn alles geplant war,
            um sie loszuwerden? Ina musste sich zusammenreißen und konzentrieren. Das war ihre
            Chance, sich zu beweisen. Sie hatte bereits eine Idee und würde sie gleich Thomas
            mitteilen. Er würde ihr schonungslos sagen, was er von ihrer Idee hielt. Sie würde
            ihn bitten, erst mit ihr spazieren zu gehen. Sie brauchte Luft. Er würde gleich da
            sein, deshalb entschloss sie sich, vor der Tür zu warten.
         

         Sie sah ihn aus dem Auto aussteigen und hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch,
            wenn sie ihn sah. Er kam geradewegs aus der Bank, und sie musste wieder feststellen,
            dass ihm Anzüge ausgesprochen gut standen. Sie mochte nur diese strenge Frisur nicht
            an ihm. Sie machte ihn älter. Sie mochte es, wenn sie ihm durch die Haare fahren konnte
            und sie durcheinanderbrachte.
         

         »Hallo, wartest du schon auf mich? Ich weiß, es ist ein wenig später geworden.« Er
            küsste sie leicht auf den Mund.
         

         »Ich dachte, wir gehen ein wenig spazieren. Wie war dein Tag?«, fragte Ina, obwohl
            sie hoffte, er würde sich kurzfassen, damit sie sagen konnte, was heute passiert war.
            Er kam gerade von der Arbeit, und sie wusste, dass es meist stressig zuging, weshalb
            sie ihm erst mal Zeit geben wollte, um sich zu sammeln, bevor sie mit ihren Neuigkeiten
            auf ihn einstürzte.
         

         »In Ordnung, ich kann wirklich auch frische Luft gebrauchen. Heute war ein anstrengender
            Tag.«
         

         »Mhm, mhm.« Sie versuchte wirklich aufmerksam zu sein und ihm zuzuhören, aber sie
            platzte fast vor Aufregung.
         

         Nach ein paar Minuten bemerkte das auch Thomas. »Sag mal, was ist los? Du hörst mir
            ja kaum zu. Ich habe das Gefühl, dir brennt etwas auf der Seele.«
         

         Das war eine der Eigenschaften, die sie so an ihm schätzte. Er spürte, wie ihre Stimmung
            war, und interessierte sich für sie. Das machten nicht viele Männer, die sie kannte.
            Ihre Eltern waren ein gutes Beispiel für das Nebeneinanderherleben in einer Ehe. Wenn
            sie manchmal in die Küche kam und ihre Mutter sah, erkannte sie sofort, wenn es ihr
            nicht gut ging. Ihrem Vater würde das nie auffallen, und wenn, würden ihn die Sorgen
            nicht interessieren. Ihrer Mutter wiederum kam das nicht falsch vor. Für sie war es
            normal, allein mit allem zurechtkommen zu müssen.
         

         »Ja, na ja, ich wollte dich nicht unterbrechen, aber es gibt da eine tolle Neuigkeit,
            also hoffe ich.«
         

         »Schieß los, du hast bestimmt Besseres erlebt heute als ich«, ermunterte er sie neugierig.

         Ina erläuterte ihm, was bei der Besprechung mit Bernd Schröder und auch danach in
            Artelts Büro passiert war und welche Idee sie sich in den letzten Stunden für die
            Show überlegt hatte. »Und was soll ich jetzt tun?«.
         

         »Was du tun sollst? Die Chance ergreifen! Deine Idee ist super. Also ich habe keine
            Ahnung, aber ich als Laie finde sie gut. Du hast nichts zu verlieren. Und ich finde
            es unerhört, dass dir gedroht wurde und sich keiner dafür interessiert.«
         

         Sie hatte gehofft, dass er so reagieren würde. Das Fernsehen war nicht nur ihr Job,
            es war ihr Traum und ihr Leben. Und doch gaben seine Worte ihr die nötige Kraft, um
            morgen in das Büro zu marschieren und ihre Idee vorzutragen. »Ich danke dir so sehr«,
            sie fiel ihm um den Hals, »das bedeutet mir wirklich sehr viel.«
         

         »Gern, aber die Idee ist wirklich gut, und nur weil du eine Frau und noch jung bist,
            hat keiner das Recht, dich nicht ernst zu nehmen. Dich muss man einfach ernst nehmen«,
            sagte er lächelnd und gab ihr einen langen Kuss. Mitten auf der Straße. Das taten
            sie eigentlich nie. Nur in den eigenen vier Wänden war er wirklich offen für körperliche
            Nähe. Ina zersprang fast vor Glück.
         

         Als Thomas den Kuss zu Inas Unwillen beendete, nahm er ihr Gesicht in beide Hände.
            »Versprich mir, dass du dir nichts gefallen lässt und immer für dein Recht kämpfst,
            wie du es, seit ich dich kenne, getan hast!«
         

         Sie grinste. »Das werde ich, aber leider bringt es nichts, sich zu beschweren, die
            stecken alle unter einer Decke. Die sind alle gleich. Selbst die Frauen ordnen sich
            meist unter. Nehmen wir zum Beispiel Beate, die macht einen tollen Job, und ich habe
            ihr meinen zu verdanken, aber sie macht ihren Mund nicht auf. Ich würde sagen, sie
            umschifft alles gekonnt, aber bleibt selbst auf der Strecke. Ständig beschwert sie
            sich, aber wenn ich ihr einen Rat gebe, winkt sie genervt ab. Sie hätte schon viel
            mehr erreichen können, aber manchmal habe ich das Gefühl, sie will das gar nicht.
            Trotzdem unterstützt sie mich nicht. Ich meine, sie fällt mir nicht in den Rücken,
            aber sie steht mir auch nicht bei. Verstehst du, was ich meine?«
         

         Thomas nahm die Hände von ihrem Gesicht, lief weiter und ließ Ina verdattert zurück.
            Einen kurzen Moment hatte sie Schmerz in seinen Augen aufflackern sehen.
         

         Ina eilte ihm nach, und als sie wieder auf gleicher Höhe waren, fragte sie: »Was ist
            los, habe ich was Falsches gesagt?«
         

         Er blickte stumm geradeaus. Sein Blick verriet, dass er mit sich kämpfte. »Es gibt
            da etwas.«
         

         »Was ist los?«, fragte Ina erschrocken, »du weißt, du kannst mir alles sagen.«

         »Es gibt etwas, was ich dir sagen muss, aber nicht jetzt, nicht hier auf der Straße«,
            sagte er gequält.
         

         »Bitte sag es mir. Ist es was Schlimmes? Du machst mir Angst.«

         »Er blickte sie traurig an. »Bitte habe keine Angst. Gib mir etwas Zeit, ich muss
            vorher etwas klären. Ich melde mich wieder bei dir.«
         

         »Du willst dich trennen, richtig? Deshalb nimmst du mich nie mit zu dir? So ist es
            doch! Sag es mir!«
         

         Er schloss die Augen und sprach jetzt leise. »Bitte Ina, nicht jetzt. Es geht nicht
            um Trennung. Ich melde mich, versprochen.«
         

         Sie blickte ihn an, wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie nickte. Sie liebte ihn.
            Wollte ihn nicht verlieren, und sie hatte das Gefühl, dass, wenn sie ihn jetzt weiter
            bedrängte, genau das geschehen würde.
         

         Ina stand am nächsten Tag pünktlich vor dem Besprechungsraum. Sie hatte schon bessere
            Nächte erlebt, und sie hasste Thomas dafür, dass er sie mit dieser quälenden Ungewissheit
            zurückgelassen hatte. Kurz nach seiner mysteriösen Ankündigung hatte er sich entschuldigt
            und sie auf der Straße stehen lassen. Stundenlang hatte sie sich im Bett herumgewälzt
            und sich gefragt, was er ihr sagen wollte. Trotzdem musste sie heute einen kühlen
            Kopf bewahren. Das war eine einmalige Chance, und für keinen Mann der Welt würde sie
            es vermasseln. Sie atmete noch einmal tief durch, dann öffnete sie die Tür mit allem
            Selbstbewusstsein, das sie aufbringen konnte.
         

         Beim Eintreten bemerkte sie sofort Frank Laubitz, der sie abschätzig anblickte. Nach
            über einem Jahr Zusammenarbeit wusste sie, dass er weder sie noch überhaupt Frauen
            respektierte. Nur bei seiner eigenen Frau hatte sie es anders erlebt. Als diese einmal
            im Studio war, war er sehr zuvorkommend mit ihr umgegangen. Vielleicht lag es daran,
            dass sie keine Konkurrentin war. Vielleicht war er zu Hause ganz anders, weil keine
            Last auf ihm lag. Es konnte natürlich auch sein, dass er nur den liebenden Ehemann
            vorspielte. Hier im Studio jedenfalls behandelte er die Frauen wie Schaufensterpuppen.
            Ina versuchte sich wieder zu konzentrieren und stellte sich darauf ein, dass er alles
            ablehnen würde, was sie jetzt vorbrachte. Sie blickte also in die freundlichsten Augen
            im Raum, die von Martin. Dann begann sie ihre Idee vorzutragen.
         

         Als sie fertig war, sagte man ihr, sie solle kurz draußen warten, damit man sich beraten
            konnte. Sie stand vor der Tür und wusste, sie hatte alles gegeben, sie selbst war
            überzeugt und konnte jetzt nur hoffen. Sie hörte Stimmengewirr. Es wurde immer lauter,
            und sie konnte Frank Laubitz genau heraushören. »Auf keinen Fall. Ich verstehe nicht,
            weshalb wir nicht die Sketche machen, wie immer. Die hat doch keine Ahnung.«
         

         Ina merkte, dass ihre Idee bei einigen gut angekommen sein musste, andernfalls würde
            es keine Diskussion geben. Sie schloss die Augen und betete. Auch wenn sie nicht an
            Gott glaubte, hoffte sie jetzt auf ein Wunder.
         

         Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und ein wütender Frank Laubitz stürmte an ihr
            vorbei. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
         

         »Frau Doblin, kommen Sie bitte«, forderte der Programmchef Artelt sie auf.

         Sie stand wie ein Reh vor einem Rudel Löwen, so fühlte es sich für sie an.

         »Wir machen es so: Sie werden bei der Show im März stellvertretend die Aufnahmeleitung
            neben Herrn Ludwig übernehmen. Das betrifft speziell die Parts, die nichts mit dem
            Quiz zu tun haben«, erklärte Roland Paulsen ihr.
         

         Da Ina nicht gleich verarbeiten konnte, was ihr gerade gesagt wurde, reagierte sie
            nicht sofort. Paulsen und Artelt blickten sich an. »Kriegen Sie das hin?«, fragte
            der Programmchef Joachim Artelt jetzt.
         

         Das war mehr, als sie erwartet hatte. Nicht nur ihre Idee war gewünscht, nein, sie
            wollten, dass sie die stellvertretende Aufnahmeleitung übernahm. Sie konnte es kaum
            glauben. Sie musste ihr Zittern unterdrücken und all ihr Selbstbewusstsein für die
            Antwort sammeln. »Ich bin bereit, wenn ihr es seid.«
         

         »Nun werd mal nicht gleich überheblich. Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du keine
            weitere Chance bekommst, wenn das in die Hose geht. Quasi keine Chance bei Frank«,
            sagte Bernd Schröder lachend in Anspielung auf den Namen der Show.
         

         Ein paar andere stimmten in das Lachen mit ein, und einer sagte: »Keine Chance bei
            Frank. Der war gut.«
         

         »Das ist mir klar. Ich bin aber überzeugt, dass es funktioniert«, antwortete Ina,
            ohne auf diese Geschmacklosigkeit einzugehen.
         

         »Na dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte Paulsen an Ina gewandt, und sie musste
            auch bei ihm ein kleines Schmunzeln bemerken.
         

         Die Männer räumten ihre Unterlagen zusammen und verließen mit Verabschiedungsfloskeln
            den Raum. Ina stand wie angewurzelt da und versuchte die letzten Minuten zu begreifen.
            Einzig Beate war geblieben und holte sie aus ihrer Schockstarre. »Uff, das war mutig.
            Ich denke auch, es kann funktionieren, aber dass du dich das getraut hast. Hut ab.«
         

         »Ja, wahrscheinlich habe ich nicht viel darüber nachgedacht. Aber jetzt steigt die
            Panik in mir auf, ob es richtig war.«
         

         »Das wirst du rausfinden müssen. Soweit ich kann, werde ich dich unterstützen, aber
            gehen musst du den Weg allein.«
         

         Ina wusste nicht, ob sie das aufmuntern sollte. So war Beate eben. Sie hatte ihr viel
            zu verdanken, aber ihre Loyalität hatte eben Grenzen. »Wird schon«, war deshalb alles,
            was sie darauf noch antworten konnte.
         

         Sie verließ das Studio mit gemischten Gefühlen. Sie war stolz und bereute nichts,
            aber sie hatte auch Angst. Angst zu versagen. Dazu kam die Sorge um das, was Thomas
            ihr sagen wollte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Arbeits- und Liebesleben nicht den
            Bach runtergehen würden.
         

      

   
      
         
            Kapitel 18

            



         

   


Alexandra
            

         

         Die Zeit seit letztem Herbst war die schönste, die sie jemals erlebt hatte. Sie schwebte
            auf Wolke sieben. Jürgen und sie waren jetzt drei Monate zusammen, und alles schien
            perfekt. Jürgen war ein Gentleman und las ihr fast jeden Wunsch von den Augen ab.
            Heute sollten ihn ihre Eltern kennenlernen, aber sie machte sich keine Sorgen, dass
            sie ihn nicht mögen würden. Schließlich war er Arzt und hatte gute Manieren. Trotzdem
            spürte sie seit Tagen Aufregung in sich aufsteigen. Ihre Eltern hatten hohe Ansprüche
            an den Mann ihrer Tochter. Selbst als sie hörten, dass er Arzt war, wirkten sie wenig
            beeindruckt. Sie versuchte alles, um den Tag perfekt vorzubereiten. Hunderte Male
            bat sie Jürgen, seinen besten Anzug anzuziehen, da ihr Vater so viel Wert auf Kleidung
            legte. Berufskrankheit, wie er immer zu sagen pflegte. Sie selbst hatte sich in das
            Lieblingskleid ihrer Mutter geworfen und sich die Haare hochgesteckt. Sie betrachtete
            sich ein letztes Mal im Spiegel, wie sie es immer tat, bevor sie das Zimmer verließ.
         

         Als sie ins Esszimmer trat, hatte ihre Mutter bereits alles vorbereitet. Sie war sehr
            penibel, was das anging, denn sie freute sich, wann immer sie für andere die perfekte
            Gastgeberin spielen konnte. Selbst Ilse konnte es ihr dann nicht recht machen. Egal,
            wie perfekt alles aussah. Ihre Mutter fand doch noch die eine Gabel, die schief lag.
            Der Anblick des Tisches war Alexandra nur allzu vertraut. Die gute weiße Tischdecke,
            gebügelt und auf Kante gelegt. Sie hatte das teure Porzellan eingedeckt, mit gleichem
            Abstand zueinander, die Kuchengäbelchen und akkurat gefalteten Servietten auf den
            Tellern. Die kleine Zuckerdose mit dem Würfelzucker und der Zange obenauf drapiert,
            das Milchkännchen genau daneben. Der selbst gebackene Kuchen in der Mitte. Alles hatte
            seinen Platz. Es war perfekt, plötzlich kam Alexandra der Gedanke, dass Jürgen vielleicht
            genau solche häuslichen Fähigkeiten von ihr erwartete. Er hatte es nicht direkt gesagt,
            aber er ging davon aus, dass sie kochen konnte. Nun, wenn er sie liebte, würde er
            Geduld mit ihr haben müssen. Sie hatte zwar auf Drang ihrer Eltern eine Hauswirtschaftsschule
            besucht, aber wirklich Spaß hatte ihr das nicht gemacht. Doch Alexandra war sich sicher,
            wenn sie einmal in ihren eigenen vier Wänden lebten, dann würde sich alles von selbst
            fügen. Der Duft frischen Kaffees stieg ihr in die Nase. Sie liebte diesen Geruch.
            Ihre Mutter bereitete ihn in ihrer Kaffeehandmühle frisch zu. Sie hörte Evelyn in
            der Küche plappern und ging zu ihr hin, um bei den letzten Handgriffen zu helfen.
         

         Jürgen sollte neben ihr, der Vater am Tischende und Evelyn und ihre Mutter ihnen gegenübersitzen.
            Sie hatte kalte Hände und weiche Knie in ihrem eigenen Zuhause. Was sollte bloß werden,
            wenn er sie einmal mit zu seinen Eltern nahm? Sie würde wohl in Ohnmacht fallen. Als
            es klingelte, setzte ihr Herz für einen Moment aus.
         

         Obwohl es nicht nötig gewesen wäre, kommentierte ihre Mutter die Ankunft: »Alex, Schätzchen,
            es hat geklingelt, öffnest du bitte die Tür?«
         

         Als sie die Hand an der Klinke hatte, kam ihr Vater gerade die Treppe herunter. »Na
            dann mal los, zeig uns deinen Verehrer.«
         

         »Papa, bitte«, bettelte Alexandra.

         »Ist ja gut«, sagte er und winkte ab.

         Ihre Mutter und Evelyn kamen ebenfalls zur Tür.

         Sie öffnete, und vor ihr stand ein perfekter Mann in Anzug, mit zwei Blumensträußen
            und einem Lächeln, das sie ihre Nervosität für einen Moment vergessen ließ.
         

         Den ersten Strauß übergab Jürgen ihrer Mutter und gab ihr höflich die Hand. Den zweiten
            hielt er ihr entgegen und gab ihr eine förmliche Umarmung und einen zarten Kuss auf
            die Wange. »Der ist für dich.«
         

         »Danke, komm doch rein.« Alexandra trat zur Seite und ließ ihn ins Haus. Ihr Vater
            trat auf Jürgen zu und gab ihm einen festen Händedruck. »Guten Tag, Herr Bergmann,
            schön, dass Sie uns beehren.«
         

         Jürgen erwiderte den Händedruck. »Guten Tag, Herr Tramper, schön, Sie kennenzulernen.
            Ich habe für Sie auch eine Kleinigkeit mitgebracht.« Er hielt ihm eine besondere Zigarre
            entgegen, die er aus der Jackettasche gezogen hatte.
         

         Alexandra hatte vergessen zu erwähnen, dass ihr Vater Zigarren hasste, trotzdem bedankte
            er sich höflich.
         

         »Und das kleine Mädchen hier ist dann wohl Evelyn?«, fragte Jürgen und beugte sich
            zu ihr hinunter, um ihr auch die Hand zu geben.
         

         »Ich bin nicht klein. Ich werde im September zwölf, und dann bin ich eine Dame«, stellte
            sie klar. »Stimmt doch, oder, Papa? Du hast gesagt, mit zwölf ist man schon fast erwachsen?«
         

         »Schon gut«, sagte Jürgen lachend und hob verteidigend seine Arme, »ich entschuldige
            mich.«
         

         Evelyn nickte, als würde sie ihm den Fauxpas verzeihen.

         Alexandras Vater klatschte in die Hände. »Gut, dann haben wir uns jetzt alle vorgestellt.
            Lasst uns essen gehen.«
         

         Alexandra war froh, diese erste Hürde des Kennenlernens überstanden zu haben.

         »Er sieht wirklich gut aus, wie du erzählt hast«, bemerkte Evelyn an Alexandra gewandt.

         »Schsch, nicht so laut«, sagte Alexandra und hoffte, dass das keiner gehört hatte.

         Sie setzten sich an die für sie angedachten Plätze, und ihre Mutter trug den frischen
            Kaffee herein. Es wurde Kuchen aufgetan, Kaffee eingegossen, Tassen klapperten, Gabeln
            scharrten über Porzellan. Die einzige Person am Tisch, die redete, war Evelyn. Sie
            löcherte Jürgen mit allerlei Fragen, und er gab geduldig alle Antworten. Wenn er nervös
            war, sah man es ihm nicht an. Alexandra fand, dass er sich sehr gut schlug.
         

         Dann stellte der Vater die Frage, die ihn schon die ganze Zeit unter den Nägeln gebrannt
            zu haben schien. »Und, Herr Bergmann, was für ein Arzt sind Sie denn genau?«
         

         »Ich bin Orthopäde.«

         »Wollen Sie mal eine eigene Praxis?«

         »Man weiß nie, aber ich denke, ich werde im Krankenhaus bleiben. Mein Vater und sogar
            mein Großvater waren Klinikchefs und würden es sehr begrüßen, wenn ich das Amt dann
            mal übernehme.«
         

         »Mhm, wie Sie wissen, gehören mir einige Herrenbekleidungsgeschäfte. Ich habe sie
            ebenfalls von meinem Vater und Großvater übernehmen können. Das ist ein Privileg,
            und ich kann verstehen, wenn Sie es nutzen wollen.« Er machte eine Pause und fügte
            dann hinzu: »Sie können sich sicherlich denken, dass wir uns einen Mann für unsere
            Tochter wünschen, der auch etwas zu bieten hat. Der weiß, was er will.«
         

         Alexandra zuckte bei diesen Worten zusammen.

         »Wie Sie sehen, hatte sie einen gehobenen Lebensstil, lassen Sie sich also nicht davon
            täuschen, dass sie nur Tänzerin ist.«
         

         »Papa.« Sie wurde rot und wusste nicht, was sie mehr wütend machte: dass er sie so
            bloßstellte und mit seinen Geschäften protzte oder dass er fand, dass sie nur Tänzerin war.
         

         »Herr Tramper, seien Sie sich gewiss, ich bin mir dessen durchaus bewusst. Ich entstamme
            selbst einer angesehenen und wohlhabenden Familie und habe vor, meiner Familie einmal
            das gleiche Leben zu bieten. Wenn wir erst mal Eltern sind, dann wird für das Tanzen
            nicht mehr die Zeit sein, nicht wahr, mein Schatz?« Jürgen nahm ihre Hand, und sie
            wusste nicht, ob er das gerade ernst meinte. Bisher war er dem Thema immer ausgewichen,
            wenn sie ihm vom Tanzen erzählte. Dass er aber davon ausging, dass sie es aufgab,
            davon war nie die Rede gewesen.
         

         »Das hört sich doch vielversprechend an, oder, Gerda?« Er blickte zufrieden in die
            Runde. Jürgen lächelte höflich, Gerda nickte, und Alexandra hielt ihren Blick auf
            den Teller gerichtet. Sie hatte das Gefühl, dass gerade über ihre Zukunft bestimmt
            wurde, und sie hoffte, Jürgen versuchte nur, dem Vater zu gefallen, wenn er dieselbe
            Meinung wie die Eltern vertrat.
         

         »Musst du oft Blut sehen?«, fragte Evelyn plötzlich. Als hätte ihre kleine Schwester
            geahnt, wie unangenehm Alexandra der Verlauf der Unterhaltung war, brachte sie mit
            ihrer kindlichen Naivität alles wieder ins Lot.
         

         Jürgen lachte. »Ja, manchmal.«

         »Ihhh, eklig. Ich werde mal Zirkusartistin oder Anwältin oder Hausfrau, wie Mama.«

         »Das hört sich alles ganz prima an«, bemerkte Jürgen. Bis zum Ende des Essens beschränkte
            sich die Konversation auf Evelyn und Jürgen.
         

         Nach dem Essen gingen alle in die Stube, und der restliche Tag verlief besser, oder
            wie Alexandra dachte, nicht mehr ganz so sehr unangenehm. Das Gute war, dass sie sicher
            sein konnte, dass ihre Eltern Jürgen mochten. Bei ihrer kleinen Schwester konnte sie
            sich ebenfalls sicher sein, denn diese hatte ihr bereits zugeraunt, dass sie Jürgen
            super fand. Selbst ihr Vater behandelte ihn mit Respekt, und ihre Mutter lächelte
            ihn immer freundlich an. Jürgen hatte sogar irgendwann ihre Hand genommen, was ihr
            die Sicherheit gegeben hatte, dass er nach dem Treffen nicht gleich davonrennen würde.
            Er gab ihr noch viel mehr Sicherheit, als sie beide nach dem Treffen einen Spaziergang
            machten und er um ihre Hand anhielt. Sie standen mitten auf der Straße. Er zog einen
            ziemlich pompösen Ring aus der Tasche und fragte sie ganz einfach. Es gab sicher romantischere
            Anträge, aber für Alexandra war es mehr, als sie gehofft hatte.
         

         Sie schlug die Hände vor den Mund, und Tränen traten ihr in die Augen. »Du willst
            mich heiraten?«
         

         »Sagst du Ja?«

         »Ja, natürlich sag ich Ja, verzeih mir, aber ich bin so durcheinander. Ich habe nicht
            damit gerechnet. Wir sind doch erst so kurz zusammen. Ich hatte sogar gedacht, dass
            der Besuch heute dich abschreckt.«
         

         Er steckte ihr den Ring an den Finger. »Schatz, ich finde deine Eltern hervorragend.
            Dein Vater verkörpert Werte und will nur das Beste für seine Tochter. Ich kann ihn
            vollkommen verstehen. Er ist ein stolzer Mann, genau wie mein Vater und genau wie
            ich. Wenn wir eine Tochter bekommen, dann würde ich es genauso machen.«
         

         »Du kannst ihn verstehen?«, fragte sie verwundert. Also sie fand das Theater heute
            abschreckend. Die herablassende Art des Vaters, und ihre Mutter, die zu allem nichts
            sagte, sondern nur zustimmend nickte. Sie wusste nicht, ob sie sich über Jürgens Einschätzung
            freuen oder Angst haben sollte, dass er und seine Eltern in vielem einer Meinung waren.
            Sie liebte ihre Eltern, aber sie wollte es doch einmal anders machen. Sie wollte weniger
            Wert auf Etikette legen. Ihre Kinder sollten einmal das werden dürfen, was sie mochten.
            Kinder, er hatte von Kindern gesprochen. Als ihr das wieder klar wurde, erweichte
            ihr Herz.
         

         »Natürlich kann ich das. Ich habe bei ihm um deine Hand angehalten, ganz traditionell,
            und er hat zugestimmt und mir noch einiges mit auf den Weg gegeben.«
         

         Jetzt war es um ihre Fassung endgültig geschehen, »Wann hast du das gemacht?«

         »Als du auf Toilette warst und ich dann mit deinem Vater im Arbeitszimmer war. Nun
            freu dich doch endlich. Du hast eine gute Partie gemacht.«
         

         Sie konnte es nicht glauben. Sie sollte Frau Bergmann werden. Es ging alles so schnell,
            aber sie war glücklich und schlang jetzt die Arme um ihren Verlobten.
         

         »Dann wäre das ja geklärt«, sagte er und schmunzelte. »Wir sollten schnellstmöglich
            über unsere Zukunft reden. Wir müssen festlegen, wann wir heiraten, ich denke, das
            sollten wir so bald wie möglich. Dann werden wir auch sofort zusammenziehen und Kinder
            bekommen.«
         

         »Du bist aber überstürzt. Ich denke auch, dass wir schnell heiraten und zusammenziehen
            sollten, bevor du es dir anders überlegst«, sagte Alexandra lachend. »Ich sage dir
            aber gleich, ich bin keine perfekte Hausfrau. Ich muss noch viel lernen, und für Kinder
            haben wir wirklich ein bisschen Zeit. Ich möchte mich zunächst auf das Tanzen konzentrieren.«
         

         »Darüber reden wir noch. Ich denke, es wäre gut, wenn du dann zu Hause bleibst und
            genug Zeit hast, dich an deine neuen Aufgaben zu gewöhnen.«
         

         Alexandra blieb stehen. »Ich werde das Tanzen nicht aufgeben«, sagte sie entschieden.

         »Wir werden sehen. Ich glaube, eine Frau sollte sich um den Haushalt und die Kinder
            kümmern, und als angesehener Arzt werde ich oft Essen bei uns geben, die du dann ausrichtest.
            Das ist eine Menge Arbeit. Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, wenn ich einmal
            Gastgeber sein werde. Meine Mutter ist wie deine und liebt es, wenn sie alles vorbereiten
            kann und das Essen plant. Sie geht dann richtig auf. Warte es nur ab, du wirst es
            auch lieben.«
         

         Sie dachte an seine vorgezeichnete Zukunft und an ihre Mutter. Sie müsste lügen, wenn
            sie behauptete, die gleiche Euphorie dabei zu empfinden wie ihr Verlobter. »Jürgen,
            ich weiß nicht, ob ich die geborene Gastgeberin bin. Ich denke, ich brauche mehr im
            Leben. Das Tanzen werde ich nicht aufgeben, um nur Hausfrau zu sein. Kürzertreten,
            aber ganz aufgeben werde ich das Tanzen nicht! Ich möchte dich heiraten und Kinder
            bekommen und mich auch um sie kümmern. Aber ich liebe das Tanzen, und damit wirst
            du leben müssen, wenn wir heiraten.« Ängstlich blickte sie ihn an. Würde er sie jetzt
            nicht mehr wollen?
         

         Er legte den Arm fest um sie und zog sie weiter. »Ja, mein Schatz, es ist ja noch
            etwas hin. Wenn es so weit ist, können wir das noch besprechen. Jetzt wirst du erst
            mal meine Frau.«
         

         »Ja, aber ich werde meine Meinung nicht ändern«, machte sie ihren Standpunkt erneut
            klar. Sie hoffte, dass er sich besinnen und verstehen würde, was der Beruf ihr bedeutete.
            Seit ihrer Knieverletzung wusste sie das mehr denn je.
         

         Jürgen drückte ihre Schulter. »Eigentlich dachte ich, du würdest dich mehr freuen.«

         »Das tue ich doch auch. Ich bin überglücklich.« Alexandra gab ihm einen Kuss auf die
            Wange.
         

         Sie liefen stumm weiter. Sie blickte auf den Ring an ihrer Hand, und ein Glücksgefühl
            stieg in ihr auf. Das hatte sie sich doch gewünscht, einen Mann, den sie liebte, ein
            Heim und Kinder. Jetzt würde es schneller passieren, als sie gedacht hatte. Sie war
            noch keine zwanzig, und ihr Traum wurde wahr. Trotzdem beschlich sie die leise Ahnung,
            dass sie für ihre Leidenschaft würde kämpfen müssen.
         

         Zurück im Haus, beglückwünschten sie alle überschwänglich zu ihrer Verlobung. Alle
            bis auf eine. Ilse hatte sie stumm umarmt, und eine kleine Träne lief ihr über die
            Wange. »Ach Ilse, sei doch nicht so emotional, dann weine ich gleich mit.«
         

         »Schon gut, meine Liebe. Ich wünsche dir alles Gute. Ich bin stolz auf dich.« Sie
            drückte sie an sich und flüsterte dann an ihrem Ohr. »Lass dir bitte niemals deinen
            Traum ausreden, hörst du? Niemals!« Ilse hielt sie auf Armlänge von sich weg. Sie
            schniefte und wischte sich die Tränen weg.
         

         Alexandra nickte nur und bemerkte, wie sich ihr der Magen zusammenzog.
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Ina
            

            März 1960

         

         Als der Tag gekommen war, war sie mehr als froh, dass Alexandra da war und sie vor
            der Show zu ihr gehen konnte. Vor der Show, die sie mitgeplant und bei der sie stellvertretend
            Regie geführt hatte.
         

         Sie betrat die Umkleidekabine, die einem Ameisenhaufen glich. Alles wuselte, lief
            und redete durcheinander. Schon von der Tür aus erspähte sie Alexandra und drängelte
            sich zu ihr durch. Sie waren zwar nicht allein, aber trotzdem würde ihre Freundin
            ihr so viel Mut zusprechen, wie es ging, ohne dass die anderen etwas mitbekamen. Das
            war auf jeden Fall ihre Hoffnung. Ina beobachtete, wie sie sich mit routinierten Handgriffen
            anzog, und war mehr als verblüfft, als sie sah, wie sie sich sogar den Reißverschluss
            am Rücken ihres langen blauen Kleides ohne Hilfe zumachte. Eine ballonartige, große
            Rüsche umspielte ihre Beine, dazu trug sie hohe, silberne Schuhe mit Pfennigabsatz.
            Ina konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie damit laufen, geschweige
            denn tanzen konnte. Der Blick ihrer Freundin war fokussiert und angespannt. Sie war
            eine der wenigen, die ganz für sich war und kein Gespräch führte. Ina konnte die Konzentration
            in ihrem Blick erkennen.
         

         Alexandra befestigte gerade die Ohrringe, als sie Ina erblickte. Sofort breitete sich
            ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Hallo, du! Wir haben uns so lange nicht gesehen.«
            Sie stand auf, um Ina zu umarmen.
         

         Das stimmte, sie hatten sich den ganzen Februar nicht sehen können, weil jeder mit
            seinem Leben beschäftigt war. Alexandra traf sich jetzt regelmäßig mit ihrem Verlobten.
            Sie wünschte sich für Alexandra, dass es der richtige Mann für sie war.
         

         »Wir waren alle sehr beschäftigt. Barbara hat auch immer weniger Zeit. Ich hoffe,
            dass unsere Verabredung im März klappt.«
         

         »Auf jeden Fall, komme, was wolle!«

         »Und, schon aufgeregt?«, fragte Ina und versuchte beiläufig zu klingen.

         »Ach, eigentlich nicht wirklich. Wie immer, ein klein wenig, aber Lampenfieber ist
            doch gut.«
         

         »Ja, da hast du wohl recht«, bemerkte Ina und knetete ihre Hände.

         »Ach Süße«, sagte Alexandra jetzt, die bemerkt hatte, dass Ina die war, die aufgeregt
            zu sein schien. Sie streichelte über ihren Arm. »Du schaffst das, Ina! Wenn es jemand
            packt, die da draußen zu überzeugen, dann bist du es.«
         

         »Danke, ich bin eigentlich auch gut vorbereitet und überzeugt von allem. Es ist nur,
            ich bin gerade nicht ganz bei der Sache.«
         

         Alexandra, die gerade die letzten Handgriffe an sich vollführte, hielt inne. »Wieso,
            was ist los? Ist etwas mit Thomas?« Besorgt blickte sie Ina an.
         

         Tränen traten Ina in die Augen. »Ja, er …« Weiter kam sie nicht, da die Tür aufgerissen
            wurde und alle Tänzerinnen nach draußen geleitet wurden.
         

         »Wir reden nachher«, konnte Ina an Alexandras Lippen ablesen. Jeden Moment würde die
            Show losgehen.
         

         Ina stand allein in der eben noch belebten Umkleidekabine. Sie versuchte all ihre
            Kraft zu sammeln und trat auf den Gang. Sie würden bereits nach ihr suchen, aber sie
            hatte diesen Moment für sich gebraucht. Viele Leute wünschten sich, dass sie heute
            versagte, aber diese Genugtuung würde sie ihnen nicht geben. Sie straffte die Schultern
            und machte sich auf zur Bühne. Ihr ging immer wieder das Gleiche durch den Kopf. Diese
            eine Show könnte ihr Leben verändern. Sie hatten geprobt, und sie war alles mehrmals
            durchgegangen, es konnte nichts schiefgehen.
         

         Und dann ging es los. Die Scheinwerfer erleuchteten die Bühne, und Ina sah die Show,
            ihre Show, wie einen Film ablaufen.
         

         Gefühlt einen Wimpernschlag später war die Vorstellung zu Ende. Wie immer standen
            alle Mitarbeiter am Ende hinter der Bühne und beklatschten und beglückwünschten sich
            für die gute Sendung.
         

         Und dem Himmel sei Dank, es war eine gute Sendung, dachte Ina. Stolz stand sie inmitten
            des Trubels und lächelte.
         

         Wie immer war Frank Laubitz im Kern des Geschehens, und es war ja auch nichts Falsches
            daran, denn er war der Mann der Front. Sie wünschte sich nur ab und zu auch ein wenig
            mehr Anerkennung für all die anderen, die eine gute Arbeit machten. So würde sie es
            auf jeden Fall machen. Sie fragte sich, ob sie manchmal schon zu viel wollte. Sie
            sah zu, wie alle Martin auf die Schulter klopften und ihn für seine Ideen beglückwünschten.
            Wenn sich ihre Blicke trafen, schaute er beschämt zu Boden. Das heute war ein voller
            Erfolg für die Show, aber Ina musste gerade ernüchtert feststellen, dass zwar ihre
            Ideen umgesetzt worden waren, sie ansonsten aber neben Martin Ludwig wenig zu sagen
            hatte.
         

         Schon während der Proben war es so gewesen, dass man nicht auf sie hörte. Sie hatte
            nicht aufgegeben, sie war nicht zurückgetreten, sie hatte immer wieder gesagt, was
            sie dachte. Doch es kam ihr vor, als wenn Martin immer übersetzen musste. Hatte sie
            eine Idee, winkten alle ab, aber wenn er es vorbrachte und meinte, dass es funktionieren
            könnte, wurde es probiert. Sie dankte ihm, dass er für sie sprach, aber sie fühlte
            sich furchtbar dabei. Ungesehen, ungehört, als wäre sie unsichtbar. Man konnte sie
            nicht länger ignorieren. Ina war sich sicher, wenn sie weiter am Ball blieb, dann
            würde sie irgendwann Erfolg haben. Sie würde in der ersten Reihe stehen und nicht
            zusehen müssen, wie andere das Lob bekamen, das ihr zustand.
         

         »Die Show war wunderbar. Siehst du, du hast es geschafft. Ich habe es gewusst.« Alexandra
            war zu ihr gelaufen, um ihr zu gratulieren.
         

         Doch Ina blickte zu Frank Laubitz, der zu Martin Ludwig getreten war. »Wunderbar,
            mein Junge, ganz tolle Show. Ich hab’s gewusst, aus Ihnen wird was.« Er klopfte ihm
            auf die Schulter.
         

         Ina starrte zu den beiden Männern rüber und ballte die Hände zu Fäusten.

         Alexandra folgte Inas Blick und verstand sofort, weshalb ihre Freundin nicht glücklich
            aussah.
         

         Dann stürmte Ina aus dem Raum, holte ihre Sachen und verließ die Halle.

         »Ina, warte!« Alexandra versuchte ihr noch zu folgen, aber mit ihrem Kleid und den
            hohen Schuhen musste sie schnell aufgeben.
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Alexandra
            

         

         Sie musste zu ihr. Es ging der Freundin schlecht, das hatte sie gesehen. Alexandra
            zog sich in Windeseile um und trat vor die Halle. Sie hoffte, dass Ina nach Hause
            gefahren war.
         

         »Na, möchtest du schnell zu deinem Mann?« Jürgen stand angelehnt an seinem Auto.

         »Jürgen, was machst du denn hier?«

         »Ich wollte dich abholen. Ich konnte heute ausnahmsweise mal pünktlich Feierabend
            machen und wollte dich überraschen.«
         

         »Oh, das ist aber süß«, sagte sie und nahm ihn in die Arme. »Du, sei mir nicht böse,
            aber ich muss ganz schnell zu Ina.«
         

         »Ina, warum. Es ist spät.«

         »Sie hatte heute einen harten Tag. Sie hat stellvertretend Regie geführt, und keiner
            hat sie ernst genommen. Sie ist einfach gegangen. Ich muss zu ihr.«
         

         »Was hat das denn mit dir zu tun?«

         »Nichts, aber sie ist meine Freundin, und es geht ihr schlecht. Ich möchte gern für
            sie da sein.«
         

         »Und ich bin fast dein Mann und möchte, dass wir die wenige Zeit, die wir haben, zusammen
            verbringen.«
         

         Meinte er das ernst? Hörte er ihr nicht zu? »Jürgen, bitte! Ich möchte jetzt nicht
            lange diskutieren. Du könntest mich ja fahren, dann bin ich schneller bei ihr.«
         

         »Das gibt es doch nicht. Da fahre ich hundemüde extra nach der Arbeit zu dir und will
            dich abholen, und dann sagst du mir, du gehst jetzt jemanden trösten? Und dann willst
            du noch, dass ich dich fahre?«, sagte er wütend.
         

         Alexandra erschrak. So hatte sie ihn noch nie erlebt. »Ich weiß das doch zu schätzen,
            und du musst mich auch nicht fahren. Ich habe nur gedacht …«
         

         »Was hast du gedacht? Ich bin dein Hampelmann, der dich durch die Gegend kutschiert?
            Hör zu, du kannst jetzt einsteigen oder zu deiner Freundin fahren, aber dann weiß
            ich, was ich dir wert bin.« Er machte die Beifahrertür auf und lief zur Fahrerseite,
            stieg aber noch nicht ein. Wütend funkelte ihr Verlobter sie an. »Also was ist?«,
            blaffte er.
         

         »Ich kann nicht. Ich will …« Sie konnte nicht, sie wollte auch nicht. Dieser Mensch,
            der da vor ihr stand, den kannte sie nicht, und der gefiel ihr ganz und gar nicht.
         

         »Alles klar.« Er lief wieder zur Beifahrertür und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ob
            ich dich noch als Frau haben will, weiß ich nicht mehr, wenn das deine Prioritäten
            sind.« Dann stieg er ein und brauste davon.
         

         Mit klopfendem Herzen stand sie auf der Straße. Sie konnte es nicht glauben, dass
            das gerade ihr Jürgen gewesen war.
         

         Ina öffnete die Tür, und Alexandra sah, dass sie geweint hatte.

         »Was machst du denn hier?«, fragte Ina.

         »Kann ich reinkommen?«

         »Natürlich, aber ich bin gerade nicht sehr gut drauf.« Sie machte Platz, damit Alexandra
            eintreten konnte.
         

         »Ich weiß, deshalb bin ich hier.«

         »Wer ist das noch so spät?«, brüllte Inas Vater aus dem Schlafzimmer.

         »Alexandra.«

         »Hat die keine Uhr? Es ist nach Mitternacht. Nicht zu fassen.«

         »Los komm.« Ina schob ihre Freundin in ihr Zimmer.

         »Soll ich lieber wieder gehen?«

         »Quatsch. Der meckert über alles. Wenn ich machen würde, was er sagt, würde ich mein
            Lebtag nicht hinter der Fleischtheke vorkommen. Oder warte, vielleicht noch, um meiner
            Mutter bei der Hausarbeit zu helfen.«
         

         Sie setzten sich auf Inas Bett. Es war zerwühlt, weil Ina bereits gelegen hatte.

         »Komm her, meine Süße.« Alex nahm Ina in ihre Arme. »Egal, was die anderen sagen,
            du hast heute einen verdammt tollen Job gemacht.«
         

         Ina schniefte. »Ohne überheblich zu wirken, aber das weiß ich.« Sie löste sich aus
            der Umarmung. »Mir stinkt diese Ungerechtigkeit. Ich muss nicht immer gelobt werden,
            aber was die machen, ist reine Schikane, und das nur, weil ich eine Frau bin. Ist
            das fair?«
         

         »Nein, natürlich nicht.«

         »Warum bekommen wir dann nicht die Anerkennung, die wir verdienen?«

         Darüber hatte Alexandra noch nie nachgedacht. Es gab bisher auch keinen Grund dazu
            in ihrem Leben. »Ich weiß nicht, weil es schon immer so war.«
         

         Ina stand auf und stapfte im Zimmer auf und ab. »Genau, weil es schon immer so war,
            und wenn wir nichts daran ändern, dann wird das auch so bleiben.«
         

         »Was sollen wir denn tun?«

         »Aufstehen.« Ina ballte die Hände zu Fäusten. »Uns wehren.«

         »Ich weiß nicht, ich hätte zu viel Angst, meinen Job zu verlieren.«

         »Aber verstehst du nicht, wenn wir nichts verändern, dann tut es niemand.«

         »Ich bin auf deiner Seite, aber ich glaube nicht, dass das so einfach ist.«

         »O nein, das ist es ganz sicher nicht. Aber ich schwöre dir, ich werde mir das nicht
            länger gefallen lassen. Ich werde diesen Männerhaufen gehörig aufmischen.«
         

         Alex schmunzelte über die Wutrede ihrer Freundin. Sie verstand sie, aber sie konnte
            sich nicht vorstellen, dass sich jemals etwas verändern würde. Aber wenn es jemand
            schaffen würde, dann sie.
         

         Ina ließ sich wieder auf ihr Bett plumpsen. »Du wirst sehen, eines Tages werden wir
            das Sagen haben.«
         

         »Ruhe!«, brüllte ihr Vater und klopfte gegen die Wand.

         »Noch nicht heute, aber bald«, flüsterte Ina, und beide begannen zu kichern.

         »Danke, dass du gekommen bist.«

         Alexandra lächelte. »Selbstverständlich!« Genau das war es: selbstverständlich. Für
            eine Freundin da zu sein, aber Jürgen hatte ihr nicht mal zugehört. Alexandra lagen
            auch ihre Sorgen auf der Zunge, aber sie wollte ganz für Ina da sein und vor allem
            vorher mit ihrem Verlobten reden, bevor sie sich woanders Luft machte. Vielleicht
            war es ein Missverständnis, und es war ja auch ihre Schuld. Jürgen hatte vielleicht
            recht, sich aufzuregen. Doch es fühlte sich nicht richtig an. Seine Reaktion fühlte
            sich nicht richtig an.
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Ina
            

         

         Thomas hatte sich wie versprochen gemeldet. Nach all den Wochen hatte sie nicht mehr
            damit gerechnet, und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum man
            sich so lange auf ein Gespräch vorbereiten musste.
         

         Nervös stand sie in ihrem Zimmer und machte sich für das Treffen mit Thomas fertig.
            Sie steckte sich die Haare hoch, so wie er es mochte, zog sich sein Lieblingskleid
            an, obwohl es dafür viel zu kalt war. Sie legte Make-up auf und entschied sich für
            den roten Lippenstift. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie sah gut aus, aber sie
            fragte sich jetzt, wieso sie diesen Aufwand betrieb. Er hatte ihr etwas zu sagen,
            und es schien nichts Gutes zu sein. Warum zur Hölle zog sie sich dann noch nett für
            ihn an? Sie würde in den Sachen gehen, die ihr gefielen. Sie öffnete ihre Haare wieder,
            zog sich um, wischte sich den Lippenstift ab und betrachtete sich wieder im Spiegel.
            Das war Ina, Hose, Bluse und die Haare offen. Er bekam das, was sie war, und wenn
            es nicht genug sein würde, dann war er es auch nicht wert. Das zumindest war die Fassade,
            die sie vor ihm aufrechterhalten wollte. Innerlich aber war sie ein kleines Mädchen,
            die den Mann unsterblich liebte und sich eine Zukunft mit ihm wünschte. Sie trat aus
            ihrem Zimmer und hoffte, dass sie unbemerkt an ihren Eltern vorbeischleichen konnte.
            Sonntags war Ruhetag, und ihr Herr Vater mochte nicht gestört werden.
         

         Sie war fast an der Wohnungstür, als er auch schon rief: »Wo gehst du denn hin?«

         An seiner Stimme erkannte sie, dass er bereits mehr als ein Bier zu viel getrunken
            hatte. Sonntags gab es keinen Grund für ihn, sich zusammenzureißen. Der Laden war
            geschlossen, nur die Vorbereitungen für den Montag mussten gemacht werden. Damit wechselte
            er sich wochenweise mit Peter ab. Egal, wie oft ihre Mutter ihn bat, nicht zu übertreiben,
            war es jedes Mal das Gleiche. Er trank, bis er endlich einschlief. Dazwischen sollte
            man ihm möglichst aus dem Weg gehen. Seit Peter ausgezogen war und seine eigene Familie
            gegründet hatte und Ina oft unterwegs war, traf sein Jähzorn meist die Mutter. Ina
            tat sie leid. Sie ertrug alle Ausbrüche, ohne sich zu wehren. Was sollte sie auch
            tun, sie war ihm körperlich unterlegen, und eine Trennung kam nicht infrage. Lediglich
            die Gespräche, wenn er wieder nüchtern war, waren ein vergeblicher Versuch von ihr,
            ihm zu zeigen, wie sehr sie litt. Ihre Mutter hatte seit ihrer Heirat immer mit im
            Geschäft ausgeholfen, war Hausfrau und Mutter von zwei Kindern. Selbst wenn sie gewollt
            hätte, hätte sie ihn nicht verlassen können. Aber sie würde es auch nicht wollen.
            Für Frauen wie ihre Mutter gab es kaum eine Möglichkeit, aus einer Ehe auszubrechen.
            Wie bei allen Paaren hing alles am Mann: das Konto, die Arbeit und jede Entscheidung.
            Ina fragte sich, ob sich jemals jemand Gedanken darüber machen würde, ob die Männer
            auch ohne die Frauen leben konnten. Schließlich waren sie es, die den Männern den
            Rücken freihielten, sich um den Haushalt und die Kinder kümmerten. Das allein war
            schon eine Tagesaufgabe, aber zusätzlich gingen einige von ihnen auch noch einer Arbeit
            nach, so wie ihre Mutter.
         

         »Wo gehst du hin?«, brüllte ihr Vater noch mal.

         »Ich gehe aus.« Sie hatte die Klinke schon in der Hand, als er im Türrahmen des Wohnzimmers
            erschien. »Wann bist du wieder zurück?«
         

         »Ich weiß es noch nicht.«

         »Du kommst und gehst, wie es dir passt. Vielleicht braucht deine Mutter Hilfe im Haushalt.«

         »Ich habe vorhin mit Mama die Küche gemacht.« Ina wusste, dass es ihm nicht darum
            ging. Ihm war es egal, was ihre Mutter Tag für Tag schuftete.
         

         »Trotzdem, so geht das nicht. In letzter Zeit machst du nichts mehr.«

         Ina drehte sich jetzt um. »Ich gehe arbeiten, gebe Haushaltsgeld ab und bin fast zwanzig.«

         »Solange du hier wohnst, hast du dich an meine Regeln zu halten.«

         »Wenn ich allein eine Wohnung bekommen würde, dann würde ich ausziehen, aber leider
            ist das nicht so einfach. Wir müssen also alle sehen, wie wir das Beste aus der Situation
            machen.« In Ina brodelte es, aber sie versuchte den Frieden zu wahren und den Vater
            nicht gegen sich aufzubringen.
         

         »Werde mal nicht frech! Trude, hast du das gehört, sie würde gern ausziehen. Es gibt
            einen Grund, warum Frauen nicht allein eine Wohnung bekommen. Da kümmert man sich,
            reißt sich den Arsch auf, und dann muss man sich so etwas anhören. Wenn du weiter
            so ein aufmüpfiges Mädel bist, wird dich kein Mann haben wollen. Faul und immer das
            letzte Wort haben.«
         

         »Das ist sowieso eine Frechheit. Frauen könnten genauso gut eine Wohnung halten wie
            jeder Mann.«
         

         »Ach ja.«

         »Jeder, der will, kann das. Man muss sich nur mit seinen Finanzen beschäftigen, aber
            wir Frauen werden ja nicht gelassen.«
         

         »Na hör sich das einer an. Als ob Frauen mit Geld umgehen können.«

         Ihre Mutter war jetzt hinter ihren Vater getreten. »Günther, lass doch gut sein. Sie
            tut, was sie kann. Sie geht arbeiten und ist alt genug, um auch mal auszugehen.«
         

         »Das war ja klar, dass du wieder hinter ihr stehst. Ihr Weiber seid alle gleich. Sie
            geht doch wieder zu diesem alten Kerl, der sie nicht mal heiraten will.«
         

         Das hatte gesessen. Ina traten Tränen in die Augen. Ihr lag viel auf der Zunge, aber
            sie war nicht in der Lage zu reagieren. Denn schon heute konnte es sich bewahrheiten.
            Vielleicht wollte Thomas sie nicht nur nicht heiraten, vielleicht wollte er sie gar
            nicht mehr.
         

         »Ah, Ärger im Paradies?«, kommentierte der Vater ihre Tränen.

         »Günther, bitte«, versuchte Trude die Situation noch zu schlichten.

         Ina hatte keine Kraft, nicht heute, nicht jetzt. Sie flüsterte nur: »Weißt du was,
            du kannst mich mal!« Dann verließ sie die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.
            Sie wusste, dass sie durch ihre Flucht einer Ohrfeige entkommen war. Sie öffnete die
            Haustür und trat nach draußen. Sie atmete die frische Luft ein und blinzelte die Tränen
            weg.
         

         Thomas war pünktlich, und sie stieg wortlos und ohne eine Begrüßung ins Auto. Sie
            betete, dass er sich nicht trennen würde, aber was sie in seinem gequälten Gesicht
            sah, ließ nichts Gutes erahnen.
         

         »Ich dachte, wir gehen einen Kaffee trinken?!«, sagte Thomas.

         »Von mir aus.«

         Er ließ den Motor an, und sie fuhren los.

         Sie hatte diese Autofahrten mit ihm geliebt. Es fühlte sich immer wie ein Stück Freiheit
            an. Heute war es anders, diese Fahrt könnte die letzte mit ihm sein. Ihr Magen krampfte
            sich zusammen.
         

         »Wie ist die Show gelaufen? Wie ich gehört habe, waren die Leute begeistert. Ich habe
            einiges aufgeschnappt in der Bank.«
         

         »Ja, es ist gut gelaufen!« Ina wollte ihm jetzt nicht erzählen, wie es hinter den
            Kulissen abgelaufen war. Sonst war er der Erste gewesen, dem sie davon hätte erzählen
            wollen. Aber nicht jetzt, zuerst wollte sie wissen, was er ihr zu sagen hatte.
         

         »Das klingt doch gut«, sagte er und blieb bis zur Ankunft stumm. Die Anspannung, die
            zwischen ihnen herrschte, all das Unausgesprochene wirkte zu groß für den kleinen
            Raum des Autos. Ina war froh, als sie am Café ankamen und sie aussteigen konnten.
         

         Drinnen setzten sie sich in eine der ruhigeren Ecken an einen kleinen runden Tisch.
            Nachdem sie bestellt hatten, wurde Thomas immer nervöser.
         

         »Thomas, bitte. Ich hatte einen miesen Tag bisher. Sag einfach, was los ist, und dann
            haben wir es hinter uns. Egal, was es ist.«
         

         Er wiegte unentschlossen den Kopf. »Ina, es ist nicht so einfach. Ich versuche einen
            Anfang zu finden.«
         

         »Du hattest genug Zeit, dir alles zu überlegen. Entweder du rückst jetzt mit der Sprache
            raus, oder ich gehe.«
         

         »In Ordnung. Zuerst möchte ich dir sagen, wie sehr ich dich liebe und schätze. Ich
            habe noch nie einen Menschen wie dich getroffen, und das will was heißen, immerhin
            bin ich ein erfahrener Mann. Ich liebe deine Art, für Dinge einzustehen. Wie du dich
            für andere einsetzt und nicht aufgibst. Ich kann mit dir über alles reden und diskutieren.
            Du hast ein Ziel und verfolgst es, egal, was andere sagen oder denken. Du bist gerade
            zwanzig und schon so stark und inspirierend. Ich gebe zu, dass ich am Anfang dachte,
            dass unser Altersunterschied zu einem Problem werden könnte, und fand dich einfach
            interessant. Nur deswegen habe ich es auch so weit kommen lassen. Ich habe einfach
            gedacht, es wird nichts Ernstes.«
         

         »Also wolltest du ein Betthäschen?«, fragte sie.

         »Nein, nein, so meine ich das nicht. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Du bist die
            Erste …« Er stockte.
         

         »Ich bin die Erste?« Sie zog die Augenbrauen hoch. War er Jungfrau gewesen? Nein,
            auf keinen Fall.
         

         »Die Erste, mit der ich meine Frau betrüge«, flüsterte er und ließ den Blick sinken.

         »Sag, dass das nicht wahr ist.«

         Er blickte sie schuldbewusst an.

         Sie erhob sich von ihrem Stuhl, stützte die Hände auf dem Tisch auf und beugte sich
            zu ihm vor. Tränen verschleierten ihren Blick, und sie sprach mit gedämpfter Stimme.
            »Ich habe gewusst, dass etwas nicht stimmt. Immer diese Heimlichtuerei, nie konnten
            wir zu dir. Und dass du in deinem Alter frei warst, konnte ich erst nicht glauben.
            Aber du hast mir immer gesagt, wie sehr du mich liebst, und hattest auf alles eine
            Antwort. Ich habe mich irgendwann für paranoid gehalten. Du hast mich immer in dem
            Glauben gelassen, dass alles in Ordnung ist.«
         

         »Ina, bitte! Ich habe das nicht geplant. Es ist einfach passiert.«

         »Einfach passiert? Du hast mich angesprochen, du wolltest eine Verabredung. Du hast
            das Ganze eingeleitet, alles ging von dir aus. Was daran ist nicht geplant?«, fragte
            sie mit zitternder Stimme.
         

         »Ich liebe sie einfach nicht. Wir sind mehr als zehn Jahre verheiratet. Wir haben
            nichts gemeinsam. Ich war jung damals, habe aber früh gemerkt, dass sie nicht die
            Richtige ist. Trotzdem bin ich nie gegangen. Ich dachte immer, wenn man sich einmal
            entschieden hat, dann muss man mit der Entscheidung und den Konsequenzen leben. Erst
            du hast mir gezeigt, was es heißt, Dinge zu hinterfragen. Für seine Träume und Ziele
            zu kämpfen. Zum ersten Mal habe ich mich gefragt, ob ich ein Leben führe, was ich
            liebe. Meine Antwort war Nein. Ich liebe dich, und ich werde sie verlassen. Ich möchte
            mit dir zusammen sein.«
         

         »Habt ihr Kinder?«, fragte Ina kühl.

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie kann keine Kinder bekommen. Bitte, Ina, glaub mir,
            ich will eine Zukunft mit dir. Gib mir ein wenig Zeit, es mit ihr zu klären.«
         

         Das Schlimme war, dass Ina ihm glaubte. Sie sah es an seinem Blick, merkte es an seiner
            Stimme, und trotzdem sagte sie: »Vielleicht will ich aber keine Zukunft mehr mit dir!
            Ich könnte dir nie mehr vertrauen. Ich muss gehen.« Sie spürte, wie sich ein unaufhaltsamer
            Weinkrampf ankündigte. Einer von der Sorte, den man nicht wegschlucken konnte, sosehr
            man es auch versuchte. Einer, der den ganzen Körper schüttelte und einem kaum noch
            Luft bekommen ließ. Das wollte sie auf keinen Fall hier und jetzt, vor ihm.
         

         »Bitte, Ina«, er stand jetzt auch auf und hielt ihren Arm fest.

         Sie entzog sich, schnappte ihren Mantel und stürmte aus dem Café. Wenn er ihr folgte,
            würde sie den Vorsprung nutzen müssen, bis er bezahlt hatte. Der kalte Wind ließ ihre
            Tränen gefrieren, und sie zitterte am ganzen Körper, aber sie war noch nicht bereit,
            nach Hause zu fahren. Sie lief planlos durch die Straßen und versuchte zu verstehen,
            was Thomas ihr gerade gestanden hatte. Sie überlegte, ob sie ihm vielleicht mehr Zeit
            hätte geben sollen, um alles zu erklären. Doch welche Erklärung hätte es besser gemacht?
            Was hätte er sagen sollen, um es weniger schlimm aussehen zu lassen? Es gab nichts,
            er war verheiratet und hatte sie monatelang belogen. Keine Worte der Welt hätten daran
            etwas ändern können.
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Barbara
            

         

         Barbara war so froh, dass sie sich heute wieder mit ihren Freundinnen treffen konnte.
            Alle hatten in letzter Zeit so viel zu tun, dass sie sich jetzt seit fast acht Wochen
            nicht mehr gesehen hatten. Wenn sie nicht arbeitete, kümmerte sie sich um Teresa.
            Dörte war im letzten Schuljahr, und Theo hatte gerade eine Lehre angefangen. Sie hatten
            wenig Zeit, der Mutter viel zu helfen, und wollten wie alle jungen Menschen die Nachmittage
            mit ihren Freunden verbringen. Und trotzdem bemühten sich alle, die Mutter zu unterstützen.
         

         Heute war ein besonderer Tag für Barbara, da ihr Werbespot ausgestrahlt wurde. Sie
            würden sich wieder bei Alexandra treffen und den Film gemeinsam schauen. Sie saß vor
            ihrem provisorischen Schminktisch und zog gerade ihren Lidschatten nach, als Teresa
            in ihr Zimmer stürmte. Sie war jetzt drei Jahre und plapperte den ganzen Tag und war
            neugierig auf alles.
         

         »Spielen?«, fragte die Kleine und blickte sie mit ihren klaren grünen Augen an. Erinnerungen
            von anderen grünen Augen stiegen in ihr auf, die sie aber sofort wieder verdrängte.
            »Komm her«, forderte sie die Kleine auf. »Setz dich auf meinen Schoß.« Sie hob sie
            auf ihre Knie. »Ich muss gleich los zu meinen Freundinnen, aber morgen können wir
            spielen, versprochen.«
         

         »Darf ich mitkommen?«, fragte Teresa.

         »Nein, das ist nur was für große Mädchen.«

         »Ich bin groß«, erklärte sie und riss ihre kleinen Ärmchen, so hoch sie konnte, in
            die Luft.
         

         Barbara lachte. »Du bist aber wirklich groß geworden.« Sie streichelte ihr über das
            Haar. Sie war gewachsen, und Barbara hatte das Gefühl, es sei erst gestern gewesen,
            als Teresa noch ein Baby gewesen war.
         

         »Mit?«, fragte sie und drehte sich erwartungsvoll zu Barbara um.

         »Nein, aber pass auf, ich schminke mich fertig, und dann schminke ich dich ein wenig.«

         »Au ja.« Die Kleine klatschte in die Hände.

         »Du siehst so hübsch aus«, bemerkte die Kleine.

         »Und du erst«, gab Barbara das Kompliment zurück. Sie hatte Teresa ein wenig Lidschatten
            und Lippenstift aufgetragen, und die Kleine betrachtete sich Stolz im Spiegel. Sie
            hüpfte von Barbaras Schoß und lief aus dem Zimmer.
         

         »Ich auch hübsch«, hörte sie Teresa sagen.

         »Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?«, fragte Barbaras Mutter. »Das müssen
            wir gleich abwaschen.«
         

         »Nein!«, kreischte Teresa.

         Barbara trat zu den beiden. »Mama, jetzt lass sie doch. Es ist nur ein bisschen Schminke.
            Sie ist so stolz.«
         

         »Auf keinen Fall. Schau doch an, wie sie aussieht.«

         Teresa schluchzte jetzt. »Babs sagt, ich bin hübsch.«

         »Das Zeug kommt ab, Ende der Diskussion!«

         Barbara beugte sich zu Teresa runter, die jetzt bitterlich weinte. »Du siehst sehr
            hübsch aus, aber wir waschen das jetzt ab, und wenn ein ganz besonderer Tag kommt,
            dann schminke ich dich noch viel hübscher, versprochen.«
         

         »Versprochen?«

         »Ja, und nun geh schon mal ins Bad, ich komme gleich und helfe dir.«

         »In Ordnung«, sagte sie und schlurfte ins Bad.

         »Was soll das eigentlich«, fragte Barbara an ihre Mutter gewandt. »Ein bisschen Schminke,
            da ist doch nichts dabei. Sie war so stolz und hatte Freude daran.«
         

         »Wenn du alles besser weißt, bitte.«

         Barbara funkelte sie an. »Mama, ich tue, was ich kann, aber bitte lass das.«

         »Was genau meinst du?«

         »Mir ein schlechtes Gewissen machen.«

         »Das tue ich nicht, aber ich möchte, dass sie Werte lernt und was richtig ist und
            was nicht.«
         

         »Und das kann sie natürlich nicht von mir lernen.«

         »Die Frage solltest du dir besser selbst beantworten.«

         »Du wirst nie aufhören, mich das spüren zu lassen, oder? Dass ich einen Fehler gemacht
            habe.« Sie blickte ihre Mutter an.
         

         »Babs, hilfst du mir?«, kam die Stimme aus dem Bad.

         »Ich komme, meine Süße«, rief Barbara zurück. Sie wartete noch einen Moment, aber
            ihre Mutter würde nichts mehr sagen.
         

         Wie immer war Barbara beeindruckt von der Größe des Hauses, in dem Alexandra wohnte,
            und ebenso vom Stil der Einrichtung. Das Wohnzimmer war geschmackvoll gestaltet. Die
            Tapete war grün, mit schwarzem Rautenmuster. Die Möbel waren neu, aber einige Stücke
            wie die barocke Vitrine waren Antiquitäten. Es war dieser Mix aus Modern und Alt,
            der sie so faszinierte.
         

         »Das muss doch der Wahnsinn sein, wenn man so aufwächst, oder?«, fragte Barbara.

         »Nein, eigentlich ist es nichts Besonderes. Oder ich meine, ich kenne es nicht anders.«

         Es wirkte fast entschuldigend auf Barbara, deshalb hakte sie nicht weiter nach. Sie
            wollte ihre Freundin nicht in Verlegenheit bringen, doch sie konnte nicht leugnen,
            dass dieses Leben auf sie wirkte wie der Himmel auf Erden, Luxus pur und dann noch
            eine Frau, die den Haushalt für die Familie erledigte. Das war ihr Traum: ein großes
            Haus, teure Kleider und nie mehr Sorgen, nicht genug zu essen zu haben. Und wer weiß,
            vielleicht würde dieser Werbespot ihre Berühmtheit voranbringen.
         

         Aufgeregt saßen die drei Frauen im Schneidersitz auf dem Boden vor dem laufenden Fernseher
            im Wohnzimmer.
         

         »Sie ist wirklich kalt und schmeckt hervorragend«, sagte Alexandra, die gerade ein
            Tablett mit drei Gläsern Erdbeerbowle hereinbrachte. »Und keine nervigen Eltern. Die
            sind heute ausgegangen, und Ilse passt auf Evelyn auf, damit ich den Abend mit euch
            genießen kann.«
         

         »Danke für die Einladung und dass ihr das aufregende Ereignis mit mir teilt«, sagte
            Barbara mit erhobenem Glas.
         

         »Ganz meinerseits«, stimmte auch Ina ein.

         »Erzähl doch mal, wie war der Dreh?«

         Der Tag des Drehs war für Barbara schon lange her und fast schon eine verblasste Erinnerung.
            »Auf jeden Fall teuer. Könnt ihr euch das vorstellen: Ich musste auf eigene Kosten
            anreisen.«
         

         »Übernehmen die denn nicht die Fahrtkosten?«

         »Nein. Man hat mir erklärt, dass es zu viele Komparsen gibt, und dann lohnt sich solch
            eine Produktion nicht mehr. Nicht gerade exklusiv, aber ich musste die Gelegenheit
            nutzen.«
         

         »Genau richtig«!, bekräftigte sie Ina.

         »Aber als ich in der Maske saß, ich sage euch, wie ein Star habe ich mich gefühlt.«

         Ina und Alexandra grinsten, denn sie wussten, dass das ihr großer Traum war.

         »Aber die haben uns alle in einen Raum gequetscht, der viel zu klein für uns war.
            Eine Luft war da drin. Ich sage euch. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir fertig
            waren, jemand die Tür geöffnet hat und uns nach draußen begleitete. Der hat uns dann
            erklärt, dass der Werbespot die Geschichte des Unternehmens darstellt. Da es Ende
            des 18. Jahrhunderts gegründet wurde, haben alle dementsprechende Kleidung getragen.
            Diese puffigen Kleider haben meiner tollen Figur kein bisschen geschmeichelt. Und
            meine Haare, meine schönen langen blonden Haare wurden von einer Haube verdeckt.«
         

         Ina und Alexandra lachten. Ihre Freundin konnte so extravagant sein, aber ihr Humor
            und ihr Selbstbewusstsein waren erfrischend.
         

         »Wenigstens sahen die männlichen Darsteller nicht besser aus. Sie spielten Männer
            der französischen Armee und trugen weiße Perücken und lustige Hüte, die aussahen wie
            Papierschiffe.«
         

         »Darauf müssen wir anstoßen!«, sagte Ina.

         »Das Härteste an dem Job war für mich, dass es keinen Text gab, nichts zum Lernen
            oder Vorbereiten für die Szene. Ein Skript war nur den Hauptdarstellern vorbehalten.
            Im Grunde stand ich nur da und habe gewartet. Obwohl die Szene mit mir nur ein paar
            Sekunden gedauert hat, liefen die Dreharbeiten den ganzen Tag. Ich hatte nichts weiter
            zu tun, als eine nach der anderen zu rauchen oder zu flirten. Finanziell war es nicht
            lukrativ, aber ich hoffe auf Bekanntheit und weitere Engagements.«
         

         »Das wird schon«, sagte Alex.

         In diesem Moment begann der Werbefilm. Gebannt blickten die drei auf den Bildschirm.
            Dann schrie Barbara: »Da, das bin ich!« Sie klopfte mit dem Finger auf eine Frau mit
            Haube, die auch jede andere hätte sein können, denn man erkannte kaum ein Gesicht.
            In der Masse von Menschen, die dort über den Bildschirm flimmerten, und das auch nur
            für einen kurzen Moment, war es für andere außer ihr kaum möglich, ein Individuum
            auszumachen. »Da, noch mal, das bin ich«, sagte Barbara wieder und fuchtelte mit den
            Fingern vor dem Bildschirm. Nach neunzig Sekunden war alles vorbei. Enttäuscht setzte
            Barbara sich zurück auf das Sofa. »Man hat mich kaum eine Sekunde eingeblendet. Habt
            ihr mich erkannt?«
         

         »Also ich fand es klasse«, sagte Alexandra aufmunternd.

         »Wer kann schon von sich behaupten, dass er in einem Werbespot mitgemacht hat. Auch
            wenn man dich nicht erkannt hat, ist das was Besonderes«, fügte Ina hinzu.
         

         »Was nützt das, wenn man mich nicht erkennt? Ich habe gehofft, dass sich andere Jobs
            daraus ergeben.« Barbara nahm einen großen Schluck von der Bowle. Sie war enttäuscht.
         

         »Vielleicht hast du zu viel erwartet. Es war deine erste Reklame, bei der nächsten
            wird es anders«, versuchte es Alexandra erneut.
         

         »Und wenn es kein nächstes Mal gibt?«

         »Ach was, das war erst der Anfang. Wirst sehen. Bald heißt es, das berühmte Reklamegesicht
            Barbara Hofmann«, sagte Alexandra und machte eine Bewegung, als würde sie eine Werbetafel
            vor sich haben.
         

         Barbara schmunzelte jetzt. »Vielleicht habt ihr recht. Ich sollte meinen Erfolg feiern,
            auch wenn er nur klein erscheint. Lasst uns anstoßen.« Sie hielt ihr Glas in die Höhe,
            und sie stießen gemeinsam an. Sie war ernüchtert, aber wollte diesen Abend mit den
            Freundinnen genießen. Und vielleicht hatte Alexandra recht und es würde noch Großes
            auf sie warten.
         

         »So, wir vergessen mal meine Schmach und kommen zu meinem Lieblingsthema. Die Männer.
            Alex, was ist mit deinem Jürgen?«, fragte Barbara.
         

         Alexandra blickte kurz zu Ina und sagte dann zögerlich: »Er ist toll, wirklich, und
            ich habe ihn extra versteckt und auf diesen Moment gewartet, um ihn euch zu zeigen.«
            Mit theatralischer Geste zog sie den Verlobungsring aus der Rocktasche und steckte
            ihn an den Finger. »Jürgen hat mir einen Antrag gemacht!«
         

         Barbara begann zu kreischen. »Zeig her!« Die Frauen bewunderten den Ring und gratulierten
            ihrer Freundin.
         

         »Wann ist es so weit?«, fragte Ina mit Skepsis.

         »Im Juni schon.«

         »Das wird aufregend! Wenn du Unterstützung bei den Vorbereitungen brauchst, wir helfen
            dir. Stimmt doch, oder, Ina?« Barbara knuffte sie in die Seite.
         

         »Äh, ja klar, gern.«

         »Ich fürchte, daraus wird nichts. Die komplette Planung haben bereits meine Mutter
            und Schwiegermutter an sich gerissen. Ich habe da nichts zu melden«, bemerkte Alexandra
            achselzuckend.
         

         »Aber eingeladen sind wir doch?«

         »Aber natürlich.«

         »Wann lernen wir den tollen Typen denn mal richtig kennen? Ich hoffe, nicht erst auf
            der Hochzeit?«, fragte Ina. »Und du weißt, warum ich das jetzt frage und mich ein
            wenig wundere: Bist du dir wirklich sicher?«
         

         »Bald werdet ihr ihn kennenlernen, aber er ist immer sehr beschäftigt im Krankenhaus.
            Ihr wisst ja, er wird mal der Klinikchef, und deshalb arbeitet er sehr viel. Ja, ich
            bin mir sicher!«
         

         »Was ist mit Zusammenziehen?«, hakte Barbara weiter nach.

         »Ja, wir haben schon eine kleine Wohnung gefunden und wollen nach der Hochzeit einziehen.«

         »Mensch, da hast du aber das ganz große Los gezogen, oder, Ina?«

         »Ja sicher. Ich freue mich sehr für dich«, antwortete Ina. »Ich hoffe nur, du bist
            wirklich glücklich und kennst deinen Zukünftigen richtig. Es ging ziemlich schnell
            mit euch.«
         

         »Willst du damit sagen, dass ich planlos einen Mann heirate?«

         »Nein, ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, was du tust.«

         »Ich dachte, du freust dich für mich. Ich glaube an die Liebe und dass eine Heirat
            nicht an irgendwelche Zeiten gebunden ist. Wir gehören zusammen, und ich möchte das
            auch zeigen. Ganz offiziell.«
         

         »Du hast recht, tut mir leid. Ich finde nur, dass es ein wenig schnell geht«, lenkte
            Ina ein.
         

         Alexandra beugte sich zu Ina rüber. »Ich weiß, was ich tue, aber ich finde es auch
            irgendwie schön, dass du dir Sorgen um mich machst.« Sie nahm ihre Freundin in die
            Arme.
         

         »Was ist hier los?«, fragte Barbara. Sie hatte vielleicht nicht die besten Sensoren,
            was die Gefühle anderer Menschen anging, aber sie merkte, dass mit Ina etwas nicht
            stimmte.
         

         Ina blickte zu Alexandra, die ihr mitfühlend zunickte.

         »War ja klar, Alex weiß es bereits, und ich bin wieder die Letzte, die irgendwas erfährt.«
            Barbara verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.
         

         »So ist das nicht. Wir arbeiten nun mal direkt zusammen, und nach der letzten Show
            haben wir kurz geredet. Ich kenne auch nicht die ganze Geschichte. Wir hatten alle
            neuerdings nicht genug Zeit füreinander«, verteidigte sich Alexandra.
         

         »Lass nur, Alex«, sagte Ina. »Und dich kann ich verstehen, Babs. Es ist nur so, dass
            ich es selbst erst noch begreifen musste. Das ausgerechnet mir so etwas passiert.«
         

         Barbara legte eine Hand auf Inas Arm. »Meine Güte, was ist denn passiert? Das klingt
            ja dramatisch.«
         

         Ina blickte ihre Freundinnen mit schmerzverzerrtem Gesicht an und begann zu erzählen.

         Nachdem sie geendet hatte, sahen Barbara und Alexandra sie mit offenen Mündern an.

         »Das hast du genau richtig gemacht. Dieser Kerl hat dich nicht verdient«, wetterte
            Barbara, die als Erste das Wort wiederfand.
         

         »Das weiß mein Kopf, aber mein Herz sieht das leider noch anders.«

         »Du musst ihn vergessen, er ist es nicht wert.«

         »Das sagt sich so einfach, wenn man liebt, Babs.«

         »Ach, Liebe vergeht.« Barbara sagte es so einfach daher, obwohl sie selbst wusste,
            wie weh es tun konnte.
         

         »Das kann nur ein Mensch sagen, der noch nicht geliebt hat«, bemerkte Ina.

         Und ob sie das hatte, dachte Barbara bei sich. Aber das würde sie nicht zugeben. Die
            dunkelste Zeit in ihrem Leben hatte sie verdrängt, und das war gut so. »Das kann sein,
            aber ich sage dir, kein Mann ist es wert, dass wir leiden.«
         

         »Mädels, das bringt doch nichts«, versuchte Alexandra die Diskussion zu unterbrechen.
            »Was Barbara meint, ist, dass du auf uns zählen kannst und wir hoffen, dass es dir
            bald besser gehen wird. Ist doch so, oder, Babs?«
         

         »Natürlich will ich das, ich wollte ja nur …«

         »Gut, dann werden wir jetzt Rommé spielen und weder über Männer noch die Karriere
            reden«, unterbrach Alexandra bestimmt.
         

         »Das wird dann aber ein stiller Abend«, bemerkte Ina und grinste, woraufhin alle losprusteten.

         Barbara lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie war aufgewühlt und fand keinen
            Schlaf, obwohl es bereits nach zwei Uhr morgens war. Der Abend war noch schön geworden,
            und sie hatten es weitestgehend geschafft, die verbotenen Themen auszublenden. Doch
            jetzt hier allein, stiegen sie wie schwarze Nebel wieder auf. Es hatte sie weitaus
            mehr getroffen, als sie zugeben wollte, dass sie in dem Werbefilm kaum zu sehen war.
            Sie hatte große Hoffnungen gehabt, dass das ihr Durchbruch werden könnte. Die anderen
            im Sender würden sie auslachen. Aber es würde nicht ihre letzte Chance bleiben, und
            die nächste würde sie nutzen.
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         Alexandra war jetzt seit Juni Frau Bergmann, und es fühlte sich immer noch fremd für
            sie an. Sie stand im Wohnzimmer ihrer Wohnung mit vier Zimmern und konnte noch nicht
            ganz glauben, dass das jetzt ihr neues Leben war. Jürgen wollte lieber etwas Pompöseres,
            was mehr Aufsehen erregte, wenn sie seine Kollegen zum Essen einluden. Dafür hätten
            sie aber mehr Unterstützung von den Eltern annehmen müssen, und dazu war sie nicht
            bereit gewesen. Alexandra fand, dass es mehr als genug Platz gab, und wenn sie irgendwann
            etwas Größeres wollten, dann aus eigener Kraft. Das, was sie bisher hier geschaffen
            hatten, gefiel ihr ausgesprochen gut. Wohn- und Esszimmer wurden durch einen Raumteiler
            aus Holz getrennt und waren ihr Herzstück. Sie streifte durch die Wohnung und blieb
            bei einem der leeren Zimmer stehen. Das Zimmer würde hoffentlich ihr Highlight werden.
            Sie hatte bereits genaue Vorstellungen, wie es aussehen sollte. Sie streichelte über
            ihren Bauch und seufzte. »Hoffentlich geht alles gut!«
         

         Alexandra klopfte leise an die Tür des Personalbüros.

         »Herein«, rief jemand dahinter.

         Sie trat ein und war so nervös wie bei einem Vorstellungsgespräch.

         »Frau Tramper, nehme ich an?«, fragte Tino Brehner.

         Als Alexandra ihn erblickte, fiel ihr ein kleiner Stein vom Herzen. Sie hatte das
            Ekel von Detlef Wagner erwartet, nicht seinen Assistenten Brehner. Wahrscheinlich
            gab sich Wagner nicht mit der Personalie der Tänzer ab.
         

         »Ja genau.« Sie streckte Brehner die Hand entgegen und setzte sich nach der Begrüßung.

         »Was kann ich für Sie tun?«

         »Ich wollte meine Schwangerschaft melden und gleichzeitig eine Pause beim Showensemble.«

         »Na dann herzlichen Glückwunsch. Da Sie bei uns auf Honorarbasis arbeiten, sehe ich
            verwaltungstechnisch kein Problem. Sie waren eine gute Tänzerin. Ich hoffe, wir finden
            adäquaten Ersatz. Tja, dann kann ich Ihnen nur noch ein schönes Leben wünschen.«
         

         Alexandra schaute ihn verdattert an. »Nein, ich möchte nach der Geburt wieder einsteigen.
            Also ich muss mal schauen, wie es so läuft mit dem Baby, aber dann würde ich gern
            zurückkommen.«
         

         Brehner runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, mit Haushalt und Kind werden Sie
            ausgelastet sein.«
         

         »Das kann sein, aber ich möchte noch etwas anderes sein als nur Hausfrau.«

         »Was sagt denn Ihr Mann dazu? Ich weiß nicht, ob die Arbeit bei uns mit den Pflichten
            einer Ehe und der Familie vereinbar ist.«
         

         Genau das waren auch Jürgens Worte. Er mochte nicht, dass sie wieder tanzte oder arbeitete,
            und er wusste auch nicht, dass sie das vorhatte.
         

         »Der findet das gut und unterstützt mich«, log sie.

         »Aha, aber ich muss Sie vertrösten. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie das dann aussieht.
            Kommen Sie einfach wieder, wenn Sie das dann wirklich noch wollen. Und um ehrlich
            zu sein, machen wir uns nichts vor, keiner weiß, wie sich Ihr Körper verändert.« Er
            musterte sie bei seinen Worten. »Sie wissen ja, im Ensemble muss man schon was hermachen.«
         

         »Ja, das weiß ich.« Alexandra lief rot an. Auch wenn sie selbst oft darüber nachdachte,
            wie sie nach der Schwangerschaft aussehen und wie schnell sie wieder fit werden würde,
            trafen sie die Worte hart. Sie wollte jetzt nur noch gehen und stand hastig auf. »Auf
            Wiedersehen, und ich melde mich.«
         

         »Sicherlich!«, sagte Brehner ohne Überzeugung und nickte ihr zu.

         Sie schloss die Tür. Er dachte nicht, dass sie es zurückschaffen würde als Tänzerin,
            und genau in diesem Moment zweifelte sie auch daran.
         

         Barbara hatte darauf bestanden, dass sie heute Abend tanzen gingen. Die Freundinnen
            trafen sich vor der Bar, einem angesagten Schuppen, wo Rock ’n’ Roll, Blues und alles
            andere, was gerade modern war, gespielt wurde. Jürgen war nicht begeistert davon gewesen
            und konnte nicht verstehen, weshalb sie in ein Etablissement ging, wo sie diese amerikanische
            Musik spielten. Wenn ihre Eltern das sagten, konnte sie es noch nachvollziehen, aber
            Jürgen stand gerade vor seinem 29. Geburtstag und war manchmal so spießig, dass sie
            lieber jede Diskussion deswegen vermied. Sie wollte sich den Abend heute nicht verderben
            lassen. Zudem hatte sie sich fest vorgenommen, Ina aufzumuntern.
         

         Barbara hatte sich wieder einmal richtig fein rausgeputzt. Sie trug ein weißes Minikleid
            und einen schwarzen Ledergürtel, um die Taille schmaler erscheinen zu lassen, wie
            sie ihren Freundinnen immer erklärte. Ihre großen Ohrclips ließen ihren Hals schlanker
            wirken. Ihre offenen, blonden Haare wurden von einem weißen Haarband gehalten. Sie
            hatte einfach einen Riecher für Mode. Sie sah immer fein herausgeputzt aus, auch wenn
            es für Alexandras Geschmack oft zu aufreizend war. Sie selbst mochte es nicht, so
            angestarrt zu werden, aber sie wusste: Was Alexandra unangenehm war, war für ihre
            Freundin so wichtig wie die Luft zum Atmen. Manchmal bewunderte sie Barbara dafür.
            Dieses Selbstbewusstsein musste toll sein. Wenn sie mit ihr unterwegs war, hatte sie
            manchmal das Gefühl, dass ein wenig auf sie abfärbte.
         

         Alexandra trug ein langes, tailliertes, ärmelloses Kleid und darüber ein kurzes Jäckchen.
            Dazu hatte Jürgen ihr geraten. Er wusste, was ihr gut stand, und er wollte nicht,
            dass es zu aufreizend war.
         

         Ina sah aus wie immer, schlicht und elegant. Sie sah immer gut aus, ohne übertrieben
            zu wirken.
         

         Die Bar hatte erst vor Kurzem eröffnet und wirkte von außen unscheinbar. Innen hatte
            sie etwas von einem amerikanischen Diner. Einzig die kleine Bühne mit einer Tanzfläche
            davor verriet, dass es hier nicht ums Essen ging. Sitzplätze gab es entweder an einer
            langen Theke oder auf einer der roten Lederbänke, für die sich die drei entschieden.
            Ansonsten standen überall verteilt Bänke und Tische für die Gäste.
         

         Sie hatten gerade ihre Getränke bestellt, da sprang Barbara auf und riss Ina und sie
            mit sich. »Ich liebe diese Musik«, rief sie und eilte auf die Tanzfläche. Barbara
            begann sich bereits zu bewegen, als Ina und Alexandra sich noch unsicher umsahen.
            »Dieser Elvis Presley hat es echt drauf«, erklärte sie und ließ ihre Beine über die
            Tanzfläche fliegen. Alexandra hörte diese Art der Musik normalerweise nicht, aber
            sie gefiel ihr. Sie musste Jürgen die Musik wirklich mal ans Herz legen, vielleicht
            würde er dann seine Meinung dazu ändern.
         

         Eine Zeit lang tanzten sie und vergaßen die Welt um sich herum. Ina und sie brauchten
            nach zehn Songs erst mal eine Pause. Dieser Rock ’n’ Roll war ein schneller Tanz,
            und man kam schnell aus der Puste.
         

         »Ich geh zur Bar, was willst du? Sektschorle, wie immer?«

         »Nee, nur ein Wasser bitte.«

         Ina zog eine Augenbraue hoch. »Wasser?«

         »Ja, ich hatte gestern schon.«

         »Wie du willst, ein Wasser. Kommt sofort.« Es dauerte zehn Minuten, bis Ina mit den
            Getränken zurück am Tisch war. »Meine Güte, die Leute machen richtig einen drauf«,
            bemerkte sie bei einem Rundumblick.
         

         Alexandra nahm einen großen Schluck. »Ja, das habe ich so noch nicht erlebt.« Die
            Leute wirkten sehr ausgelassen und feierten, als gäbe es kein Morgen. Neben der guten
            Musik, waren auch die Ausgelassenheit und Unbeschwertheit, die die Leute ausstrahlten,
            das, was Alexandra so gut gefiel. Sie beobachtete die Tanzenden und bemerkte auch,
            dass Barbara, seit sie allein auf der Tanzfläche war, viele Männer um sich scharte.
         

         »Schau sie dir an«, bemerkte Ina, »sie kann es nicht lassen.«

         »Ja, sie hat offensichtlich Spaß.«

         »Ich bin kurz davor, die Hände der Männer von ihr zu schleudern und ihnen zu sagen,
            sie sollen gefälligst von ihr lassen. Schau doch, der eine hat schon die Griffel an
            ihrem Hintern.«
         

         »Sie scheint es aber nicht zu stören.«

         »Sieht so aus.« Ina wirkte nachdenklich.

         »Alles in Ordnung? Ich meine, wie geht es dir wegen Thomas?«

         »Weiß nicht. An manchen Tagen geht es besser als an anderen. Ich bin leider nicht
            wie Barbara.« Sie zeigte auf die Tanzfläche. »Wenn ich mich für einen Mann entscheide,
            dann richtig. Es gibt auch nicht viele Männer, die mich interessieren. Thomas war
            so«, sie machte eine Pause, »anders. Er war zuvorkommend und hat mir zugehört. Ich
            möchte nicht so leben wie meine Mutter und von meinem Mann unterdrückt werden. Aber
            ich möchte auch nicht nur auf mein Äußeres reduziert werden oder mit den Männern spielen.
            Ich möchte eine gleichberechtigte Beziehung. Und ich dachte, Thomas sei der Richtige,
            aber am Ende hat sich gezeigt, was er wirklich für ein Mensch ist.«
         

         »Ich verstehe«, erwiderte Alexandra, obwohl das nicht zutraf. Männer und Frauen waren
            nun einmal nicht gleichberechtigt. Die Männer mussten viele Entscheidungen treffen,
            von denen Frauen keine Ahnung hatten. Frauen waren von Männern abhängig, das hatte
            sie schon jetzt in ihrer Ehe schnell bemerkt.
         

         »Vielleicht liebt er seine Frau wirklich nicht mehr.«

         »Aber was ändert das? Er hat mich monatelang belogen. Ich kann ihm doch nicht mehr
            vertrauen.«
         

         »Ja, da hast du recht. Es tut mir leid, ich weiß, wie glücklich er dich gemacht hat.«

         »Egal, ich wollte heute nicht Trübsal blasen, lass uns noch mal tanzen«, sagte Ina.
            »Vielleicht vertreiben wir dann auch einige der tollwütigen Halbstarken.«
         

         Sie gesellten sich zu ihrer Freundin auf die Tanzfläche und machten erst eine Stunde
            später wieder eine Pause.
         

         »Ich muss jetzt gehen. Es ist gleich zweiundzwanzig Uhr, und ich habe Jürgen versprochen,
            dass ich dann zu Hause sein werde«, sagte Alexandra außer Atem.
         

         »Jetzt schon?«, fragte Barbara verblüfft.

         »Ja, er war schon nicht begeistert, dass ich hier in den Schuppen gehe mit der Musik
            und so, deshalb hat er darauf bestanden, dass ich um zweiundzwanzig Uhr zurück bin.
            Das ist die Abmachung, ich darf gehen, wenn ich pünktlich zurück bin.«
         

         »Merkst du eigentlich, wie das klingt? Du bist doch kein Kind mehr, das pünktlich
            zu Hause sein muss. Du bist eine erwachsene Frau.« Ina wirkte richtiggehend aufgebracht.
         

         »Jürgen weiß, was gut für mich ist. Er hat doch recht, so spät am Abend ohne einen
            Mann sollte eine Frau nicht auf den Straßen unterwegs sein. Um des lieben Friedens
            willen.« Alexandra zuckte mit den Achseln und zog sich den Mantel an.
         

         »Du bist doch nicht allein, wir sind doch auch noch da. Willst du denn gehen?«, fragte
            Ina.
         

         Alexandra antwortete nicht auf die Frage. »Ich bin jetzt verheiratet, und da muss
            man Kompromisse eingehen, damit es funktioniert.« Sie wusste selbst, dass das kein
            gutes Argument war, aber sie wollte nicht schon am Anfang immer ihren Kopf durchsetzen.
            Wenn eine Ehe funktionieren sollte, war das wichtig.
         

         Die Band fing wieder an zu spielen, weshalb Ina ihre Stimme erheben musste. »Welche
            Kompromisse geht er denn für dich ein?« Ina ließ nicht locker.
         

         »Ina, es reicht. Es ist ihr Leben. Beruhige dich und lass uns weiterfeiern«, versuchte
            Barbara zu schlichten. Sie war hinter Ina getreten und berührte ihre Schulter.
         

         Ina drehte sich zu ihr um, zeigte aber mit dem Finger auf Alexandra. »Ich versuche
            ihr lediglich klarzumachen, dass das nicht richtig ist.«
         

         Alexandra griff wortlos nach ihrer Tasche und bahnte sich den Weg zum Ausgang. Als
            sie gerade vor die Tür trat, holte Ina sie ein. »Du solltest nicht alles machen, was
            Jürgen dir sagt!«
         

         »Tue ich auch nicht, aber er ist doch jetzt mein Mann.«

         Resigniert seufzte Ina. »Dann wünsche ich dir viel Glück in deiner Ehe, du wirst es
            brauchen.«
         

         Tränen blitzten in Alexandras Augen auf.

         »Bitte, so war das nicht gemeint, aber ich mag nicht, dass er dich so kontrolliert,
            wann du nach Hause kommst. Wahrscheinlich hat er dir auch verboten zu trinken.«
         

         »Nein, das habe ich mir selbst verboten. Ina, ich bin schwanger.«

         Erschrocken blickte Ina ihre Freundin an. »Das ist ja toll. Oder? Es ist doch toll?«,
            fragte Ina unsicher.
         

         »Ja, ich denke schon. Ich meine, es hätte ruhig noch ein wenig warten können, aber
            Jürgen ist ganz aus dem Häuschen.«
         

         »Na dann gratuliere ich dir. In welchem Monat bist du?«

         »Im vierten. Du, ich muss jetzt wirklich.«

         »Ja klar. Pass auf dich auf. Wir feiern das noch.« Ina zeigte auf Alexandras Bauch.

         »Ja, das machen wir.« Sie winkte ihrer Freundin und stieg dann ins Taxi, welches sie
            von der Bar hatte rufen lassen. Die Worte von Ina hallten noch in ihren Ohren, als
            sie nach Hause fuhr. Sie hatte sich das Ende des Abends anders vorgestellt. Die Babyneuigkeiten
            hatte sie eigentlich nicht auf diese Art mitteilen wollen. Erst die Ernüchterung,
            als sie ihren Eltern davon erzählte, und jetzt das. Ihre Eltern hatten die Neuigkeit
            aufgenommen, als wäre es das Normalste auf der Welt.
         

         »Ihr seid jetzt verheiratet, ist doch toll, dass es so schnell geklappt hat«, waren die Worte der Mutter, und ihr Vater hatte nur Jürgen gratuliert, der daraufhin
            wie ein Gockel herumstolzierte. Wenigstens bei Ina hatte sie gehofft, mehr Freude
            zu sehen. Sie hätte es so sehr gebraucht. Sie war doch selbst noch so unsicher, wusste
            nicht, ob sie bereit war, ob es gut war, jetzt schon Mutter zu werden. Was wurde aus
            dem Tanzen? Sie wusste, dass es ihr fehlen würde, aber sie hoffte, dass sie als Mutter
            genauso ein erfüllendes Gefühl haben würde. Der Anfang von diesem ganzen bevorstehenden
            Muttersein und die Schwangerschaft gefielen ihr jedenfalls ganz und gar nicht.
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Barbara
            

         

         Ina kam ziemlich aufgebracht zum Tisch zurück. Sie erzählte, was Alexandra ihr am
            Ausgang eröffnet hatte. Auch Barbara musste zugeben, dass das alles ziemlich schnell
            ging, aber wenn es das war, was Alexandra wollte, sah sie kein Problem. In Anbetracht
            ihrer eigenen Vergangenheit war sie die Letzte, die jemandem sagen wollte, was richtig
            oder falsch war. Am liebsten hätte sie Ina ihre Geschichte erzählt. Dieser Drang kam
            immer öfter in ihr auf, aber die Angst vor Zurückweisung oder Verlust der Freundschaft
            war zu groß.
         

         »Ich finde, wir sollten uns da nicht einmischen. Wichtig ist doch, dass sie glücklich
            ist. Ich könnte mir das für mich nicht vorstellen, aber wenn sie das so will.« Sie
            zuckte mit den Achseln und nippte an ihrem Getränk.
         

         »Aber das ist es doch. Ich habe eben nicht das Gefühl, dass sie glücklich ist. Er
            bestimmt über sie, und Alex merkt es nicht. Sollten wir als Freundinnen da nicht irgendwie
            eingreifen?«
         

         »Ich weiß nicht, manche Frauen brauchen diese Wegweisermänner. Und vergiss nicht,
            sie kommt aus einem reichen Haus und ist es höchstwahrscheinlich gewohnt, dass man
            ihr sagt, was sie wie zu tun hat. Sie tickt doch ganz anders.«
         

         »Ist es nicht trotzdem wichtig, als Freundin zu sagen, wenn man findet, da läuft etwas
            nicht richtig?«
         

         Barbara schüttelte mit dem Kopf. »Das hast du ja jetzt getan, und den Rest kannst
            du nicht mehr ändern. Lass es gut sein.«
         

         Ina spielte nachdenklich mit einem Untersetzer in ihrer Hand. »Vielleicht hast du
            recht. Ich kann ihr meine Meinung sagen, aber leben muss sie allein. Ich hoffe, sie
            ist jetzt nicht sauer auf mich. Als Freundin sollte ich sie unterstützen, und das
            werde ich ab jetzt auch.«
         

         »Ich glaube nicht, dass sie sauer ist.« Barbara machte eine Pause und überlegte, ob
            sie Ina das auch sagen sollte. »Aber ganz allgemein solltest du manchmal weniger deine
            Meinung sagen, falls ich dir diesen Rat noch geben darf.« Sie zwinkerte ihr zu, sah
            aber sofort, dass Ina das nicht so lustig fand.
         

         »Was soll das nun wieder heißen?«

         »Du bist manchmal zu forsch und möchtest anderen deine Meinung aufhalsen. Lass uns
            bitte das Thema wechseln und wieder tanzen.« Barbara mochte diese Art von Gesprächen
            nicht. Es war einfach anstrengend und führte meist zu nichts. Sie hatte gelernt, dass
            man manche Dinge einfach nicht ändern konnte. Entscheidungen, die Menschen für sich
            getroffen hatten, konnte kein anderer rückgängig machen. Das wusste sie besser als
            jeder andere. Es gab im Leben bereits genug Menschen, die Entscheidungen gegen ihren
            Willen getroffen hatten.
         

         »Ich glaube, ich gehe jetzt. So richtig Lust habe ich keine mehr.«

         »Bist du sauer?«

         »Nein, aber mir ist die Lust am Feiern vergangen«, erklärte sie.

         »Versprich mir, dass du nicht böse mit mir bist.«

         »Ich verspreche es dir.« Ina stand auf.

         Barbara wollte noch bleiben und brachte ihre Freundin zur Tür, wo sie sich umarmten.
            Ina hatte kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen, aber Barbara versicherte ihr, sich
            zu benehmen und später ein Taxi zu nehmen.
         

         Sie hatte getanzt, bis ihr die Füße wehtaten. Jetzt stand sie draußen vor der Tür
            und zog die frische, warme Abendluft ein. Die Müdigkeit und Erschöpfung erfassten
            sie mit einem Mal unkontrolliert. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und lehnte sich
            gegen die Mauer. Das Taxi würde noch einen Moment brauchen, und sie machte sich eine
            Zigarette an und schloss die Augen.
         

         Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. »Hallo, Süße, noch ein bisschen tanzen?« Ein betrunkener Typ bewegte sich vor ihr auf und
            ab.
         

         Wahrscheinlich einer aus der Bar. Sie erkannte sein Gesicht, irgendwann an dem Abend
            hatte sie auch mit ihm getanzt. »Geh nach Hause und schlaf deinen Rausch aus«, bat
            sie ihn genervt. Sie hatte keine Lust mehr auf irgendeine Diskussion. Ihr nächster
            Gedanke galt ihrer Tasche, die sie jetzt festhielt.
         

         »Ganz schön frech für ’ne Frau«, sagte er und nahm ihr die Zigarette aus der Hand.
            »Ich darf doch, oder?« Er platzierte eine Hand neben ihrem Gesicht an der Wand und
            blickte sie lüstern an.
         

         »Sicher, tu dir keinen Zwang an.« Sie versuchte möglichst sicher zu klingen, obwohl
            ihr mittlerweile ein wenig unwohl war.
         

         Sie wollte gerade von der Wand weg, als er sie festhielt. »Warum denn so schüchtern?
            Eben hattest du doch da drinnen eine Menge Spaß. Wir können gern noch ein bisschen
            mehr haben.« Er leckte über seine Lippen.
         

         »Komm, hau ab.« Barbara zog ihren Arm weg, aber sein Griff glich einem Schraubstock.
            »Lass mich los«, bat sie ihn, und ihre Stimme klang jetzt zittrig. Die eben noch warme
            Abendluft fühlte sich mit einem Mal eiskalt an.
         

         »Na, nicht mehr so mutig? Ich sag dir mal was, du kannst nicht flirten und alle heiß
            machen und dann so tun, als wärst du prüde. Ich habe genau gemerkt, dass du mich wolltest.
            Da drin.« Er zeigte auf die Eingangstür der Bar.
         

         Barbara betete, dass sich die Tür öffnen würde und jemand die Bar verließ, um ihr
            helfen zu können. »Lass mich los, oder ich schreie«, drohte sie ihm. Wo blieb nur
            das Taxi? Warum kam keiner aus der Bar? Warum war diese Straße menschenleer? Ihre
            Gedanken überschlugen sich, und sie bekam jetzt Panik.
         

         Er lachte. »Wer soll dich hier hören, hä?«, zischte er an ihrem Ohr. »Jetzt komm schon.«
            Er drückte seinen Körper an ihren.
         

         »Ich«, ertönte eine Stimme. »Ich habe sie gehört. Lass sie sofort los und hau ab!«

         Barbaras Herz setzte einen Moment aus. Sie nutzte die Ablenkung und stieß ihren Peiniger
            von sich.
         

         Er stolperte, konnte sich aber noch abfangen und trat jetzt vor den Fremden. »Sonst
            machst du was? Mich verprügeln?« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Brust des Retters.
         

         Dieser stieß den Finger weg. »Auf keinen Fall, oder sagen wir, nur wenn es sein muss.
            Ich werde die Polizei rufen, aber ich denke, du gehst freiwillig.«
         

         Barbara rieb sich die Stelle am Handgelenk, wo der Betrunkene sie eben noch festgehalten
            hatte. Jetzt, wo die beiden sich gegenüberstanden, war sie sich nicht sicher, ob der
            Fremde sich nicht selbst in Gefahr brachte. Er war nicht gerade groß und wirkte auch
            nicht besonders sportlich. Ihr Angreifer dagegen war fast einen Kopf größer und wirkte,
            als wenn er nicht das erste Mal handgreiflich wurde. Der einzige Vorteil war vielleicht,
            dass er ziemlich betrunken war. Dann ging alles ganz schnell. Gerade als der Typ zuschlagen
            wollte, verdrehte der Helfer ihm den Arm und trat ihm blitzschnell in den Magen. Der
            Mann sank zu Boden und fluchte.
         

         Der andere drehte sich zu Barbara. »Komm«, sagte er zu ihr und nahm sie an der Hand.

         Sie zögerte.

         »Er oder ich?«, fragte er, und sie setzte sich in Bewegung.

         Ein paar Straßen weiter blieben sie stehen, und der Unbekannte fragte: »Alles in Ordnung?
            Hat er dir was getan?«
         

         »Nein, alles gut. Vielen Dank, ohne dich …« Weiter wollte sie nicht darüber nachdenken.

         »Schon gut. Ich bin Manfred und stets zu Diensten.« Er salutierte vor ihr.

         Wenn das komisch sein sollte, war es nicht ihr Humor. Erst jetzt hatte sie die Gelegenheit,
            ihren Retter näher zu betrachten. Er war einen halben Kopf kleiner als sie, hatte
            lange braune Haare und braune Augen. Er lächelte sie schief an und fügte hinzu: »Jedenfalls
            bin ich froh, dass ich rechtzeitig da war.«
         

         »Ja, das war wirklich Glück.« Sie sah sich um. Sie wollte jetzt schleunigst nach Hause.

         »Verrätst du mir noch deinen Namen?«

         »Barbara. Du, ich bin dir wirklich dankbar, aber ich möchte jetzt gern nach Hause.«

         »Natürlich, wir laufen vor zur Taxihaltestelle. Du zitterst ja«, bemerkte er und zog
            seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schulter.
         

         »Danke.« Eigentlich fror sie nicht, das Zittern kam von dem Schreck. Sie wollte sich
            nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn er nicht eingegriffen hätte.
         

         »Das wird schon. Solche Idioten, die denken, Frauen wären Freiwild, gibt es leider
            oft. Wo musst du hin?«
         

         Sie wollte ihm nicht antworten, denn im Grunde war er auch ein Fremder.

         »Ich verstehe, aber du kannst mir glauben, ich habe keine Hintergedanken. Obwohl es
            schon eine raffinierte Nummer wäre. Dich retten, um dein Vertrauen zu gewinnen und
            dann …«
         

         Sie blieb stehen und sah ihn erschrocken an.

         Er klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken. »Das war ein Spaß.«

         »Sehr witzig. Ist es noch weit?«

         »Nein, schau, da vorne. Da steht sogar schon eins. Ich weiß, das war nicht besonders
            taktvoll, tut mir leid. Manchmal denke ich nicht nach. Ich wollte dich zum Lachen
            bringen.«
         

         »Schon gut. Ich bin nur müde, und der Schreck sitzt mir noch in den Knochen.«

         »Das verstehe ich.« Er begleitete sie zum Taxi. Die Verabschiedung war kurz und knapp.
            Sie sah im Rückspiegel, wie er noch eine Hand zum Gruß hob.
         

         Barbara blickte aus dem Fenster und ließ den Kopf in die Nackenstütze fallen. Es war
            so ein schöner Abend gewesen, und das Ende glich einem Albtraum. Dieses Glück, dass
            der Typ aufgekreuzt war und sie gerettet hatte, grenzte an ein Wunder. Als sie nach
            ihrer Tasche griff, die sie um ihre Schulter trug, um zu sehen, ob sie auch genug
            Geld dabeihatte, bemerkte sie es. Sie hatte noch die Jacke des Helfers an. Instinktiv
            griff sie in die Taschen. Sie fand Kleingeld, Schnipsel und eine Schachtel HB. Zum Glück schien er sein Geld bei sich zu haben. Sie durchsuchte die Innentasche
            und fand einen Ausweis, man konnte kaum etwas darauf erkennen. Aber es schien der
            Ausweis eines Hafenarbeiters zu sein, und der Name Manfred Töpfer war noch erkennbar.
            Manfred, so hatte er sich vorgestellt. Es musste also sein Ausweis sein. In den nächsten
            Tagen würde sie wohl zum Hafen fahren müssen, um ihn zu suchen und ihm seine Jacke
            zu bringen. So viel war sie ihm schuldig.
         

         Drei Tage später stand sie völlig verloren am Hafen. Sie schaute sich um. Ihr erster
            Gedanke war, zur nächstbesten Halle zu gehen, als jemand an ihr vorbeilief. »Entschuldigen
            Sie. Entschuldigung!«
         

         Der Mann drehte sich um. »Meinen Sie mich?«

         »Ja, ich suche einen Herrn Töpfer, können Sie mir sagen, wo ich den finde?«

         »In welchem Bereich arbeitet der denn?«

         »Keine Ahnung, um ehrlich zu sein.«

         »Mhm, gehen Sie einfach in die Halle da drüben, eventuell kennt ihn da jemand.« Ohne
            ein weiteres Wort stapfte er davon.
         

         »Danke«, rief sie ihm nach, lief weiter und blickte in die Halle. »Hallo, ist da jemand?
            Ich suche einen Mitarbeiter.«
         

         Ein Mann kam auf sie zu und streifte sich die Handschuhe ab. »Was suchen Sie?«

         »Ich suche Herrn Töpfer.«

         Der Mann musterte sie von oben bis unten, als überlegte er, ob sie es wert war, seinen
            Kollegen zu rufen. »Manfred, hier ist jemand für dich«, rief er über die Schulter,
            ohne den Blick von ihr abzuwenden.
         

         Keine Sekunde später kam ein Gabelstapler auf sie zugefahren. »Ja wen haben wir denn
            da?«, sagte er lächelnd. Er hielt kurz vor ihr an und stieg aus. Er klopfte seinem
            Kollegen auf die Schulter, was dieser als Aufforderung zu gehen erkannte. Er verschwand
            hinter einem Container. »Hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehe, oder
            meine Lieblingsjacke.« Manfred zeigte auf die Jacke in ihrer Hand.
         

         »Äh ja, ich hatte erst im Taxi bemerkt, dass ich sie noch trug, und zum Glück hattest
            du deine Karte in der Innentasche. Also hier.« Sie streckte ihm die Jacke entgegen.
         

         Manfred nahm sie zögerlich an sich. »Danke.«

         »Ist das Mindeste, schließlich hast du mich gerettet, da wollte ich nicht noch deine
            Jacke behalten.«
         

         »Das ist nett!«

         »Also gut, ich werde dann mal wieder. Vielen Dank noch mal für alles.«

         »Kein Problem und danke.« Er hielt die Jacke hoch.

         Sie hatte sich bereits umgedreht und war einige Schritte gegangen, als er ihr hinterherrief.

         »Warte mal!«

         »Ja«, fragte sie und drehte sich um.

         »Würdest du mal mit mir essen gehen?«

         Barbara runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Er war nicht ihr Typ, aber sie
            hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas schuldete. Er schien auch wirklich nett zu sein,
            also was hatte sie zu verlieren. »In Ordnung.«
         

         »Wo und wann?«

         Er schien keine Zeit zu verlieren. »Sonntag, zwölf Uhr? Wo, das kannst du bestimmen.«

         »Dann gehen wir ins Cuneo, ist das in Ordnung?«

         Keine schlechte Wahl, dachte sie. »Ja, das kenne ich, habe aber nie dort gegessen.«

         »Dann wird es mal Zeit. Wir treffen uns dort, oder möchtest du abgeholt werden?«

         »Nein, danke, wir treffen uns dort«, sagte sie gedehnt.

         »Super, ich muss dann mal wieder.« Manfred hob die Hand zum Gruß und war wieder in
            seinem Gabelstapler verschwunden.
         

         »Tschüss«, rief sie noch, dann war er bereits um die Ecke gefahren. Dieser Typ war
            echt selbstbewusst. Es gab Männer, die waren wegen ihres Äußeren eingeschüchtert oder
            weil sie sie aus dem Fernsehen kannten. Es war erfrischend, auch wenn er nicht ihr
            Typ war. Interessant war er allemal.
         

         Verwirrt angesichts dieser schnellen Verabredung und dieses ungewöhnlichen Mannes,
            entschloss Barbara sich, noch am Wasser spazieren zu gehen. Sie musste zugeben, dass
            sie noch nicht oft hier war, seit sie in Hamburg lebte. Sie blickte auf die leichten
            Wellen und ließ das geschäftige Treiben auf den Landungsbrücken auf sich wirken. Es
            begann leicht zu nieseln, eine sanfte Brise wehte, und sie hatte das Gefühl, dass
            sie sich das erste Mal so richtig frei fühlte. Sie beschloss, dass sie unbedingt mit
            Teresa hierherkommen musste. Vielleicht würde ihre Mutter auch mitkommen, die frische
            Luft würde ihr guttun. Sie tat viel zu wenig für sich und hing noch ihrer Heimat Berlin
            nach. Barbara verschwendete kaum einen Gedanken an ihr ehemaliges Zuhause. Zu viele
            negative Gefühle brachte Berlin mit sich, die sie unbedingt hinter sich lassen wollte.
            Bisher war ihr das gut gelungen, es gab nur wenige Momente, in denen sie alles einzuholen
            schien. Ihre Gedanken schwenkten wieder zu Manfred. Sie hatte keine großen Erwartungen
            an dieses Essen, aber sie hoffte, dass sie es nicht bereuen würde. Plötzlich setzte
            ein Sommerregen ein, und sie bedauerte, einen Rock angezogen zu haben. Es war nicht
            kalt, aber ihre Sachen waren mittlerweile durchnässt. Der Rock klatschte bei jedem
            Schritt gegen ihre Waden, und ihre Füße rutschten in den Schuhen. Sie ertappte sich
            dabei, wie sie anfing, sich hüpfend durch den Regen zu bewegen. Sie lachte und bemerkte,
            dass ihre gute Laune nicht zuletzt an ihrer neuen Bekanntschaft lag.
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Ina
            

         

         Seit Donnerstag waren sie mit der Show in München, und obwohl sie es eigentlich nicht
            mochte, wenn die Show in einer anderen Stadt stattfand, war sie diesmal froh um die
            Ablenkung. Der Schmerz saß tief, und wenn sie an den Tag zurückdachte, lief es ihr
            noch immer eiskalt den Rücken runter. Thomas meldete sich seit der Trennung ständig.
            Jeden Freitag bekam sie einen Brief, in dem er sie um Verzeihung bat. Es gab Tage,
            da konnte sie ihn ohne Probleme hassen, aber an Tagen wie heute war es ihr einfach
            nicht möglich. Dann fiel es ihr schwer, nicht weich zu werden und sich noch mal mit
            ihm zu treffen. Aber was sollte das bringen? Ina wollte keine Frau sein, die eine
            Ehe zerstörte, egal, ob sie bereits am Ende war, wie Thomas immer wieder beteuerte.
            Im letzten Brief hatte er ihr mitgeteilt, dass er sich getrennt hat. Seitdem fragte
            sich Ina, ob das einen Unterschied für sie machte.
         

         Der Aufbau und die Proben waren bereits in vollem Gange. Sie wurde jetzt immer öfter
            um Rat gefragt, wenn auch hinter vorgehaltener Hand. Die meisten wollten es nicht
            so recht zugeben. Frank Laubitz und Bernd Schröder gaben sich bis heute nicht die
            Blöße und behandelten sie wie eine Aussätzige. Dass sie als Frau etwas zu sagen hatte,
            erschütterte ihr Selbstbild. Seit ein paar Monaten versuchte Ina nun ihre Ideen vorzutragen.
            Ohne Martin, der sie unterstützte, hätte sie gegen Frank Laubitz und Bernd Schröder
            keine Chance. Sie boykottierten alles, was sie sagte, so dass Martin und sie dazu
            übergingen, nicht zu sagen, wann eine Idee von ihr war. Jede Beschwerde beim Sender
            führte ins Nichts. Keiner wollte den großen Frank Laubitz verärgern. So ermüdend das
            alles war, so befriedigend war es, wenn etwas umgesetzt wurde, was sie sich überlegt
            hatte.
         

         »Hört mir alle zu? Ich möchte, dass alles reibungslos abläuft. Hat noch jemand eine
            Frage zum Ablauf?« Ina hatte die Crew vor sich versammelt und sprach ein letztes Mal
            vor der Show mit allen.
         

         Martin überließ ihr das Feld. Er stand nicht gern im Mittelpunkt, und er musste zugeben,
            dass sie es auch viel besser konnte als er.
         

         »Wieso haben wir den Ablauf eigentlich geändert?«, fragte einer der Männer.

         »Weil ich der Meinung bin, dass es so besser ist. Wir werden es heute sehen.«

         »Aber es hatte doch gut funktioniert?«, hakte er weiter nach.

         »Gut heißt ja nicht immer, dass es nicht auch noch besser geht.« Ina versuchte zu
            lächeln, aber eigentlich hatte sie diese Fragen satt. Neue Abläufe mussten ausprobiert
            werden, und manchmal erwiesen sie sich als besser und manchmal eben nicht.
         

         Es entstand ein leises Gemurmel, aber einige nickten auch zustimmend.

         »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Frank Laubitz, der gerade vorbeikam.

         »Es ist alles in bester Ordnung«, antwortete Ina.

         »Ist wirklich alles gut?«, fragte er an Martin gewandt und ignorierte Ina.

         »Ja natürlich!«

         »Reicht Ihnen meine Antwort nicht?«, fragte Ina bei Laubitz nach.

         »Ganz ruhig, Kindchen. Ich habe mich lediglich vergewissert.«

         Das und genau das war der Grund, weshalb sie noch immer nicht von allen ernst genommen
            wurde. »Ich bin nicht Ihr Kindchen.«
         

         »Ehrlich, ich habe jetzt so kurz vor der Show keine Nerven für diese Empfindlichkeiten«,
            sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung und ging davon.
         

         Die Crew löste sich auf, und Ina blieb mit Martin zurück.

         »Warum tue ich mir das überhaupt an?«

         »Weil du gut bist. Lass dich nicht unterkriegen.«

         »Das sagst du doch nur, weil du ohne mich aufgeschmissen wärst«, sagte sie scherzend.

         Martin zuckte mit den Schultern. »Das auch. Aber im Ernst, du bist gut.«

         »Ach komm, wenn du nicht wärst, hätte ich schon längst aufgehört«, sagte sie und zog
            ihn mit sich.
         

         »Ich ohne dich auch.« Er grinste.

         »Lass uns wieder eine Bombenshow hinlegen«, sagte sie kampfeslustig.

         Mittlerweile war es normal geworden, dass sie nach den Shows mit einigen Kollegen
            feiern ging. In München war sie das erste Mal und freute sich darauf, etwas von der
            Stadt zu sehen, wenn auch nur bei Nacht. Sie fuhren mit Taxis zu einer Bar, und Ina
            blickte aus dem Fenster und fühlte eine tiefe Zufriedenheit, denn die Show war reibungslos
            abgelaufen, und ihre Umsetzungsideen waren eine Verbesserung. Aber sie vermisste Alexandra
            und den Austausch nach den Shows. Aufgrund ihrer Schwangerschaft konnte sie nicht
            mehr arbeiten. Jürgen war Arzt und hatte ihr nahegelegt, dass sie das Tanzen ab jetzt
            lassen sollte. Ina hatte diesmal nichts gegen die Entscheidung gesagt, auch wenn sie
            bemerkt hatte, dass Alex nicht glücklich darüber war. Der letzte Streit hatte sie
            noch tagelang beschäftigt, und sie hatte ihrer Freundin versprochen, ab jetzt für
            sie da zu sein und sich nicht in ihre Beziehung einzumischen. Am Ende hatten sie sich
            weinend in den Armen gelegen. Alexandra schob ihre Sentimentalität auf ihre Hormone,
            und Ina hatte sich anstecken lassen.
         

         Sie nippte gerade an ihrer Schorle, als sich Martin näherte. »Darf ich?«, fragte er
            und setzte sich sogleich.
         

         Die meisten ihrer Kollegen redeten miteinander oder waren bereits tanzen, weshalb
            es anscheinend so wirkte, als ob sie Gesellschaft brauchte. »Äh, klar, aber du kannst
            ruhig tanzen gehen. Irgendwie ist mir heute nicht nach Feiern.«
         

         »Ich habe dich so nachdenklich sitzen sehen und habe gedacht, geh doch mal fragen,
            ob sie was mit dir trinkt.«
         

         »Das ist nett. Ich nehme noch eine davon«, sagte Ina und zeigte auf ihr fast leeres
            Glas.
         

         Er blickte sie eine Weile an, bevor er sich erhob. »Ähm, ich hole dir mal dein Getränk.
            Warte hier, ja?« Er machte sich wieder auf den Weg zur Bar, drehte sich aber noch
            mal um, als würde er sich vergewissern, ob sie sitzen geblieben war.
         

         Ina schüttelte ihren Kopf. »Was schaut er denn so?«, sagte sie zu sich selbst.

         Keine Minute später kehrte er mit ihrem Getränk in der Hand zurück.

         »Und, lief doch gut heute, oder?«, fragte sie, um die merkwürdige Stimmung aufzulockern.

         »Ja, war super heute.« Martin trommelte nervös mit den Fingern gegen sein Glas.

         »Was ist los mit dir?«, fragte Ina irritiert.

         »Nichts, wieso.« Er lächelte gezwungen und trank sein Glas Bier in einem Zug aus.

         »Sieh nur, welchen Spaß die alle haben. Privat wirken alle immer so anders.«

         »Mhm, irgendwie entspannter.«

         »Ja, alle außer dir heute.« Sie buffte ihn gegen die Schulter.

         Hektisch sprang er auf und stieß mit den Knien gegen den Tisch. »Ich hole mir noch
            etwas zu trinken. Willst du auch?«
         

         Sie blickte auf ihr volles Glas. »Ich hab … ach warte.« Sie hob ihr Glas und trank
            es ebenfalls in einem Zug aus. »Jetzt kannst du mir ein neues bringen.«
         

         Das machten sie noch einmal, und endlich wurde Martin entspannter. Sie lachten und
            redeten über ihre neuen Ideen für die Show.
         

         »Lass uns ein wenig an die frische Luft gehen. Ich glaube, ich muss mal eine Pause
            machen.« Er zog sie hoch, reichte ihr ihren Mantel und schnappte sich seinen.
         

         »Herrlich! Das war eine gute Idee.« Sie schloss die Augen und reckte ihr Gesicht in
            den Sternenhimmel.
         

         »Lass uns ein Stück gehen, ja.«

         »Klar«, sagte Ina und hakte sich wie selbstverständlich bei ihm ein. Ina glaubte ein
            kleines Zucken bei ihm bemerkt zu haben.
         

         So war sie immer mit Thomas gelaufen. Sie beobachtete ihren Kollegen aus den Augenwinkeln.
            Thomas war immer so selbstsicher und männlich. Martin wirkte dagegen wie ein kleiner
            Junge, auch wenn er bereits dreißig war.
         

         »Ist schön, nicht?«, fragte er.

         »Ja, nach den ganzen Getränken tut die frische Luft gut.«

         »Was ist los mit dir heute? Du wirkst so angespannt? Ist was mit der Show?«

         »Nein, bei der Show ist alles gut.« Er blieb stehen und schaute ihr jetzt direkt in
            die Augen.
         

         Ina blickte erwartungsvoll zurück. Dann traf es sie wie ein Blitz. Sein Blick, wie
            er sie anschaute. Gequält und gleichzeitig mit so viel Gefühl. In dem Moment, als
            ihr klar wurde, was jetzt passieren würde, hob er ihr Kinn und küsste sie. Im ersten
            Moment verharrte sie ohne eine Regung, aber dann erwiderte sie seinen Kuss. Der Kuss
            war gut, das Küssen tat ihr gut, nach Monaten wieder zu fühlen, tat ihr gut. Was fehlte,
            waren die Schmetterlinge und das tiefe Gefühl, das sie vom ersten Tag an bei Thomas
            gespürt hatte. Und doch ließ sie sich für einen kurzen Moment vom Sog der Unbeschwertheit
            mitreißen.
         

         »Warte, nein, das dürfen wir nicht«, sagte sie und stieß ihn sanft von sich.

         »Warum, wir sind zwei erwachsene Menschen.«

         »Die zusammenarbeiten. Die Freunde sind. Das geht nie gut, Martin.«

         Sie schaute in sein Gesicht. Es war ihr vertraut, die braun-grünen Augen, die strubbelige
            Frisur und die große Nase, die ihr bei der ersten Begegnung sofort aufgefallen war.
            Sein Gesicht war noch gerötet von der Erregung des Kusses. Und doch war es heute anders.
            Er war anders. Er war nicht Martin, ihr Kollege, er war der Mann, der sie gerade geküsst
            hatte und sie jetzt erwartungsvoll anschaute.
         

         »Ina, ich mag dich. Ich mochte dich schon immer. Ich habe gewartet, und jetzt dachte
            ich, wäre es an der Zeit. Ich wollte nicht wieder zu spät kommen und du wärst wieder
            vergeben.«
         

         »Das kommt wirklich überraschend. Ich meine, ich mag dich auch. Du bist einer der
            wenigen, die mich respektieren und auf meine Meinung setzen. Und trotz allem glaube
            ich, dass ich noch an meinem Ex-Freund hänge. Ich habe noch nie über uns beide nachgedacht.«
         

         »Bitte, Ina, lass es uns langsam angehen. Wir schauen einfach, wo es hinführt.« Er
            trat wieder auf sie zu.
         

         Seine glasigen Augen, die Verlangen widerspiegelten, seine Haare, zerzaust von Inas
            Händen. Doch plötzlich war sie wieder hier in der Realität, die Anziehung von eben
            war verschwunden. »Ich weiß nicht, Martin. Ich glaube, wir sollten jetzt zurückgehen.«
         

         »Wie du meinst, aber du sollst wissen, ich fand es wirklich schön, und ich gebe dir
            Zeit.« Enttäuscht setzte er sich in Bewegung, die Hände in den Taschen seines Mantels
            vergraben und den Blick auf den Boden gerichtet.
         

         Sie schloss zu ihm auf. »Ich fand es auch schön, aber ich denke nicht, dass …«

         »Bitte, Ina, sprich es nicht aus.«

         »Ist gut.«

         Wieder vor der Bar angekommen, bemerkte sie eine torkelnde Gestalt.

         Es war Laubitz. »Na ihr beiden«, sagte er lallend. »Tüftelt ihr bereits an der nächsten
            Show?«, fragte er lachend. »Entspannt euch ruhig mal. Es läuft doch wie am Schnürchen.«
         

         Er war mal wieder angetrunken, wie so oft, und es ekelte sie an. Er erinnerte sie
            an ihren Vater. Nur dass Laubitz oft nett wurde, wenn er trank, aber das änderte nichts
            daran, dass sie den Respekt verlor. Alkohol veränderte die Menschen.
         

         »Vielleicht solltest du zurück ins Hotel«, bemerkte Martin zu Laubitz.

         »Warum, es ist doch gerade so nett. Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen«,
            lallte er.
         

         »Wie du meinst.«

         Als er Martin wieder in die Bar folgen wollte, rutschte Laubitz aus. Ina konnte ihn
            gerade noch halten, bevor er sich der Länge nach hinlegte. So landete er nur auf den
            Knien. Sein Blick war eine Mischung aus Hilflosigkeit und Schreck. Er riss sich von
            ihr los. »Geht schon.«
         

         »Natürlich.« Sie ließ ihn los, und er hatte Mühe, sich allein aufzurichten.

         »Martin, ich fahre zurück.«

         »Soll ich dich begleiten?«

         »Nein.« Sie wollte allein sein. Dieser Abend war ein Desaster, und sie konnte nur
            hoffen, dass dieser Kuss sie nicht den letzten Verbündeten bei der Arbeit kostete.
         

         In den darauffolgenden vier Wochen gaben sich Martin und sie alle Mühe, so zu tun,
            als wäre nichts gewesen. Der Kuss hatte ihr in jedem Fall gezeigt, dass sie noch nicht
            so weit war. Sie hing noch an Thomas und konnte ihr Herz noch nicht für jemand anderen
            öffnen. Dass es ausgerechnet Martin war, machte das Ganze umso schwieriger. Doch vor
            allem ihm schien das sehr schwerzufallen. Dass er so respektvoll damit umging, war
            für sie noch ein Grund mehr, ihn zu mögen. Es gab Tage, da dachte sie ernsthaft darüber
            nach, es doch mit ihm zu versuchen. Doch was sie für ihn fühlte, war reine Freundschaft.
         

         Es war Freitag vor der Show, und Ina war gerade auf dem Weg in die Bäckerei, als sie
            Thomas dort stehen sah. Alles in ihr schrie, geh zurück, lass ihn stehen. Doch ihre
            Beine gehorchten ihr nicht. Sie lief, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, auf ihn
            zu. Der Drang, ihn in die Arme zu nehmen und zu begrüßen, wie sie es immer getan hatte,
            war groß. Dann stand sie vor ihm. Ihr Herz machte einen Hüpfer, aber sie versuchte,
            sich die Wiedersehensfreude nicht anmerken zu lassen. Briefe von ihm zu lesen war
            eine Sache, aber ihn zu sehen eine andere. »Was willst du hier?«
         

         »Brötchen holen«, sagte er und grinste schief.

         »Das ist nicht witzig.« Sie schob sich an ihm vorbei zum Eingang.

         Sein Grinsen erstarb. »Ina, warte! Was soll ich wohl hier wollen? Dich sehen. Du reagierst
            auf nichts von mir, was blieb mir anderes übrig. Das war eine Chance, dich endlich
            zu sprechen.«
         

         »Ich möchte aber nicht mit dir sprechen.« Das war gelogen. Sie wollte mit ihm sprechen,
            sie wollte ihn umarmen und ihn küssen, aber sie musste jetzt stark bleiben.
         

         »Ina, ich habe mich getrennt, wegen dir. Nein falsch, wegen mir. Ich habe endlich
            den Schritt gewagt. Ich war schon lange nicht mehr glücklich, und durch dich habe
            ich erkannt, was ich wirklich möchte.«
         

         »Das ist schön für dich, hat aber rein gar nichts mit mir zu tun.«

         »Ina, es hat alles mit dir zu tun. Es war nicht richtig, dass ich dir nicht die Wahrheit
            gesagt habe, aber ich bereue es auch nicht. Du hättest dich niemals auf mich eingelassen,
            wenn du es gewusst hättest, dass ich verheiratet bin.«
         

         »Richtig, und das tue ich auch jetzt nicht.«

         »Bist du wirklich der Meinung, dass man für immer mit einem Menschen zusammenbleiben
            sollte, auch wenn man ihn nicht mehr liebt, wenn man einfach unglücklich ist?«
         

         »Ja.« Ina dachte an ihre Eltern. Sie würde durchaus verstehen können, wenn ihre Mutter
            sagen würde, dass sie es mit ihrem Vater nicht mehr aushielt. »Nein«, sagte sie jetzt
            leise.
         

         Er nahm ihre Hände. »Dann bitte höre mich an. Lass uns nachher essen gehen oder nur
            spazieren, ganz egal, aber lass uns reden. Bitte!«
         

         »Also gut, hol mich Montagmittag ab, und wir reden.« Sie bereute es in dem Moment,
            wo sie es ausgesprochen hatte, denn sie war sich nicht sicher, ob sie dem Gespräch
            gewachsen sein würde.
         

         Ina stand am Fenster und wartete bereits seit einer halben Stunde. Sie war jeden Gesprächsverlauf
            durchgegangen und hatte sich ihre Antworten wohldurchdacht zurechtgelegt. Als sie
            Thomas’ Auto einparken sah, beeilte sie sich, um zu ihm zu gehen. Sie rannte die Treppe
            hinunter und blieb kurz vor der Haustür stehen. Schon jetzt musste sie sich ermahnen,
            nicht schwach zu werden und zuzugeben, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Sie trat langsam
            auf ihn zu. »Lass uns ein wenig laufen, und ich höre dir zu«, schlug sie vor, ohne
            ihn direkt anzusehen.
         

         »Mehr möchte ich nicht, nur dass du mir zuhörst und mich verstehst. Und eines vorweg,
            ich liebe dich, Ina.«
         

         So wie du deine Frau geliebt hast? Ina, bleib stark! »Ich höre.«
         

         Sie liefen durch die ihr bekannten Straßen. Eine Stunde erzählte er ihr von seiner
            Ehe und dass er und seine Frau irgendwann nur noch nebeneinanderher gelebt haben.
            Sie, Ina, war diejenige, die ihm bewusst gemacht hatte, dass er mehr wollte im Leben.
            »Ina, ich will eine Zukunft mit dir, und ich habe mich bereits getrennt. Egal, was
            aus uns wird, ich habe eine Entscheidung getroffen.« Er blieb stehen. »Sag mir, dass
            du mich nicht liebst, und ich gehe.«
         

         »Das kann ich nicht, und das weißt du. Es geht hier nicht um Liebe, sondern darum,
            das Richtige zu tun.«
         

         »Vielleicht hast du recht, vielleicht ist es falsch mit uns, aber es ist genau das,
            was ich will!« Er wartete keine Reaktion ab, sondern nahm sie in seine Arme und schaute
            ihr tief in die Augen.
         

         Beim Blick in seine Augen fielen all ihre Schutzmauern. Sie ließ sich in seine Arme
            sinken und schloss die Augen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, und sie küssten
            sich verzweifelt. Da war wieder das Gefühl, nach dem sie vor Wochen beim Kuss mit
            Martin gesucht hatte. Dieses Verlangen und der Drang, nie mehr aufhören zu wollen,
            und eine Geborgenheit, die sie alles vergessen ließ.
         

         Als sie am nächsten Tag in der Ernst-Merck-Halle ankam, war ihre Stimmung so gut wie
            lang nicht mehr. Sie erblickte Beate. In letzter Zeit wirkte sie nicht mehr so fröhlich,
            und als Ina sie vor ein paar Wochen darauf ansprach, erzählte sie, dass ihr Ehemann
            sie verlassen hatte.
         

         »Weißt du, ich bin nicht traurig wegen meines Mannes, aber die Ehe an sich hat für
            mich eine Bedeutung. Es fühlt sich an, als wäre ich gescheitert.«
         

         »Das kann ich verstehen.« Mehr konnte Ina nicht sagen. Sie musste kurz an die Frau
            von Thomas denken, der es vielleicht ähnlich ging oder die jetzt litt. Diese Gedanken
            zerfraßen sie, aber sie hatte sich für ihn entschieden, und deshalb musste sie aufhören,
            sich damit zu quälen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich glücklich zu
            werden. Mit der Zeit würde Gras über die Sache wachsen, und dann gäbe es nur noch
            ihn und sie. Das war zumindest ihre Hoffnung.
         

         »Lass uns was trinken gehen«, bot Ina an. »Dann kommst du auf andere Gedanken.«

         »Nein, nicht heute. Ein anderes Mal vielleicht. Ich fühle mich nicht gut. Sagst du
            Bescheid, dass ich krank bin?«
         

         »Natürlich. Ruh dich aus! Das wird wieder.«

         »Danke, wir sehen uns.«

         Ina blickte ihr nach und fühlte sich schlecht.
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         Sie war verschwitzt, eine nasse Haarsträhne hing ihr ins Gesicht. Seit zwei Tagen
            hatte sie nicht mehr geschlafen oder geduscht. Jürgen konnte nicht umhin, sie heute
            Morgen noch mal darauf hinzuweisen. Sie sollte sich heute mal die Zeit nehmen und
            sich um sich kümmern. Sie hatte nur genickt, denn jeder Hinweis, dass sie einfach
            zu nichts kam, wurde von ihrem Mann ignoriert. Egal, wie verzweifelt sie sich an ihn
            gewandt hatte in den letzten Wochen, es prallte alles an ihm ab.
         

         Verzweifelt schaukelte sie ihren Sohn auf dem Arm. Er schrie jetzt schon wieder eine
            Stunde am Stück, und sie hatte alles ausprobiert. Seit vier Wochen war ihr Sohn Dieter
            auf der Welt, und das Muttersein brachte sie schon jetzt oft an ihre Grenzen. Als
            sie zaghaft versucht hatte bei Jürgen Unterstützung einzufordern, meinte er nur, dass
            sie doch die Mutter wäre und am besten wüsste, was gut war für ihren Sohn. Aber sie
            wusste es nicht. Sie war auch zum ersten Mal Mutter, und sie fühlte sich in diesen
            Momenten hilflos. Seit das Baby auf der Welt war, arbeitete Jürgen noch mehr als davor.
            Sie sah ihn im Grunde kaum noch, und wenn er da war, legte er sich ins Bett und schlief.
            Es sei jetzt eine wichtige Phase in der Klinik, die würde bald ein Ende nehmen. Alexandra
            brauchte ihn aber jetzt, am besten sofort. Sie ließ sich erschöpft auf die Couch fallen
            und bemerkte, dass Dieter endlich eingeschlafen war.
         

         »Danke«, flüsterte sie, und eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Sie wusste nicht,
            wie sie sich das alles vorgestellt hatte, aber nicht so. Der einzige Lichtblick: Ina
            und Barbara wollten in drei Stunden endlich kommen und sie das erste Mal nach der
            Geburt besuchen. Sie blickte sich im Zimmer um. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.
            Überall Sachen, der Abwasch war auch noch nicht erledigt. Sie würde warten, bis der
            Kleine sicher schlief, und sich dann an die Arbeit machen. Sie wollte eigentlich einen
            Kuchen backen, aber das würde sie nicht mehr schaffen. Sie blieb auf der Couch sitzen,
            und ihre Augen fielen zu.
         

         Es klingelte. Alexandra schreckte benommen hoch. Sie blickte auf ihren Arm, und ihr
            Sohn schlug die Augen auf und schien zu grinsen, um im nächsten Moment wieder mit
            dem Weinen anzufangen. Sie erschrak. Sie hatte nichts gemacht, nichts vorbereitet,
            und nun war es zu spät. Sie stand auf und öffnete die Tür.
         

         »Herzlichen Glückwunsch«, riefen die Freundinnen aus einem Mund.

         »Hallo, ihr zwei, es ist so schön, dass ihr da seid.« Alexandra wippte den weinenden
            Dieter und ließ die beiden an sich vorbei in die Wohnung. »Es tut mir leid, wegen
            dem Chaos. Ich wollte eigentlich aufräumen und einen Kuchen machen, mich duschen,
            aber dann hat Dieter geweint, und als er endlich eingeschlafen war, bin ich mit eingeschlafen.
            Ich habe es einfach nicht geschafft. Was wollt ihr trinken? Ich kann Kaffee kochen,
            ich …« Ihre Stimme überschlug sich fast.
         

         Ihre Freundinnen blickten sich an, und dann schob Barbara sie zurück auf die Couch
            und nahm ihr den Kleinen ab. »Na du Süßer, bereitest du deiner Mama schlaflose Nächte?«
            Dann blickte sie zu Alexandra. »Du stillst ihn jetzt, und dann gehst du duschen, und
            der kleine Mann hier bleibt bei mir.«
         

         »Ja, er hat bestimmt Hunger.« Alexandra legte ihn an, und Dieter beruhigte sich. Sie
            verzog das Gesicht, da ihre Brustwarzen mittlerweile so wund waren, dass sich ihre
            Augen mit Tränen füllten und sie die Zähne zusammenbeißen musste, um den Schmerz zu
            ertragen.
         

         »Du musst kalten Kohl auf deine Brüste legen zur Beruhigung und nach dem Stillen und
            davor warme Umschläge, um den Milchfluss vorzubereiten. Dann wird es besser«, bemerkte
            Barbara.
         

         »Woher weißt du das?«

         »Große Schwester. So, und nun gib ihn mir und geh duschen.« Barbara nahm ihr Dieter
            aus dem Arm.
         

         Das Baby hatte sich inzwischen beruhigt und schaute die Fremde schläfrig an.

         »Aber wenn er weint?«, fragte Alexandra leise.

         »Dann kriegen wir das hin, oder, mein Süßer?«, fragte sie an das Baby gewandt. »Na
            nun los! Husch, husch.«
         

         »Ich koche uns erst mal Kaffee und dir, Alex, einen Tee!«, erklärte Ina und verschwand
            in der Küche.
         

         »Und lass dir ruhig Zeit«, rief Barbara ihr nach.

         Alexandra schaute ihre Freundinnen an und stand langsam von der Couch auf, um ins
            Badezimmer zu gehen. Ina machte in Windeseile in der Küche klar Schiff, und als Alexandra
            eine halbe Stunde später fertig war, lag Dieter schlafend in seiner Wiege, und die
            beiden tranken bereits Kaffee.
         

         »Wie habt ihr?«, flüsterte sie und zeigte auf das schlafende Kind, »bei mir lässt
            er sich nicht ablegen.«
         

         »Ich habe Geschwister und so meine Methoden. So, und nun entspann dich.« Barbara klopfte
            neben sich auf die Couch.
         

         »Ihr seid einfach toll. Ich weiß nicht, wie andere das machen. Ich schaffe nichts.«

         »Keine Sorge, das ist normal«, beruhigte sie Barbara.

         Alexandra standen Tränen vor Rührung in den Augen. »Ich habe immer das Gefühl, es
            geht nur mir so.«
         

         Ina legte den Arm um ihre Freundin. »Ich habe keine Vergleiche, aber ich bin mir sicher,
            dass das Muttersein alles andere als leicht ist. Ich denke sowieso, man darf sich
            nicht vergleichen. Vielleicht gibt es Mütter, denen es leichter fällt, aber für dich
            ist es schwer.«
         

         »Und jedes Kind ist auch anders«, bemerkte Barbara, »es gibt Babys, die schlafen fast
            nur, und wieder andere schreien durch.«
         

         Alexandra nickte nur.

         »Trink deinen Tee und genieß die Ruhe, solange sie anhält.«

         »Wie läuft es denn bei euch? Erzählt mir aus eurem Leben, das lenkt mich ab. Ina,
            was ist mit Thomas und was gibt es Neues aus dem Studio, und Babs, bist du schon weiter
            mit Manfred? Ich hole die Karten raus, und dann spielen wir eine Partie, während der
            Kleine schläft!« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern holte die Karten.
         

         »Dann fange ich mal an«, sagte Ina. »Es läuft sehr gut mit Thomas. Es hat allerdings
            gedauert, bis ich sicher war, dass er es wirklich ernst meint. Ich werde dieses ungute
            Gefühl nicht los, wenn er sie wegen mir verlassen hat, würde er mich vielleicht auch
            für eine andere verlassen«, sagte sie betrübt.
         

         »Ach, nun mal den Teufel nicht an die Wand. Er hat sich doch für dich entschieden«,
            versuchte Alexandra ihre Freundin zu beruhigen und teilte aus.
         

         »Ja, er möchte sogar, dass wir endlich zusammenziehen, und ich danke Gott, denn ich
            muss bei mir raus, obwohl ich Sorge habe, meine Mutter mit meinem Vater allein zu
            lassen. Es wird immer schlimmer«, sagte Ina traurig.
         

         »Ich finde, deine Mutter sollte ihn verlassen!«, kommentierte Barbara.

         »Ja, das wünsche ich mir auch, aber so einfach ist das nicht. Wo soll sie hin, sie
            ist abhängig von ihm.«
         

         »Möchtest du gar nicht, dass deine Eltern zusammenbleiben? Ich wäre am Boden zerstört,
            wenn meine Eltern sich scheiden lassen würden«, meinte Alexandra.
         

         »Unsere Träumerin! Du kennst meinen Vater nicht. Stell dir den Laubitz vor. Cholerisch,
            betrunken, wann immer es geht, und er hält nichts von Frauen. Glaube mir, das wünschst
            du niemandem.«
         

         »Er muss doch gute Seiten haben?«

         »Hatte er. Vor dem Krieg, wie Mama immer sagt, war er ein toller Mann. Die Erlebnisse
            dort haben ihn innerlich zerstört. Er kam als ein anderer Mensch zurück.«
         

         »Es wird sich schon alles fügen, und vielleicht finden sie zueinander, wenn du erst
            mal ausgezogen bist«, sagte Alexandra.
         

         »Ha, ich komme raus«, rief Barbara dazwischen.

         Alexandra blickte sie böse an.

         »Verzeihung, aber ich kann nur eins, entweder spielen oder zuhören.«

         »Ich möchte auch lieber über etwas anderes reden, also Babs, was ist bei dir so los?«

         »Bei mir läuft alles super. Zum Glück hört Dagmar, unsere Hauptansagerin, auf. Sie
            hat mir das Leben dort zur Hölle gemacht. Ihr wisst, ich gebe nichts auf Gerede, aber
            sie hat wirklich alle gegen mich aufgebracht. Die hatte Angst, dass ich ihr den Job
            wegnehme und besser bin. Na ja, im Grunde hat sie ja recht«, bemerkte Barbara frech.
            »Das heißt, ich bekomme noch ein paar Ansagejobs mehr. Trotzdem hoffe ich, dass es
            bald Schauspiel- und Werbeangebote geben wird. Ewig Ansagerin möchte ich nicht bleiben,
            das wäre verschwendetes Talent.« Sie hob den Kopf wie eine Diva.
         

         »Bescheiden wie immer«, lachte Ina, »aber Talent hast du, das ist sicher.«

         »Ja, du wirst es auf die Bühnen dieser Welt schaffen.«

         »Was ist nun mit Manfred?«, hakte Alexandra nach.

         »Na ja, er ist nett, aber eigentlich nicht mein Typ.«

         »Das sagst du schon seit Monaten, triffst dich aber immer wieder mit ihm. Irgendwas
            muss er haben, was dich fesselt.«
         

         »Er ist nett und hört mir zu, und nimmt mich so, wie ich bin. Er ist auch nicht so
            besessen von mir. Er engt mich nicht ein, ganz im Gegenteil. Manchmal habe ich das
            Gefühl, nur ich suche den Kontakt. Das finde ich frustrierend und erfrischend zugleich.«
            Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht gut beschreiben.«
         

         »Aber du bist nicht mit ihm zusammen, weil er dich gerettet hat?«, fragte Alexandra
            zögerlich.
         

         Barbaras Miene verdunkelte sich. »Nein, das ist es nicht.«

         Alexandra wusste, dass ihre Freundin nichts weiter dazu sagen würde. Sie hatte den
            beiden von dem schrecklichen Vorfall erzählt, wie sie sich kennengelernt hatten, aber
            sie mussten versprechen, nie mehr darüber zu reden.
         

         Nach einer Weile fing Dieter an zu weinen. Sie war die letzte Stunde so abgelenkt
            gewesen, dass sie kurzzeitig alle Sorgen vergessen hatte. Das Wimmern des Kleinen
            katapultierte sie zurück in die Realität. Sie hob ihn hoch und fütterte den Kleinen.
            Sie schaukelte ihn und hatte das Gefühl, alles ging ihr plötzlich leichter von der
            Hand, seit ihre Freundinnen da waren.
         

         »Sie spüren, wenn man angespannt ist«, bemerkte Barbara. »Versuche, alles ein wenig
            entspannter anzugehen, und dann wird es leichter.«
         

         »Wir müssen jetzt auch los«, teilte Ina mit.

         »Schade, aber lasst euch bald wieder blicken, hört ihr?«

         »Na klar, wir müssen doch den Kleinen hier regelmäßig verwöhnen«, sagte Barbara an
            Dieter gewandt und gab ihm ihren Finger, den er sogleich ergriff.
         

         »Und dich natürlich«, ergänzte Ina.

         »Es tat so gut, dass ihr da wart. Vielen Dank.«

         Die drei Frauen umarmten sich innig.

         Als sich die Tür hinter den beiden schloss, musste Alexandra ihre Tränen zurückhalten.
            Sie hatte an diesem Nachmittag so viel gelacht wie schon seit Langem nicht mehr, und
            sie vermisste die beiden schon jetzt.
         

         Als Jürgen von der Arbeit kam, war Alexandra voller Energie. Der Nachmittag mit ihren
            Freundinnen hatte ihr gutgetan. Sie war geduscht, es war aufgeräumt, und sie fühlte
            sich frisch und ausgeruht.
         

         »Na, hier hat aber jemand gute Laune«, bemerkte Jürgen.

         »Ina und Barbara waren doch da. Es war so schön, endlich mal mit jemandem sprechen
            zu können. Sie waren so toll, sie haben das ganze Chaos beseitigt. Ich hatte nicht
            geschafft aufzuräumen, und sie sind hier reinspaziert und haben einfach alles gemacht.«
         

         Jürgen blickte sie entgeistert an. »Sie haben für dich aufgeräumt? Du bist den ganzen
            Tag zu Hause und schaffst den Haushalt nicht? Das ist unangenehm, dass die beiden
            das sehen mussten. Was sollen die Leute denken, dass wir das nicht im Griff haben?«
         

         »Das sind doch keine Leute, das sind meine Freunde.«

         »Für mich kommt das auf das Gleiche raus. Es ist unangenehm. Nicht auszudenken, wenn
            ich hier mal ein Abendessen organisiere. Du scheinst dazu nicht in der Lage zu sein.
            Ich möchte, dass das nie mehr vorkommt. Ich hoffe, dass du in Zukunft in der Lage
            sein wirst, alltägliche Dinge zu erledigen, wie jede andere Frau das auch schafft.«
         

         Alexandra war geschockt von den Worten ihres Mannes. »Wenn du mir ab und zu helfen
            oder mal den Kleinen nehmen würdest, dann …«
         

         »Ich helfe, wenn ich es für nötig halte. Hausarbeit ist was für Frauen, und das Baby
            ist noch auf dich fixiert, da kann ich schlecht helfen. Oder wie soll ich ihm die
            Brust geben? Reiß dich einfach zusammen und organisier dich besser«, polterte er los.
            »Und wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich gern noch etwas zu essen haben wollen.«
            Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging ins Wohnzimmer.
         

         Unsicherheit machte sich wieder bei ihr breit. Hatte er recht, bekamen es andere Frauen
            hin, nur sie nicht? Musste sie den Tag vielleicht nur besser planen? Den Kleinen besser
            beruhigt bekommen? Bei Barbara hatte es so einfach ausgesehen. Trotzdem war sie enttäuscht,
            wie Jürgen mit ihr umging. Oder war er nur gestresst und fuhr sie deshalb so an? Sie
            brauchte frische Luft. Sie zog sich und den Kleinen an und rief ins Wohnzimmer: »Ich
            gehe Kohl kaufen.«
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         »Barbara, es wäre schön, wenn du aufstehst.« Ihre Mutter war ins Zimmer gestürmt und
            zog ihr die Decke weg.
         

         »O Mama, ich habe heute endlich mal frei.«

         »Schön für dich. Ich nicht. Es ist gleich zwölf Uhr, und ich muss los. Ich hatte dir
            gestern gesagt, ich muss was erledigen, und Teresa ist krank.«
         

         »Und ich habe gesagt, ich kümmere mich um sie, wenn du weg bist.«

         »Das sieht aber gerade nicht so aus.«

         »Mama, ich brauche meinen Schlaf. Ich verdiene mit meinem Aussehen mein Geld, unser
            Geld«, betonte sie.
         

         »Ja, ja, du verdienst unser Geld. Du brauchst es mir nicht ständig vorhalten.« Sie
            beugte sich zu Barbara herunter. »Vergiss aber nicht, was ich für dich getan habe
            und warum du in der Lage bist, es zu tun!« Wütend stürmte die Mutter aus dem Zimmer.
         

         Barbara schlug die Decke beiseite. »Keine Angst, das lässt du mich oft genug wissen.«
            Sie wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Sie war müde, es war spät gestern.
            Ihre Mutter war in letzter Zeit immer öfter entweder gereizt oder deprimiert. Wenn
            sie an Berlin dachte, wo sie kaum etwas zu essen hatten, und die beengten Wohnverhältnisse
            dort, war es jetzt purer Luxus, in dem sie lebten. Und trotzdem schien ihre Mutter
            nicht glücklich. Sie hatte viel durchgemacht, und Barbara hatte gehofft, dass es ihrer
            Mutter besser gehen würde, wenn sie ihr die finanziellen Sorgen abnahm. Doch so schien
            es ganz und gar nicht. Sie redete oft davon, dass sie ihren Mann vermisste, auch wenn
            Barbara immer betonte, dass es nicht zu spät war, jemand Neues kennenzulernen. Ihre
            Mutter wollte niemanden anderes. Stattdessen beschwerte sie sich immerzu, dass Barbara,
            Dörte und Theo zu wenig zu Hause waren.
         

         In diesem Moment kam Teresa in ihr Zimmer gerannt.

         »Aufstehen!«, kommandierte sie.

         »Langsam, langsam, ich komme ja«, sagte Barbara schlaftrunken und ließ sich aus dem
            Bett ziehen. Sie blickte auf das kleine Mädchen, das zu einem eigensinnigen Menschen
            herangewachsen war. Sie war kein Baby mehr, sondern ein Kind mit einem ausgeprägten
            Willen. Sie war vor wenigen Tagen vier Jahre geworden. Der Geburtstag war ein schöner
            Tag gewesen. Sie hatten ihn ruhig als Familie verbracht. Dörte und Theo hatten Spiele
            vorbereitet. Es gab Torte, und Barbara hatte sie mit Spielzeug und Sachen überhäuft,
            sehr zum Leidwesen der Mutter. Am Abend hatte es dann einen Streit gegeben, da die
            Mutter der Meinung war, dass Barbara Teresa zu sehr verwöhnte. Für Barbara war das
            nicht nachvollziehbar. Sie und ihre Geschwister waren in Hunger und Armut aufgewachsen,
            weshalb sollte es Teresa nicht besser haben? Selbst Dörte und Theo zeigten nie einen
            Hauch von Neid.
         

         Sie hörte die Haustür ins Schloss fallen und konzentrierte sich auf die Kleine zu
            ihren Füßen, die jetzt versuchte, die Hausschuhe über Barbaras Füße zu stülpen.
         

         »Das ist aber nett, dass du mich anziehst«, lachte sie und zog Teresa auf ihren Schoß.
            »Und was machen wir beide jetzt?« Sie stupste ihr auf die Nase, und Teresa hopste
            auf den Boden und nahm ihre Hand. »Spielen!«
         

         »Natürlich«, sagte Barbara und ließ sich mitziehen. Sie beschäftigte sich den ganzen
            Nachmittag mit dem Kind und hatte sogar Spaß dabei. Jetzt, wo Teresa älter war, konnte
            sie mehr mit ihr anfangen. Sie konnte ihre Bedürfnisse nach Hunger und Durst klar
            äußern. Als sie noch ein Baby war, wollte Barbara nicht mit ihr allein sein, zu groß
            war ihre Angst, etwas falsch zu machen.
         

         Nach ein paar Stunden spielen, Essen kochen und Bücher vorlesen wurde es Barbara langweilig,
            und sie schaute immer wieder auf die Uhr. Sie war noch mit Manfred verabredet und
            hoffte, ihre Mutter würde pünktlich zurück sein.
         

         Es klingelte, und Barbara ging zur Tür. »Hallo Manfred!«

         »Schön, dich zu sehen. Was wollen wir heute machen?«, fragte er und schaute durch
            den geöffneten Türspalt in die Wohnung.
         

         »Du, ich kann nicht. Ich bin mit Teresa noch allein. Meine Mutter ist noch nicht da.«

         Die Kleine quetschte sich vor Barbara. »Wer bist du?«

         Manfred bückte sich. »Ich bin der Manfred.«

         »Du hast lange Haare, wie ein Mädchen«, sagte sie und zog an seinem Pferdeschwanz.

         »Ja, gefällt es dir?«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Kommst du wieder spielen?«, fragte Teresa an Barbara
            gewandt.
         

         »Gleich, Süße. Du siehst ja«, sagte sie zu Manfred, »ich kann leider nicht.«

         »Wieso? Lass uns doch zu dritt rausgehen.«

         »Nein …«

         »Au ja«, schrie die Kleine dazwischen. »Ich hole unsere Schuhe.«

         »Super, ich warte, bis ihr so weit seid.«

         »Aber eigentlich wollte ich nicht …«

         »Nicht was? Mir deine Familie vorstellen? Zu spät.«

         »Was machen wir jetzt noch?«, fragte Manfred, nachdem sie Teresa wieder nach Hause
            gebracht hatten, und legte den Arm um sie.
         

         »Lass uns auf jeden Fall meine kleine Rolle am Theater feiern«, sagte sie stolz. »Ich
            war noch nicht dazu gekommen, dir davon zu erzählen.«
         

         »Hört sich nach einem typischen Barbara-Abend an. Ich bin gespannt, was du zu berichten
            hast. Übrigens finde ich toll, dass du dich so gut um deine kleine Schwester kümmerst.
            Das würde nicht jeder machen.«
         

         Sie hatten den Tag zu dritt auch genossen. »Da ist nichts dabei«, sagte sie, hakte
            sich bei ihm unter.
         

         »Warum ist Teresa eigentlich noch so jung? Hat deine Mutter nach deinem Vater noch
            mal jemanden kennengelernt?«
         

         Barbara sprach nicht gern über ihre Familienangelegenheiten. Sie hatte immer Angst,
            sich zu verplappern. Sie kannte Manfred noch nicht lange genug, um ihm die Familienverhältnisse
            zu erklären. »Ja, aber sie haben nicht zusammengepasst. Deshalb sind wir auch von
            Berlin nach Hamburg gezogen. Sie wollte einen kompletten Neuanfang.«
         

         »Oh, das ist schade und auch mutig.«

         »Wir hatten nicht viel zu verlieren, und wir halten immer zusammen, deshalb ist es
            am Ende egal, wo wir leben.« Sie hoffte, dass er jetzt keine Fragen mehr stellte.
         

         »Wenn du magst, können wir öfter etwas zusammen mit ihr machen. Ich mag die Kleine.«

         »Äh, na mal sehen, meiner Mutter würde das wahrscheinlich nicht gefallen.«

         »Warum sollte sie etwas dagegen haben?«

         »Ich weiß nicht, sie kennt dich doch nicht.«

         »Das liegt aber nicht an mir. Du hättest mich ihr gern mal vorstellen können. Lass
            uns das bald nachholen.«
         

         »Manfred, warum machst du immer alles so kompliziert. Es ist doch fein, so wie es
            ist.«
         

         »Und ich könnte dich fragen: Weshalb muss bei dir immer alles unkompliziert sein?
            Einen kleinen Schritt weiterzugehen, würde uns nicht schaden.«
         

         »Können wir jetzt das Thema wechseln? Ich wollte meine Rolle am Theater mit dir feiern.«

         »Wenn du mir versprichst, dass du mir deine Mutter und Geschwister bald vorstellst.«
            Er blieb stehen und verschränkte die Arme.
         

         Sie zog ihren Arm aus seiner Beuge. »Was soll das werden? Willst du mich erpressen?«

         »Ja, wenn du es so nennen willst.« Er grinste jetzt. »Anscheinend schafft man es nicht,
            ohne Tricks in deinen engeren Kosmos zu gelangen. Nicht mal deine Freundinnen habe
            ich bisher kennengelernt.«
         

         Barbara stöhnte auf und lief weiter, drehte sich aber um, als er nicht hinterherkam.
            »Kommst du?«
         

         »Nur wenn du mich allen vorstellst.«

         Sie murmelte leise fluchend vor sich hin »Von mir aus« und hoffte, dass er das bald
            vergessen haben würde.
         

         Manfred holte zu ihr auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Geht doch, und jetzt
            ab zum Essen. Ich habe einen Bärenhunger.«
         

         Sie saßen sich in ihrem Lieblingsrestaurant gegenüber. Während er die Karte studierte,
            dachte sie an ihr erstes Treffen hier mit ihm zurück. Sie hatte noch nie solch einen
            offenen und lustigen Menschen wie Manfred kennengelernt. Er hatte ihr unermüdlich
            zugehört und trotzdem das Gefühl vermittelt, dass ihn alles interessierte, was sie
            erzählte. Und doch hatte es nicht unecht oder übertrieben gewirkt, wie bei vielen
            anderen. Er hatte sich für sie interessiert, für Barbara als Mensch und nicht für
            die aus dem Fernsehen. Er hatte beteuert, sie noch nie vorher gesehen zu haben, und
            sie hatte ihm das geglaubt. Umgekehrt erfuhr sie genauso gern alles von ihm. Er war
            faszinierend auf seine eigene Weise und unheimlich witzig. Das alles hatte dazu geführt,
            dass sie noch am gleichen Abend bei ihm zu Hause waren und nur geredet hatten. In
            seiner Einzimmerwohnung drehte sich alles um die Musik, obwohl er behauptete, nicht
            musikalisch zu sein. An den Wänden hing eine Gitarre, Poster von bekannten Künstlern,
            und er besaß eine Schallplattensammlung, die gigantisch war. Egal, was sie zu hören
            wünschte, er hatte die Platte dazu. Er beschrieb sich als großen Elvis-Presley-Fan.
            Damals in seiner Wohnung und wenn er von der Musik redete, fühlte Barbara sich zu
            Manfred hingezogen. Diese überschwängliche Freude steckte sie an und machte ihn auf
            eine ganz eigene Weise attraktiv.
         

         »Du bist heute so nachdenklich, alles in Ordnung?«, riss er sie aus ihren Gedanken.

         »Nein, es ist nichts.«

         »Dann erzähl doch mal deine Neuigkeiten.«

         Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und sprach lange vom Theater. »Ich bin froh,
            dass ich nicht mehr nur im Studio arbeite und außerdem neue Leute kennenlernen kann.
            Bisher waren meine Werbeaufträge ein Flop. Ich möchte schließlich gesehen werden.«
         

         »Ich freue mich für dich. Vielleicht wirst du am Theater glücklich. Aber Flop würde
            ich das nicht nennen. Wer kann schon behaupten, dass er einen Werbefilm gedreht hat.«
         

         »Ja, das schon, aber man hat mich doch nicht gesehen.« Sie machte eine kleine Pause
            und fragte dann: »Findest du, ich wirke nicht glücklich?«
         

         Er blickte sie lange an, als müsse er überlegen, ob er das, was er dachte, aussprechen
            sollte. »Ehrlich gesagt, nein.«
         

         »Wie kommst du darauf?«

         »Du bist rastlos, jagst dem Ruhm nach und kannst dich schwer festlegen. Es wirkt oft
            so, als wäre dir alles nicht genug.«
         

         »Du meinst, ich kann mich nicht auf dich festlegen?«

         »Nein, ganz allgemein. Du willst immer alles gleich. Du erwartest manchmal zu viel.«

         »Tut mir leid, dass mir ein Leben als Hafenarbeiterin nicht genug wäre.«

         Manfred atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Siehst du, deshalb wollte ich erst
            nichts sagen. Du bist nicht gerade offen für ehrliche Worte.« Er nahm ihre Hand in
            seine. »Warum bist du so?«
         

         Als der Kellner kam, um das Geschirr abzuräumen und nach weiteren Wünschen zu fragen,
            zog Barbara ihre Hand unter Manfreds hervor.
         

         Nachdem sie die Rechnung verlangt hatten und der Kellner wieder den Tisch verlassen
            hatte, fragte Manfred: »Was soll das eigentlich immer, dass du auf Distanz gehst,
            wenn andere uns sehen? Bin ich dir peinlich?«
         

         »Nein, bist du nicht, aber du weißt, ich muss vorsichtig sein. Ich werde oft erkannt,
            und dann werden falsche Dinge über uns behauptet.«
         

         »Die da wären?«

         »Dass wir ein Liebespaar sind«, erwiderte sie genervt.

         »Was wir nicht sind?«, fragte er gedehnt.

         »Nein, wir sind … Wir sind, was wir eben sind, Manfred und Barbara.«

         »Mhm, aber ich sollte mich nicht mit einer anderen Frau treffen?«

         »Wenn du das Bedürfnis hast, tu, was du nicht lassen kannst.«

         »Möchte ich ja gar nicht.«

         »Warum fragst du dann?«

         »Weil ich wissen will, ob es dich stören würde.« Er grinste jetzt.

         Der Kellner brachte die Rechnung. Manfred bezahlte und blickte dann wieder erwartungsvoll
            zu ihr.
         

         »Ja, es würde mich stören, bist du zufrieden?« Sie merkte, wie sie errötete. Er blickte
            sie an und grinste so schamlos, dass sie ihre Aussage am liebsten zurückgenommen hätte.
         

         Dann nahm er den letzten Schluck seines Bieres und stand auf. »Komm, meine Barbara,
            dein Manfred möchte gern nach Hause. Und weißt du was, ich bin glücklich. Als Mann
            an deiner Seite und als Hafenarbeiter. Eines Tages, das wünsche ich dir, wirst auch
            du zufrieden sein mit dem, was du hast. Du musst es nur erkennen.« Er zwinkerte ihr
            zu.
         

         Sie rollte mit den Augen und schlug nach ihm, konnte sich ein Lächeln aber nur schwer
            verkneifen.
         

         »Warte!« Sie waren mittlerweile in seiner Wohnung angekommen, und er legte eine Platte
            auf den Plattenspieler. Die Klänge von »Stuck on You« von Elvis Presley ertönten.
            Sofort bewegte er sich zu dem Song, und Barbara musste lachen. Er machte so übertriebene
            Bewegungen, dass sie kaum an sich halten konnte. Ein Tänzer war er nicht, aber ein
            Unterhalter.
         

         »So einen Hüftschwung hätte ich dir gar nicht zugetraut, auch wenn das Ganze ausbaufähig
            ist«, lachte sie.
         

         »Beim Tanzen kommt es nicht unbedingt darauf an, dass man es kann. Es geht um das
            Sichtreibenlassen, Sichfallenlassen. Los, komm her!« Er schnappte nach ihren Händen
            und wirbelte sie herum. Barbara gackerte wie ein kleines Kind. Er spielte noch weitere
            schnelle Lieder ab, bis er bei einem langsamen Song noch näher auf sie zutrat. Sein
            Blick war jetzt ernst. »Du bist mein Teen Angel«, flüsterte er und nahm sie in die
            Arme. Der gleichnamige Song erklang aus den Boxen. »Tanz mit mir!«, sagte er heiser.
            Sie wehrte sich nicht, als er sie in seine Arme nahm, und schmiegte sich an ihn. Dass
            er einen halben Kopf kleiner war als sie, störte kein bisschen, ihre Körper fügten
            sich perfekt zusammen. Er sang jedes Wort mit und hauchte sie in ihr Ohr.
         

         Er wirkte bisher nicht sehr romantisch auf sie, aber das war so ziemlich das Romantischste,
            was Barbara jemals erlebt hatte. Sie sog den Duft seines Rasierwassers ein und genoss
            die Hand, die sanft über ihren Rücken streichelte, während sie sich langsam zur Musik
            bewegten. Sie schmiegte sich immer enger an ihn, und auch als die letzten Töne längst
            verklungen waren, tanzten sie weiter. Sie wollte ihn nicht loslassen und ließ die
            Augen geschlossen. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Hals, und sie stieß einen
            Seufzer aus. Er suchte ihre Lippen, und sie küssten und berührten sich, ohne das Tanzen
            einzustellen.
         

         Als sie am nächsten Morgen in seinen Armen aufwachte, schlief er noch. Sie blickte
            ihn zärtlich an. Eine Haarsträhne lag über seinem Gesicht, und sie war versucht, sie
            zu berühren. Was war das nur für ein Abend gewesen? Noch nie zuvor hatte sie eine
            solche Nacht mit einem Mann verbracht. Er war zärtlich und zuvorkommend, aber fordernd
            zugleich. Wenn sie daran zurückdachte, begann ihr Körper erneut zu kribbeln. Es war
            ein Gefühl, das sie nie mehr hatte zulassen wollen. Sie schlug die Decke vorsichtig
            beiseite und schlüpfte aus dem Bett. Sie zog sich leise an, nahm Schuhe und Jacke
            und wollte zur Wohnungstür schleichen.
         

         »Aber Teen Angel, so schlecht war es doch nun wirklich nicht, ein Abschiedskuss ist
            doch noch drin«, sagte er schlaftrunken. Er setzte sich auf und sah sie gespielt beleidigt
            an.
         

         »Äh, ja nein. Du, ich muss los. Wir sehen uns«, war ihre verwirrte Reaktion.

         Er grinste weiter und beugte sich neben das Bett, um eine Zigarette aus seiner Jeans
            zu holen. Er nahm das Feuerzeug vom Nachttisch und beobachtete sie, ihre hektischen
            unbeholfenen Bewegungen nahm er schmunzelnd wahr. »Ganz ruhig, komm her«, sagte er,
            neben sich klopfend, und hielt ihr die brennende Zigarette hin.
         

         »Nein, ich muss los, aber danke.« Sie hüpfte mit einem Schuh am Fuß durchs Zimmer
            und versuchte sich den zweiten anzuziehen.
         

         Er klopfte noch mal neben sich. »Eine Zigarette, und dann kannst du gehen. Bitte?«

         Na gut, eine Zigarette, die hatte sie dringend nötig. Sie ließ sich steif neben ihn
            aufs Bett fallen, nahm ihm die Zigarette aus der Hand und zog daran. Er nahm ihr die
            Zigarette für einen Zug ab und steckte sie ihr wieder zwischen die Lippen.
         

         »Was ist los? Normalerweise schleichen sich doch die Männer weg. Mache ich dich nervös?«

         »Ich muss nach Hause, meine Mutter macht sich bestimmt Sorgen.« Das war nur die halbe
            Wahrheit, denn auch sie machte sich manchmal Sorgen um ihre Mutter.
         

         »Na dann, schade.« Er nahm ihr die Zigarette aus der Hand und drückte sie aus. Er
            beugte sich über sie und gab ihr einen langen Kuss. »Ich finde, den hatte ich noch
            verdient.« Dann stand er auf. »Ich geh duschen. Mach hinter dir einfach die Tür zu.«
            Er verschwand im Bad, und sie schaute fassungslos seinem nackten Hintern hinterher.
         

         Sie war wie erstarrt. Am liebsten wäre sie geblieben, aber sie widerstand dem Impuls
            und verließ die Wohnung.
         

      

   
      
         
            Kapitel 28

            



         

   


Ina
            

         

         Ina betrat die Halle und war nach all der Zeit noch immer fasziniert von der Stimmung,
            die vor einer Show herrschte. Es fühlte sich an wie nach Hause kommen. Ihr Herz brannte
            dafür, auch wenn es alles andere als einfach war. Würde sie das nicht so lieben, hätte
            sie längst das Weite gesucht.
         

         Sie blickte sich um. Die leeren Stühle, die Stille vor und das geschäftige Treiben
            auf der Bühne standen in einem Kontrast zueinander, der sich nur schwer beschreiben
            ließ. Heute war ein besonderer Tag, denn Caterina Valente sollte auftreten. Das war
            auch eine ihrer Ideen gewesen, immer einen berühmten Stargast auftreten zu lassen.
            Vorher gab es Showauftritte von Unbekannten, aber Ina glaubte daran, dass man so die
            Einschaltquoten noch mal mehr in die Höhe treiben konnte. Zuerst war man im Sender
            von möglichen Gagen abgeschreckt gewesen, aber man ließ es auf einen Versuch ankommen.
            Es war noch immer so, dass die meisten ihrer Ideen als die von Martin ausgegeben wurden.
            Und doch hatte sie bereits viel erreicht. Sie hatte als einfache Aushilfe angefangen
            und war jetzt auf dem besten Weg, die offizielle stellvertretende Aufnahmeleiterin
            zu werden. Überhaupt war das letzte halbe Jahr wunderbar verlaufen. Sie hatte ihren
            Thomas wieder. Er gab ihr immer wieder zu verstehen, dass die Ehe nicht an ihr zerbrochen
            war. Sie war an zwei unterschiedlichen Menschen zerbrochen, die am Ende nur noch versucht
            hatten, miteinander auszukommen. Thomas und sie sahen sich fast täglich, und sie hoffte,
            dass sie bald zusammenziehen würden. Ina hatte das Gefühl, nur noch im Elternhaus
            zu leben, um für ihre Mutter da zu sein. Solange sie dort noch wohnte und nicht nur
            zu Besuch kam, hatte sie die Chance, positiv Einfluss nehmen zu können. So blieb sie
            der Blitzableiter für den Vater, und nicht die Mutter. Trotzdem war ihr klar, dass
            es so nicht weitergehen konnte, sie musste sich ein eigenes Leben aufbauen.
         

         Für Martin war es am Anfang sehr schwer gewesen, als er von Thomas erfuhr. Er hatte
            ihr gesagt, dass er sich wünschte, nie etwas gesagt zu haben. Ina hatte ihm versprochen,
            dass es an ihrer Beziehung nichts ändern würde. Und doch war es anders. Er war nicht
            mehr so unbeschwert im Umgang mit ihr und zog sich oft zurück. Weshalb es auch Ina
            zunehmend schwerfiel, normal zu sein. Etwas lag zwischen ihnen, und sie hoffte, dass
            es die Arbeit nicht berührte.
         

         Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erschrak, als sie Beate plötzlich am Arm
            packte. »Beeil dich, der Schröder ist schon wieder schlecht gelaunt. Du sollst unbedingt
            zu Martin kommen. Es gibt wohl ein Problem.«
         

         »Ach das ist mir egal, mir kann heute keiner meine gute Laune verderben.«

         »Wart’s ab, der Laubitz ist noch schlechter drauf als sonst, habe ich gehört.«

         Ina winkte ab. »Für mich heute kein Problem.«

         »Ich nehme an, das liegt an deinem Prinzen? Na, freu dich nicht zu früh, du weißt,
            wie das enden kann«, bemerkte Beate sarkastisch. Ihre Wehmut war jetzt der Wut gewichen.
         

         »Ach Mensch, es müssen doch nicht alle Männer schlecht sein.«

         »Und das aus deinem Mund, wo du doch ständig an ihnen rumnörgelst.«

         »Das gilt zumindest für die meisten Männer in meiner Arbeitswelt. Meiner ist weltoffen,
            kann einer Frau auch mal zuhören und ist nicht so verbohrt.«
         

         »Wenn du keine Lust mehr auf ihn hast oder er einen Bruder hat, dann stell ihn mir
            gern vor. In meinem Alter ist das alles nicht mehr so einfach. So und nun komm«, drängte
            Beate sie.
         

         Das war typisch Beate, aber leider hatte Thomas keine Geschwister, und so wie sie
            Beate kannte, würde sie schon selbst einen Mann für sich finden. Sie hatten nie viel
            Privates ausgetauscht, das Einzige, was sie von ihrer Kollegin wusste, war, dass sie
            ihren Mann anscheinend noch nie ausstehen konnte und ihn bei jeder Gelegenheit schlechtmachte.
            Aber jetzt, nach der Trennung, schien sie auch nicht glücklicher. Sie hatte neulich
            sogar gesagt, dass sie ihren Hans zurückhaben wollte. Auf Inas Nachfrage hatte sie
            mit den Achseln gezuckt und gemeint, sie sei eben nicht gern allein. Ina dachte über
            die Worte nach. Würde sie mit einem Mann zusammenbleiben, nur um nicht allein sein
            zu müssen, obwohl sie unglücklich war? Beate war eine der wenigen Frauen, die auch
            ohne ihren Mann finanziell weitgehend unabhängig waren. Sie hatte in der Ehe immerhin
            arbeiten dürfen, was sicherlich auch daran lag, dass es keine Kinder gab. Aber viele
            Frauen, wie ihre Mutter, konnten nicht ohne ihren Mann überleben und mussten schon
            deshalb von einer Scheidung Abstand nehmen. Also was bewog eine Frau wie Beate dazu,
            ein unglückliches Leben weiterführen zu wollen? Wahrscheinlich die Angst vor dem Alleinsein,
            keinen Mann mehr zu finden, oder schlichtweg die Vorgabe der Gesellschaft, dass man
            verheiratet blieb, wenn man sich einmal dazu entschieden hatte? Ina hatte darauf keine
            Antworten. Es machte ihr mit Blick auf die eigene Zukunft Angst, wenn sie sich in
            ihrem Umkreis umsah. Sie liebte Thomas, aber seine Ehe war in die Brüche gegangen,
            ihre Eltern waren schon lange nicht mehr glücklich, Alexandras Ehe sah schon jetzt
            ziemlich nach Arbeit aus, und Barbara war so verkorkst, dass man nicht wusste, ob
            das jemals zu einer Ehe hinführte. Für Ina wurde immer klarer, dass sie so schnell
            nicht heiraten würde. Lieber wollte sie das genießen, was sie jetzt hatte.
         

         In den großen Hallen wirkte der Bereich hinter der Bühne oft unheimlich. Aber hier
            in Hamburg erschien er, mit den grauen Backsteinwänden und menschenleer, noch beängstigender
            und trostloser. In einer Stunde würde sich das allerdings ändern, dann stürmten hier
            Menschen durcheinander, und Stimmen hallten von den Wänden. Da die Halle auch für
            Konzerte genutzt wurde, mussten stets aufs Neue Namensschilder an die Garderobentüren
            geklebt werden. Frank Laubitz nahm immer die gleiche Garderobe, wenn sie in der Ernst-Merck-Halle
            spielten, die größte. Heute lief sie ehrfürchtig an der Tür daneben vorbei, wo der
            Name Caterina Valente stand.
         

         »Da bist du ja endlich«, sagte Martin vorwurfsvoll, als sie sein Zimmer betrat.

         »Was ist denn los?«

         »Die Valente kommt später, wir müssen irgendwie sehen, wie wir das ein wenig umplanen.«

         »Was heißt später?«

         »Voraussichtlich zwanzig Minuten nach ihrem ursprünglich geplanten Einsatz, eher dreißig
            Minuten, falls noch etwas dazwischenkommt.«
         

         »Umplanen, so kurz vor der Show?«

         »Ja, es geht nicht anders. Sie ist angekündigt. Weglassen ist keine Option.«

         »Ja, ja, schon klar.« Ina überlegte fieberhaft. Der Teil ist im Grunde der letzte
            Akt vor dem finalen Quiz mit den Kandidaten. Somit gab es nur eine Möglichkeit. »Sie
            singt am Ende. Nach dem Quiz.«
         

         »Aber das ist …«

         »Die einzige Möglichkeit«, beendete Ina den Satz.

         »Wir müssen nur sehen, was wir in der Lücke stattdessen machen. Wir müssen das Quizfinale
            in die Länge ziehen«, überlegte sie laut. »Weiß Laubitz Bescheid?«
         

         »Nein, noch nicht. Ich hatte gehofft, wir finden eine Lösung, ohne alles umzuplanen.«

         »Nein, die gibt es nicht. So bringen wir am wenigsten durcheinander. Wir müssen so
            schnell wie möglich mit ihm reden. Drück die Daumen, dass er nicht komplett ausflippt.«
         

         »Frank, wir müssen ein wenig umplanen«, erklärte Martin.

         Laubitz saß auf einer Couch und hatte in einem Buch gelesen. »Jetzt noch? Die Show
            fängt gleich an.« Er schaute auf die Uhr und dann zu den beiden.
         

         »Ja, es ist so, Frau Valente kommt leider zu spät und deshalb wird sie erst am Schluss
            singen können.«
         

         »Am Schluss? Das ist doch meine Zeit, um mich beim Publikum zu verabschieden. Das
            geht nicht.«
         

         »Es wird gehen müssen«, sagte Ina.

         »Das hat man nun davon, wenn man sich auf andere Leute verlassen muss. Vielleicht
            erkennen die jetzt endlich, dass diese Ideen nur Scherereien bringen und man lieber
            bei dem bleibt, was auch funktioniert.«
         

         »Es geht leider nicht anders, und es konnte keiner ahnen«, verteidigte sich Martin.

         »Mir war das von vornerein klar, dass das schiefgeht, was die plant«, sagte Laubitz
            und nickte abschätzig in Inas Richtung.
         

         »Wenn Sie sich jetzt besser fühlen, dann nehme ich die Schuld gern auf mich«, entgegnete
            Ina. »Am Ende sollte uns doch allen daran gelegen sein, dass die Show ein Erfolg wird.«
         

         »Na dann macht das so. Mir ist es gleich.«

         »Wir wollten Sie nicht um Erlaubnis fragen. Wir müssen auch noch die Lücke füllen,
            die durch die Verschiebung entsteht. Jetzt ist die Frage, ob Sie eventuell doch einen
            Sketch dafür machen«, fuhr Ina fort.
         

         Martin stand der Mund offen, als er Inas freche Antwort vernahm, aber zugleich umspielte
            ein kleines Lächeln seinen Mund.
         

         Laubitz stand jetzt auf und zeigte mit dem Finger auf Ina. »Wenn Sie nicht alles durcheinandergebracht
            hätten mit Ihren Ideen, dann hätten wir jetzt dieses Problem nicht. Wo soll ich denn
            so schnell einen Sketch aus dem Hut zaubern.« Er ging im Zimmer auf und ab.
         

         »Sie können doch so gut improvisieren«, schmeichelte Martin ihm.

         »Wir können aber auch eine Tanzeinlage machen, wenn es für Sie zu viel ist«, mischte
            sich Ina ein. Sie wollte nicht, dass er dachte, er wäre die einzige Option. Am liebsten
            hätte sie gleich ohne ihn geplant, aber dann wäre er darüber wieder an die Decke gegangen.
            Er wollte gefragt werden, und er wollte die Entscheidungen treffen.
         

         »Das ist doch alles an Unprofessionalität nicht zu überbieten. Hätten wir doch nur
            alles so gelassen!«
         

         »Ich verstehe Ihren Unmut, Herr Laubitz, aber wir müssen jetzt schnell handeln. Entweder
            Sie machen einen Sketch, oder die Tänzer müssen sich auf eine Extraeinlage vorbereiten.«
            Ina versuchte souverän zu bleiben.
         

         Laubitz wandte sich an Martin. »Halte deine Assistentin etwas kürzer. Für meinen Geschmack
            ist sie sehr vorlaut.«
         

         »Aber sie hat recht, wir müssen uns beeilen. Es ist Schicksal, dass Frau Valente nicht
            rechtzeitig da sein wird. Dafür kann niemand etwas.«
         

         Ina kochte vor Wut, und gleichzeitig wusste sie den Einsatz von Martin zu schätzen.
            Es gab nur wenige, die so reagieren würden.
         

         Laubitz hob eine Augenbraue. »Wegen der haben wir doch erst den Schlamassel.«

         In Ina brodelte es. »Meine Idee war gut, und ich verbitte …«

         »Frank, wir müssen handeln, was möchtest du tun?«, unterbrach Martin, um Ina davor
            zu bewahren, einen Fehler zu begehen.
         

         »Wir machen keinen Sketch. Ich werde improvisieren, und jetzt raus. Ich muss mich
            vorbereiten.«
         

         »Das kann doch nicht wahr sein. Was bildet der sich ein?« Ina stürmte über den Gang.

         »Bleib ruhig, Ina, du bringst dich noch in Teufelsküche mit deiner unüberlegten Art«,
            sagte Martin und versuchte mit ihrem Tempo Schritt zu halten.
         

         »Wie bitte? Ich bin unüberlegt, aber der darf so mit mir reden? Glaube mir, ich überlege
            mir sehr wohl, was ich mache und sage«, redete Ina sich in Rage.
         

         »Ja, aber du musst dich mehr beherrschen. Du bist eine Frau, und da erwartet man eben
            mehr Zurückhaltung.«
         

         Ina blieb abrupt stehen und blickte ihn entgeistert an. »Das ist doch nicht zu glauben.
            Gerade von dir habe ich mehr erwartet. Ich versuche alles, damit die Show ein Erfolg
            wird, und gebe Ideen rein, um am Ende nicht mal ein Danke zu bekommen. Läuft etwas
            schlecht, war ich es, wenn etwas gut läuft, dann kannst nur du dafür verantwortlich
            sein. Ständig tun alle so, als wenn du alles allein gemacht hättest. Versteh mich
            nicht falsch, ich weiß, dass du nichts dafür kannst, aber diese Ungerechtigkeit stinkt
            mir.«
         

         »Ina«, versuchte Martin sie zu beruhigen.

         »Nein, bitte, es gibt nichts, was du jetzt sagen kannst. Wir haben auch genügend zu
            tun.« Ina stürmte wieder los und sah nach, ob in den Gasträumen alles vorbereitet
            war. Sie war zwar nicht dafür zuständig, aber sie vergewisserte sich vor jeder Show,
            dass alles in Ordnung war. Auch so ein Punkt, den niemand sah. Sie beschränkte sich
            nicht nur auf ihre Aufgaben, sondern überblickte das große Ganze. Normalerweise würde
            sie jetzt zu Alexandra gehen, um sich Luft zu machen. Sie hätte es mit ihrer ruhigen
            Art geschafft, ihr Gemüt abzukühlen. Heute musste sie ihre Wut allein in den Griff
            bekommen. Sie war so überzeugt gewesen, dass ihr heute nichts die Laune verderben
            könnte, aber Frank Laubitz hatte es mal wieder geschafft.
         

         Die Show war gut gelaufen, und der Stargast hatte trotz Verspätung wie erhofft einige
            Menschen mehr als sonst vor den Fernseher gelockt. Noch besser sogar, durch die Verschiebung
            ihres Auftritts auf den Schluss waren laut Einschaltquoten vermutlich noch mehr Menschen
            dabeigeblieben, um Caterina Valente nicht zu verpassen. Das Desaster hatte sich also
            zu einem Glücksfall entwickelt. Caterina Valente kam wie vorhergesagt zwanzig Minuten
            zu spät und absolvierte einen hervorragenden Auftritt. Ina musste zugeben, dass auch
            Frank Laubitz an diesem Abend glänzte. Seine Improvisation kam sehr gut im Saalpublikum
            an. Wie es mit den Zuschauern zu Hause aussah, ließ sich erst mit Bestimmtheit innerhalb
            der nächsten Woche sagen, aber sie hatte ein gutes Gefühl. Eins musste man ihm lassen,
            er konnte es aussehen lassen, als wäre alles so geplant und gewollt gewesen. Sie war
            so begeistert und froh, dass sie sich ein Herz fasste, um Laubitz zu suchen und ihm
            zu gratulieren. Irgendjemand musste mal den ersten Schritt machen. Auch wenn sie sich
            von ihm ungerecht behandelt fühlte, wollte sie ihre Zwistigkeiten gern aus dem Weg
            räumen.
         

         »Herr Laubitz, heute Abend waren Sie wieder hervorragend. Sie haben sehr gut improvisiert.«
            Sie hielt ihm die Hand hin.
         

         Laubitz blickte sie entgeistert an. »Ohne Sie wäre das gar nicht nötig gewesen. Sie
            können froh sein, dass ich dazu in der Lage bin. Ich habe Ihren Arsch gerettet, und
            es war das letzte Mal.« Dann ging er weiter, um mit Caterina Valente ein Pläuschchen
            zu halten. Er hatte sie einfach stehen lassen.
         

         Ina konnte es nicht glauben. Eins war sicher, dass war ihr letzter Versuch gewesen.
            Ab jetzt würde sie sich nur noch auf sich und die Arbeit konzentrieren. Sie beobachtete
            Laubitz mit Frau Valente. Bei ihr war er höflich, zuvorkommend und redete ununterbrochen.
            Während des Gesprächs beobachtete sie, wie er beiläufig den Kontakt suchte und den
            Showstar berührte. Er streifte immer wieder ihren Arm und sogar ihren unteren Rücken,
            fast schon den Po. Ob Frau Valente das aufdringliche Verhalten nicht bemerkte? Für
            Ina war dieses Begrabschen eine Unmöglichkeit. Das zeigte ihr, dass Laubitz zwar Unterschiede
            bei den Frauen machte, aber grundsätzlich schien er keinen Respekt zu haben. Sie schüttelte
            den Kopf. Weshalb sagte niemand etwas? Alle standen da und schauten zu, lachten und
            klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Männer und Frauen spielten in zwei unterschiedlichen
            Klassen, und das zeigte sich in der Männerdomäne wie dem Fernsehen mehr als deutlich
            für Ina. Die Erkenntnis traf sie hart, noch härter aber die Tatsache, dass sie keine
            Ahnung hatte, was man dagegen tun konnte.
         

         Ina schlug die Augen auf und blickte neben sich. Thomas lag da und lächelte sie an.
            Neben ihm aufzuwachen war immer noch neu, und sie fühlte die Schmetterlinge in ihrem
            Bauch jedes Mal aufs Neue.
         

         »Du bist wach?«

         »Ja, denn ich möchte keine Sekunde mit Schlafen verschwenden, wenn du da bist.«

         »Guter Plan«, erwiderte sie und küsste ihn am Hals.

         »Du siehst glücklich aus.«

         »Das bin ich auch. Ich habe gestern einen kühlen Kopf bewahrt, eine Lösung gefunden,
            und am Ende war die Show noch besser als je zuvor.«
         

         »Du bist auch die Beste. Ich wusste das schon, seit ich dich das erste Mal gesehen
            habe.«
         

         Ina blickte zur Decke hoch und dachte nach. »Warum können Frauen nicht den gleichen
            Respekt und die Anerkennung für ihre Arbeit bekommen? Bei aller Freude an der Arbeit
            geht mir dieser frauenverachtende Haufen Männer langsam gehörig gegen den Strich.«
         

         »Äh, du weißt schon, dass ich auch ein Mann bin?«

         »Du bist anders, und mein Kollege Martin ist auch in Ordnung, aber der versteckt sich
            hinter mir, wenn es ernst wird.«
         

         »Ich dachte, du hast gute Laune«, schmunzelte Thomas.

         »Schon, aber das Thema kommt immer wieder hoch.« Ina schmiegte sich an ihn. Sie liebte
            die Sonntage, an denen keiner von ihnen loshetzen musste zur Arbeit. Sie schliefen
            aus, liebten sich, und irgendwann aßen sie Frühstück im Bett. Heute allerdings musste
            sie zum Essen zu ihren Eltern. Sie hatte es ihrer Mutter fest versprochen. Alle sollten
            mal wieder kommen, auch Peter und Gisela mit den beiden Kindern hatten sich angekündigt.
         

         Sie waren noch mal eingeschlafen. Ina schaute schlaftrunken zur Uhr auf dem Nachttisch.
            »O nein, schon gleich zwölf Uhr. Ich muss los, ich habe meiner Mutter versprochen,
            pünktlich zu sein und ihr noch etwas zu helfen.« Sie rannte ins Bad.
         

         »Musst du denn unbedingt hin?«

         »Ja, es ist ihr wichtig«, rief sie aus dem Bad. Sie stürmte ins Zimmer und richtete
            die Haare.
         

         »Und warum noch mal darf ich nicht mit?«

         Sie stand im Türrahmen des Schlafzimmers. »Schau nicht so gespielt beleidigt. Mein
            Vater braucht noch ein wenig, bis er begreift, dass wir zusammengehören, ohne dass
            wir verheiratet sind. Glaub mir, die Fragen möchtest du nicht über dich ergehen lassen.
            Es soll erst ein wenig Gras über die Sache wachsen. Mama hat mir versprochen, mit
            ihm zu reden.«
         

         »Dann will ich wenigstens einen Kuss.«

         »Ich bin spät dran!«

         »Kuss.« Thomas spitzte die Lippen und hielt die Augen geschlossen.

         Ina sprang lachend aufs Bett, ließ sich in seine Arme sinken und sprach an seinen
            Lippen. »Wir können gern morgen was zusammen unternehmen.«
         

         Thomas sprang aus dem Bett. »Ich habe eine bessere Idee. Ich bringe dich noch zur
            Bahn.«
         

         »Dann beeile dich aber, ich muss los.«

         Sie traten vor die Tür und liefen eng umschlungen zur Bahn. Sie verabschiedeten sich,
            als würden sie sich wochenlang nicht mehr sehen. Sie waren so mit sich beschäftigt,
            dass keiner der beiden bemerkte, dass sie beobachtet wurden. Als die Bahn einfuhr,
            winkte Ina Thomas zu und stieg ein. Sie sah nicht mehr, wie eine Frau auf Thomas zustürmte
            und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste.
         

         Ina kam viel zu spät. Alle saßen am Tisch und hatten fast aufgegessen. Nur ihr Neffe
            und ihre Nichte waren bereits aufgestanden und spielten mit ihrer Mutter im Wohnzimmer.
         

         »Ach, du kommst auch schon?«, giftete der Vater ihr entgegen.

         »Es tut mir leid, Mama«, entschuldigte sich Ina gezielt nur bei ihr.

         Ihre Mutter war aufgestanden und tat Ina auf. »Ist natürlich schon kalt«, erklärte
            sie und reichte ihr den Teller.
         

         »Wer nicht pünktlich da ist, sollte nichts mehr bekommen«, forderte ihr Vater, »auch
            nichts Kaltes.«
         

         »Günther, jetzt lass sie doch«, versuchte die Mutter den Vater zu beruhigen.

         »Die Zeiten, wo du mich mit Essensentzug bestrafen kannst, sind vorbei. Ich sagte,
            es tut mir leid«, zischte Ina.
         

         »Aber Papa hat schon recht, ich meine, es wird doch nicht zu viel verlangt sein, pünktlich
            zum Essen da zu sein und deiner Mutter zu helfen«, mischte sich jetzt ihr Bruder Peter
            ein.
         

         »War ja klar, dass du wieder eine Meinung dazu hast. Hättest du doch unserer Mutter geholfen«, konterte Ina.
         

         »Ich, warum?«

         »Schluss jetzt!«, rief ihre Mutter. »Ich möchte einen schönen Tag mit meiner Familie.
            Ina hat sich entschuldigt. Ich habe das Essen auch ohne ihre Hilfe pünktlich auf den
            Tisch bekommen, alle sind satt geworden. Also ist es jetzt gut.«
         

         »Du bist zu nett, Mama«, sagte Peter, gab Trude einen Kuss auf die Wange und verließ
            die Küche Richtung Wohnzimmer.
         

         »Willst du deiner Mama nicht beim Abwasch helfen? Ach nein, das machen ja die Frauen«,
            rief Ina ihm hinterher.
         

         »Jetzt reicht es!«, brüllte ihr Vater und schlug mit der Faust auf den Tisch.

         Ohne einen Bissen angerührt zu haben, stand Ina auf und ging zur Spüle. Sie ließ Wasser
            ein und begann das Geschirr zu spülen. Sie tat es nur, um ihrer Mutter zu helfen,
            auch wenn es sich wie ein Eingeständnis anfühlte. Und dafür hatte sie das warme Bett
            und Thomas verlassen: um wie so oft Schuld an einem Streit in der Familie zu haben.
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         Sie hatte eine anstrengende Woche hinter sich und freute sich heute auf ihre Freundinnen.
            Sie hatte vor Kurzem wieder angefangen zu tanzen, und das gab ihr eine Befriedigung,
            die unbeschreiblich war. Sie liebte es, Mutter zu sein, aber ab und zu brauchte sie
            diese Abwechslung, den Hauch ihres alten Lebens. Die Anerkennung, die sie auf der
            Bühne erfuhr, war durch nichts zu ersetzen. Natürlich hatte es zwischen Jürgen und
            ihr viele Diskussionen darüber gegeben, ob sie überhaupt wieder tanzen durfte. Zuerst
            ging es darum, dass sie doch jetzt Hausfrau und Mutter war und er genug Geld für die
            Familie nach Hause brachte. Als sie ihm erklärt hatte, es ginge ihr nicht um das Geld,
            sondern um das Tanzen an sich, suchte er neue Argumente. Dieter sei noch zu jung und
            ihr Körper noch nicht fit genug. Als sie trotzdem weiter darauf bestand, wieder tanzen
            zu wollen, wenigstens an ein paar Tagen im Monat, lehnte er es ab, dass sie ihren
            Sohn zur Betreuung abgab. Sie hatte dann ihre Mutter überzeugt, Dieter zu nehmen,
            wenn sie arbeiten musste. Danach sprach Jürgen tagelang kein Wort mehr mit ihr. Er
            fühlte sich hintergangen, aber sie war froh, hartnäckig geblieben zu sein. Es hätte
            nicht viel gefehlt, und sie hätte aufgegeben und sich seinem Willen unterworfen. Im
            Grunde war ihre Mutter die letzte Chance gewesen, und sie dankte Gott, dass sie die
            bekommen hatte. Das Tanzen und ihre Freundinnen waren die Verbindung zu ihrem alten
            Leben. Das neue war bisher noch kein bisschen so, wie sie es sich vorgestellt hatte.
         

         Sie saßen in ihrem Wohnzimmer vor dem Fernseher und schauten die Tagesschau. Ganz
            besonders lauschten sie einer Nachricht, die schon seit Tagen um die Welt ging und
            sie fassungslos zurückließ.
         

         »Die bauen eine Mauer durch unser Land«, sagte Ina.

         »Das können die doch nicht machen, oder?«, fragte Alexandra.

         »Das machen die nicht. Ich kann mir das nicht vorstellen«, entgegnete Barbara.

         »Aber wenn sie es in der Tagesschau sagen, dann muss es doch so sein«, folgerte Alexandra.

         »Du glaubst doch nicht, dass sie eine Mauer in diesem Ausmaß um ein ganzes Land bauen
            werden? Das ist bestimmt nur Panikmache, das lässt sich keiner gefallen«, sagte Barbara.
         

         »Anscheinend schon. Das siehst du doch.«

         »Ich kann das nicht glauben«, sagte Alexandra kopfschüttelnd.

         Sie blickten weiter fassungslos auf den Bildschirm. Stein auf Stein entstand in Berlin
            eine Mauer.
         

         Als die Nachrichten zu Ende waren, diskutierten sie noch eine Weile, wie das werden
            sollte, wenn eine Mauer durch das Land ging. Keine der Frauen fand darauf eine Antwort.
         

         »Lasst uns das Thema wechseln«, bat Alexandra.

         »Du hast recht. Ich finde toll, dass du wieder tanzt. Ich wollte es dir schon nach
            der letzten Show sagen, du siehst umwerfend aus, und du tanzt, als hättest du nie
            ausgesetzt«, sagte Ina.
         

         »Danke, ich freue mich, dass du das sagst. Ich hatte solche Angst, wieder einzusteigen.
            Ich meine, ich musste mehr als ein Jahr aussetzen. Wieder auf der Bühne zu sein, bedeutet
            mir alles. Ich lass es allerdings langsam angehen. Einmal im Monat die Show und die
            Proben, das reicht. Viel öfter würde meine Mutter Dieter auch nicht betreuen.«
         

         »Ich finde es eine reife Leistung, dass du so kurz nach der Geburt schon wieder auf
            der Bühne stehst.«
         

         »Es war ein langer Kampf«, bemerkte Alexandra.

         »Ich weiß, und ich finde es gut, dass du dich durchgesetzt hast«, sagte Ina.

         »Weder Jürgen noch meine Eltern waren überzeugt. Sie dachten, dass ich jetzt Hausfrau
            werde und mich ganz auf mein Kind konzentriere.«
         

         »Deshalb schreckt mich das Mutterwerden so ab. Anscheinend muss man sich entscheiden.
            Entweder arbeiten oder Mutter sein. Zum Glück reden Thomas und ich nicht über so was.
            Für uns war der Schritt zusammenzuziehen, schon groß genug. Zum Glück hat er Beziehungen
            bei der Bank, sonst hätten wir keine Wohnung bekommen. Wir sind nicht verheiratet
            und er dazu noch mit einer anderen.«
         

         »Wollt ihr denn mal heiraten?«, fragte Barbara.

         »Ja, aber erst muss das mit seiner Frau geklärt werden. Er redet immer drum herum.
            Er sagt, es gehe ihr momentan nicht so gut und deshalb wäre der Zeitpunkt, über Scheidung
            zu reden, ungünstig. Ich werde mich wohl noch etwas gedulden müssen.«
         

         »Und was ist mit dir, Babs? Wie läuft es mit Manfred?«

         »Mit Manfred? Also ja, ganz gut. Ihr wisst, es ist nichts Ernstes. Wir verstehen uns
            gut.«
         

         Ina zog eine Augenbraue hoch. »Wem willst du denn was vormachen? Ihr trefft euch seit
            Monaten.«
         

         »Wir wollen es beide locker, versteht ihr? Ich möchte mich voll und ganz auf meine
            Karriere konzentrieren. Ich brauche keinen festen Mann in meinem Leben.«
         

         »Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, ein Mann hätte dir Furchtbares angetan.
            Aber seit ich dich kenne, spielst du mit denen«, bemerkte Ina lachend.
         

         »Ich zwinge keinen Mann, sich mit mir abzugeben«, versuchte Barbara abzulenken.

         Etwas an der Art, wie Barbara reagierte, ließ Alexandra aufhorchen. Für einen kurzen
            Moment schien Schmerz in ihren Augen aufzublitzen. Irgendetwas schien ihre Freundin
            zu belasten. »Wir wollen doch nur, dass du glücklich bist«, erklärte Alexandra.
         

         »Dann hinterfragt doch nicht immer meine Beziehungen. Sie sind, was sie sind. Ich
            brauche keinen Mann fürs Leben, so wie ihr! Ich kann gut für mich allein sorgen.«
         

         »Du musst dich nicht gleich so aufregen.« Ina hob abwehrend die Hände. »Und im Übrigen
            kann ich auch für mich allein sorgen.«
         

         Alexandra blickte zu Boden. Sie hätte gern das Gleiche gesagt, aber das wäre gelogen
            gewesen. Das Tanzen war ihre Leidenschaft, aber seit Dieter auf der Welt war, konnte
            sie damit kaum mehr Geld verdienen, weil ihr die Zeit fehlte. Sie war finanziell abhängig
            von ihrem Mann, und ohne ihre Mutter hätte sie nicht mal die wenigen Momente für das
            Tanzen übrig. Sie fühlte sich elend. Sie wollte immer verheiratet sein und Kinder
            haben, aber irgendwie fühlte sich jetzt alles so anders an. Jürgen war fast nie da,
            und so verbrachte sie die meiste Zeit allein mit ihrem Sohn und machte den Haushalt.
            Natürlich wusste sie, dass Jürgen hart arbeitete, um ihnen einen guten Lebensstil
            zu ermöglichen. Und Dieter würde irgendwann größer sein. Aber jetzt gerade fühlte
            sie sich so leer und manchmal sogar falsch in diesem neuen Leben.
         

         Alexandra bemerkte Barbaras Blick. »Ja, ich weiß, ich kann nicht für mich allein sorgen.
            Das ist mir, auch ohne dass ihr mich darauf stoßt, klar.«
         

         »Mensch, Alex, du machst das alles ganz wunderbar. Ehrlich. Du bist fast immer allein
            mit allem und gehst dann noch freiwillig tanzen«, beruhigte Ina ihre Freundin.
         

         »Weil es das Einzige ist, was ich für mich tue, wo ich fühle, dass ich noch lebe«, flüsterte sie.
         

         Ina nahm ihre Freundin in den Arm. Die weinte sich ein bisschen aus, fing sich dann
            aber wieder.
         

         Barbara beobachtete die beiden und blieb ungerührt sitzen. »Können wir jetzt spielen?«

         »Barbara«, sagte Ina und warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

         »Was ist denn?«

         »Manchmal bist du so kalt und kannst dich nicht in die Gefühle der anderen hineinversetzen.«

         »Da magst du recht haben. Ich versuche, so wenig wie möglich zu fühlen, und deshalb
            ist es gut, nicht zu viel darüber zu reden. Probiert es aus, es hilft.«
         

         »Warum sollte man seine Gefühle unterdrücken?«

         »Weil Gefühle, vor allem wenn es um die Liebe geht, nur Ärger bringen«, entgegnete
            sie voller Überzeugung.
         

         »Das ist doch Quatsch.«

         »Warum reden wir jetzt schon wieder über so was. Wir wollten Karten spielen«, protestierte
            Barbara.
         

         »Weil wir Freudinnen sind und füreinander da sind. Dazu gehört eben auch, dass man
            dem anderen zuhört.«
         

         »Barbara hat ja recht«, sagte Alexandra. »Ich sollte mich amüsieren, wenn Dieter mal
            bei meiner Mutter ist und ihr da seid. Ablenkung ist gut.« Sie teilte die Karten aus,
            und keine der Frauen sagte etwas.
         

         »Wisst ihr was«, durchbrach Barbara plötzlich die Stille, »wir sollten uns mit den
            Männern mal zusammen treffen.«
         

         »Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte Ina.

         »Um ehrlich zu sein, musste ich es Manfred versprechen.«

         »Also ich denke, Thomas würde sich freuen. Ja, doch, es ist eine gute Idee. Ich staune
            nur, dass gerade du das vorgeschlagen hast, wo es doch nichts Ernstes mit Manfred
            ist.« Ina machte Gänsefüßchen in der Luft.
         

         »Ich will einfach, dass er mir nicht mehr in den Ohren damit liegt.«

         Alexandra legte ab und tat so, als ob sie sich konzentrieren müsste.

         »Was sagst du, Alex?«

         »Na ja, ich finde die Idee gut, aber ich weiß nicht, was Jürgen davon hält.«

         »Was sollte er dagegen haben?«

         »Er mag nicht so gern Fremde, und ihr wisst doch, er hat kaum Zeit.« Das entsprach
            alles der Wahrheit, aber eigentlich wollte Alexandra es nicht. Sie hatte so viel Gutes
            von Thomas und Manfred gehört, dass sie sich oft für das Verhalten von Jürgen schämte.
            Schon lange erzählte sie nicht mehr alles. Ina wurde dann immer wütend, und wenn sie
            wirklich erfahren würde, was Jürgen so manches Mal zu ihr sagte, würde sie vollends
            schlecht von ihrer Ehe denken.
         

         »Wir sind doch keine Fremden. Also frag ihn. Sag ihm, wir richten uns ganz nach ihm
            und seiner Schicht.«
         

         »Ja ich kann ihn ja mal fragen, aber jetzt lasst uns spielen.«

         Den restlichen Abend versuchte Alexandra weniger an ihren Alltag zu denken, und es
            gelang ihr zunehmend besser. Heute hatte es gut funktioniert, sie hatte Spaß gehabt,
            und die dunkle Wolke zog erst wieder auf, als sie die Tür hinter den Freundinnen geschlossen
            hatte.
         

         Zwei Wochen später war es so weit. Jürgen hatte einem Treffen zugestimmt, und in wenigen
            Minuten würden die vier Gäste kommen. Sie hatte alles vorbereitet und war nervös.
            Es klingelte, und sie stürmte zur Tür. Es gab eine große Begrüßung, und alle stellten
            sich einander vor. Auf Anhieb waren ihr Manfred und Thomas sympathisch, und auch Jürgen
            zeigte sich von seiner besten Seite.
         

         Alexandra kannte ihn so gar nicht mehr, aber Jürgen war sehr zuvorkommend. Half ihr
            beim Abräumen und machte ihr sogar immer mal ein Kompliment. Das war der Jürgen, den
            sie damals kennen- und lieben gelernt hatte. Dieser Jürgen war aber schon lange verschwunden.
            Alexandra fühlte sich wohl, und so saßen sie nach dem Essen alle noch zusammen und
            redeten über viele Themen, auch über das aktuelle, den Mauerbau.
         

         »Das mit der Mauer ist wirklich erschreckend. Gerade in Berlin muss es schlimm für
            die Menschen sein«, sagte Thomas.
         

         »Ja, ich komme aus Berlin, und zu sehen, wie sie durch mir bekannte Straßen einfach
            eine Mauer ziehen – unvorstellbar«, seufzte Barbara.
         

         »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob die das so einfach machen dürfen. Gibt es
            da nicht irgendwelche Rechte?«, fragte Alexandra in die Runde der Männer.
         

         »Ach Schatz, ich glaube, das ist kein Thema für dich. Politik ist dann doch was für
            Männer. Du solltest lieber da mitreden, wo du auch Ahnung hast. Was weiß ich, Kochen,
            Taschen, Kinder oder so.« Jürgen lachte und tätschelte ihren Arm.
         

         Keiner in der Runde lachte mit.

         »Ja, Taschen sind ja auch viel interessanter«, versuchte Thomas die Situation zu entschärfen.

         »Genau«, bemerkte Jürgen.

         »Was soll das heißen, Frauen dürfen nicht über Politik reden«, fragte Ina.

         »Nein, so hat Jürgen das bestimmt nicht gemeint«, versuchte es Thomas noch mal.

         »Halt du dich da raus«, fuhr Ina dazwischen. »Ich rede mit Jürgen. Taschen sind viel
            interessanter, was ist das denn für ein Quatsch?«
         

         »Uiui, da ist aber jemand sehr aufmüpfig. Die solltest du besser an die Leine nehmen«,
            sagte Jürgen an Thomas gewandt.
         

         »An die Leine nehmen? Jetzt hört es aber auf. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

         »Beruhigt euch. Das hat keinen Sinn. Jemand wie er ist in seinen Ansichten festgefahren«,
            erklärte Manfred.
         

         »Ich möchte aber gern darüber reden. Warum Frauen nicht über Politik reden dürfen
            und weshalb er findet, dass ich meine Meinung nicht sagen darf«, sagte Ina.
         

         »Ganz einfach, weil du eine Frau bist und keine Ahnung hast.«

         »So einer wie du hat mir gerade noch gefehlt. Das habe ich schon genug auf Arbeit.«

         »Bitte, Leute, hört auf. Jürgen, so redet man nicht mit einer Dame. Am besten, du
            entschuldigst dich, und dann ist die Sache gut«, versuchte es Manfred.
         

         »Noch so ein Weichei. Lasst ihr euch etwa von euren Frauen auf der Nase rumtanzen?
            Und bist du nicht der, der seine Frau mit ihr betrogen hat? Von so einem lasse ich
            mir doch nichts über Frauen erklären.«
         

         Das hatte gesessen. Thomas schien peinlich berührt. »Du hast keine Ahnung von meinem
            Leben«, antwortete Thomas.
         

         »Ich glaube, ich möchte gehen«, sagte Manfred an Barbara gewandt. »Ansonsten vergesse
            ich mich.«
         

         »Was willst du machen, mir eine reinhauen, wie du es sonst immer machst?«

         Manfred stellte sich vor Jürgens Stuhl. »Das würdest du dir wünschen, aber keine Sorge.
            Ich bin kein Neandertaler. Im Gegensatz zu dir habe ich mich weiterentwickelt. Wenn
            du deiner Frau ab und zu zuhören würdest, könntest du vielleicht ganz viel lernen.«
            Dann wandte er sich ab. »Kommst du mit?«, fragte er Barbara.
         

         Barbara hatte nicht ohne Stolz die Szene beobachtet. »Ich komme mit.« Die beiden standen
            auf und verabschiedeten sich bei den anderen außer von Jürgen.
         

         »Ja, ist auch besser so«, warf Jürgen hinterher. »Jetzt weiß ich auch, wo du deine
            Ansichten immer herhast«, warf er Alexandra an den Kopf.
         

         »Ich glaube, ihr solltet dann auch meine Wohnung verlassen«, befahl Jürgen an Ina
            und Thomas gewandt.
         

         »Es ist nicht nur deine Wohnung, sie gehört genauso deiner Frau«, spie Ina ihm entgegen.

         »Pfff, dass ich nicht lache. Von welchem Geld bezahlt sie denn was?«

         »Sie kümmert sich um dein Kind und geht tanzen für ihr Geld.«

         Jürgen lachte schallend. »Das ist keine Arbeit, Mädchen.«

         »Ina, komm, lass uns gehen«, bat Thomas. Er war bereits aufgestanden und zog sie am
            Arm.
         

         Sie schüttelte ihn ab. »Ich gehe, wenn Alexandra das will, und nicht, weil er mir
            das sagt. Alex, lass dir das nicht gefallen.«
         

         Alexandra waren mittlerweile Tränen in die Augen getreten. Genau das hatte sie befürchtet.
            Sie blickte in die wütenden Augen von Jürgen und in die besorgten von Ina. Das war
            einfach zu viel. Sie sprang vom Tisch auf und rannte ins Schlafzimmer. Schluchzend
            hörte sie von dort aus das weitere Gespräch mit an.
         

         »So und jetzt, denke ich, ist dieser Abend beendet.«

         »Ich schwöre dir, wenn du sie nicht gut behandelst, bekommst du es mit mir zu tun.«

         »Komm, wir verschwinden.«

         Eine Stunde lang war es still im Haus, bevor Jürgen ins Schlafzimmer kam.

         Alexandra lag auf dem Bett und hatte die Decke über sich gezogen. Sie blickte ihn
            aus ihren tränennassen Augen an. »Musste das sein«, fragte sie flüsternd.
         

         »Ehrlich, ich kann nicht verstehen, dass du mit diesem Haufen befreundet bist. Das
            sind doch keine Männer.« Er zog sich aus und redete ohne Unterlass auf sie ein.
         

         »Liebst du mich?«, unterbrach sie seine Wutrede.

         »Was? Ja natürlich.«

         »Warum bist du dann so? Du hast den ganzen Abend versaut und mich bloßgestellt.«

         »Weil ich gesagt habe, dass du keine Ahnung von Politik hast?«

         »Du hast sehr viel gesagt, was mir wehgetan hat. Du sagst sehr vieles, was mir wehtut.«

         »Nun sei doch nicht so empfindlich. Ich bin jetzt auch müde. Ich habe morgen einen
            harten Tag vor mir. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meinen freien Tag anders
            genutzt.« Er legte sich neben sie. »Willst du in deinen Sachen schlafen?«, fragte
            er.
         

         Sie drehte sich in die andere Richtung. Frische Tränen liefen ihr die Wangen herab.

         »Ach, mach doch, was du willst«, schimpfte er und drehte sich wütend auf die andere
            Seite.
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Barbara
            

         

         Ihre ersten Tage am Theater waren so aufregend und anders als alles, was sie bisher
            kannte. Sie hatte ein Engagement für ein Stück, in dem sie eine Nebenrolle spielte.
            Das Gute am Theater war der direkte Austausch mit dem Publikum. Das hatte sie seit
            ihrer Schauspielausbildung am meisten vermisst. Im Studio musste sie auswendig Gelerntes
            in einen Kasten sprechen. Ihr Vertrag sah vor, dass sie im Monat drei Mal die Woche
            auf der Bühne stand. Im Sender hatten sie ihr zu verstehen gegeben, dass ihre Arbeit
            dort nicht darunter leiden durfte und sie schnell ersetzbar wäre. Doch Barbara war
            sich sicher, das Publikum liebte sie, und das wussten die beim Sender auch.
         

         Momentan lief alles sehr gut. Beruflich und privat. Sie fühlte sich wohl mit ihm.
            Manfred gab ihr Geborgenheit, ohne sie einzuengen. Heute saß er sogar im Publikum,
            um ihr zuzusehen.
         

         Sie musste oft an seine Worte denken, dass sie nie zufrieden mit dem war, was sie
            hatte. Aber wenn man den Ehrgeiz verlor, dann hatte man verloren. Man musste doch
            Ziele haben und dafür kämpfen, und das würde sie. Die Arbeit auf der Bühne kam der
            Arbeit für das Fernsehen am nächsten. Denn das war ihr größter Wunsch: erfolgreich
            zu werden und damit ihrer Tochter alles bieten zu können.
         

         »Du warst ganz wunderbar«, sagte Manfred zu ihr nach der Show. Sie hatte sich gerade
            umgezogen und war jetzt zu ihm ins Publikum gekommen, damit sie gemeinsam gehen konnten.
            Bis auf einige wenige Menschen war das Theater jetzt leer.
         

         »Das fand ich auch«, bemerkte ein Mann, der jetzt zu ihnen trat. »Darf ich mich vorstellen,
            Reichenbach.«
         

         »Hallo Herr Reichenbach, vielen Dank für das Kompliment.«

         »Sie sind mir aufgefallen, und ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«

         Barbaras Herz setzte aus, sie blickte kurz zu Manfred, der sie aufmunternd anlächelte.

         »Ein Angebot?«

         »Ja, ich möchte Ihnen gern eine Rolle anbieten. Nichts Großes, Sie würden nur eine
            Leiche sein, aber in Stahlnetz, einer Kriminalfilm-Reihe.«
         

         »Wow, das ist eine super Serie«, bemerkte Manfred.

         Eine Serie, die aus Amerika übernommen wurde, und sogar die Titelmelodie kam von Übersee.
            Barbara war sich sicher, das würde ihr Durchbruch sein. »Ich fühle mich geschmeichelt
            und nehme das Angebot sehr gern an.« Sie versuchte, nicht überschwänglich zu wirken.
         

         »Das freut mich sehr, und wenn Sie ihre Sache gut machen, dann werden sich sicherlich
            weitere Angebote anschließen. Die Folge mit Ihnen würde im April 1962 ausgestrahlt
            werden. Ich gebe Ihnen meine Kontaktdaten, wo Sie sich bitte baldmöglichst melden.«
            Er überreichte ihr seine Karte.
         

         »Vielen Dank, Herr Reichenbach. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Ich werde die beste
            Leiche sein, die Sie je gesehen haben.«
         

         Er lachte auf. »Das hoffe ich. Ich muss mich leider schon verabschieden«, sagte er
            dann, reichte erst ihr die Hand und danach Manfred. »Passen Sie gut auf sie auf. Sie
            scheint eine Perle zu sein.«
         

         »Das weiß ich!«

         »Hast du das gehört? Eine echte Rolle!« Nachdem Reichenbach außer Hörweite war, brachen
            bei ihr alle Dämme. »Ich werde Schauspielerin. Ich wusste, dass ich es schaffe, ich
            wusste es.« Sie schlang die Arme um Manfred.
         

         Manfred drehte Barbara in der Luft und gab ihr einen Kuss. »Ich wusste es auch.«

         Der Drehort am Hamburger Hafen war ein heilloses Durcheinander. Es gab eine Absperrung
            und jemanden, der alle Mitarbeiter registrierte, die Zugang wollten. Manfred, der
            darauf gedrängt hatte, sie zu begleiten, versprach ihr zu warten. Sie war auf den
            Mann zugegangen, und als er sie fragte, ob sie Schauspielerin oder Assistentin war,
            blickte sie zurück zu Manfred. Dieser hatte genickt und gelächelt. Sie hatte sich
            zurückgedreht, und ihre Antwort platzte nur so aus ihr heraus. Das Gefühl, als das
            Wort Schauspielerin über ihre Lippen kam, war so überwältigend.
         

         Es wurde ein aufregender Tag, aber nicht so spektakulär, wie sie gedacht hatte. Sie
            stand die meiste Zeit nur herum und wartete. Es war wie beim Dreh des Werbespots:
            Wenn man keine Hauptrolle hatte, bestand der Tag aus Warten. Alles wurde etliche Male
            wiederholt, und Barbara dachte beim Beobachten der anderen Darsteller ständig daran,
            wie viel besser sie das hinbekommen würde. Oft vergaßen die Schauspieler ihre Texte
            oder waren nicht konzentriert genug. Für sie war das ein Kinderspiel. Sie musste ständig
            konzentriert sein und ihre Texte als Ansagerin und Theaterschauspielerin auswendig
            können. Da gab es keine zweite Chance. Beim Fernsehen konnte man dagegen alles so
            oft wiederholen, wie man wollte, und davon schien man regen Gebrauch zu machen. Fast
            keiner dieser Leute hier würde eine Theatervorstellung oder eine Ansage fehlerfrei
            hinbekommen, dessen war sie sich sicher. Einige Wiederholungen kamen allerdings deshalb
            zustande, weil die Kriminalfälle immer auf einer realen Begebenheit beruhten und der
            Regisseur den echten Ermittler des Falls am Set hatte. Und der ging jedes Mal dazwischen,
            wenn etwas nicht richtig war.
         

         Und dann kam ihr Auftritt. Sie spielte eine Leiche, die in einer Kiste am Hamburger
            Hafen angespült worden war. Die Ermittler suchten nach dem Motiv des Mordes und stellten
            fest, dass die Frau viele Männerbekanntschaften hatte. Als sie das Drehbuch damals
            gelesen hatte, musste sie schmunzeln.
         

         Sie fror hier draußen und hoffte, dass der Tag bald zu Ende ging, aber man erklärte
            ihr, dass die komplette Szene erst im Kasten sein musste und dann unter Umständen
            Details wiederholt werden mussten. Die Gage blieb natürlich die gleiche, egal, ob
            man eine Stunde oder, wie in ihrem Fall, den ganzen Tag am Set war. Ihr ging es aber
            nicht ums Geld. Sie wollte ins Fernsehen, und dafür musste man Opfer bringen. Zudem
            war es gut, zu sehen, wie es beim Film so ablief. Sie nahm sich vor, sich alles genau
            einzuprägen und zu lernen. Sie hatte noch keinen Namen als Schauspielerin, deshalb
            war diese Rolle wichtig. Sie durfte ihre Genervtheit nicht zeigen, keiner mochte eine
            Diva am Set.
         

         Als sie bei Einbruch der Dunkelheit endlich erschöpft das Set verlassen konnte, traute
            sie ihren Augen nicht, als Manfred mit einem Fischbrötchen in der Hand auf sie zukam.
            Sie dachte, er wäre längst gegangen. Sie hatte nicht ahnen können, dass ihre Szene
            den ganzen Tag dauern würde.
         

         »Ich dachte, du hast bestimmt Hunger«, sagte er und reichte ihr das Brötchen.

         »Danke.« Sie biss hungrig hinein. »Hast du etwa die ganze Zeit gewartet?«

         »Sagen wir mal so, der Typ am Einlass hat mich auf dem Laufenden gehalten, wann es
            sinnvoll ist, wieder da zu sein.«
         

         »Puh, ich wäre fast verhungert.«

         »Du warst bestimmt sehr gut«, sagte er.

         »Meinst du?«

         »Ja klar. Sag mal, du frierst ja«, bemerkte er und zog sofort seine Jacke aus, um
            sie ihr über die Schultern zu legen.
         

         Sie lächelte ihn an, als sie erkannte, dass es genau die Jacke war, die sie schon
            einmal von ihm bekommen hatte.
         

         Er lächelte zurück und legte den Arm um sie. »Komm, ich bring dich nach Hause.«

         »Mein Retter«, sagte sie theatralisch.

         »Wovor habe ich dich denn heute gerettet?«

         »Na vorm Verhungern«, sie hielt das Brötchen hoch. »Ich möchte zu dir!«, forderte
            sie.
         

         »Wo immer ich dich hinbringen darf.«

         Sie schmiegte sich an seine Schulter, und sie liefen in die beginnende Dunkelheit.
            In diesem Augenblick vergaß sie ihre Vergangenheit, ihre dunklen Zeiten und ihr Versprechen
            an sich selbst, nie mehr die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren.
         

         »Gehen wir mir morgen einen Roller kaufen?«, fragte sie Manfred, als sie im Bett lagen.

         »Du willst dir einen Roller kaufen?«

         »Ja, warum nicht? So wäre ich viel flexibler.«

         »Ja das schon, aber die sind nicht ganz billig.«

         »Das ist mir egal. Ich finde, ich habe einen verdient.«

         »Verdient hast du noch viel mehr, aber bist du dir sicher?«

         »Ja, ganz sicher.« Am liebsten hätte Barbara sich ein Auto gekauft, aber dafür würde
            ihr Geld auf keinen Fall reichen. Der Roller würde schon an ihre Grenzen gehen, aber
            sie wollte sich endlich mal kaufen, worauf sie Lust hatte.
         

         »Na dann machen wir das, aber nur mit Helm!«

         »Gibt es Helme, die die Frisur nicht zerstören?«

         Er lachte. »Ich glaube nicht.«

         Noch ein Argument für ein Auto, aber das musste warten. Bis es so weit war, musste
            sie mit einem Roller und einer schlecht sitzenden Frisur vorliebnehmen.
         

         In dieser Nacht träumte sie, wie sie mit dem Roller und wehendem Haar durch die Straßen
            Hamburgs fuhr, und der Bordstein war gesäumt von Menschen, die ihr zujubelten.
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Ina
            

         

         Sie hatte so langsam den Dreh raus, wie man mit dem Programm- und dem Unterhaltungschef
            zu reden hatte. Meistens waren die auf ihrer Seite, und das war die Hauptsache. Es
            wäre zu viel zu behaupten, dass sie sie behandelten wie jeden anderen, aber sie hörten
            auf ihre Ideen. Sosehr es sie immer frustrierte, hatte sie gelernt, damit umzugehen,
            ohne ihr Gesicht zu verlieren. Es lief gut in den letzten Monaten.
         

         Heute sollte auch endlich Beate nach Monaten der Krankheit wieder da sein. Sie waren
            zwar keine wirklichen Freundinnen, aber sie verstanden sich gut, und neben all den
            Männern war sie eine willkommene Abwechslung. Sie hatte ihr gefehlt.
         

         Ina betrat das Studio und grüßte die Kollegen, die ihr über den Weg liefen. Irgendwie
            kam es ihr so vor, als ob sie heute die Einzige war, die gute Laune hatte. Alle reagierten
            nur einsilbig, und manche schauten nicht mal auf. Sie ging eilig über die Flure zum
            Büro von Bernd Schröder in der Hoffnung, dort auf Beate zu treffen. Sie wollte unbedingt
            noch mit ihr reden und sie begrüßen, bevor die Besprechung losging. Sie klopfte und
            trat unaufgefordert in das Vorzimmer, und tatsächlich, da saß Beate.
         

         »Da bist du ja wieder.« Ina wollte gerade um den Tisch herumgehen, um sie mit einer
            Umarmung zu begrüßen.
         

         »Fass mich nicht an«, sagte Beate in einem kalten Ton, den Ina nie zuvor an ihr gehört
            hatte. Sie sah sie mit einem so eisigen Blick an, als würde sie damit ihr Gefühl noch
            untermauern.
         

         Verdattert blieb Ina stehen. »Was ist denn los? Ich verstehe nicht.«

         Jetzt kam Beate hinter dem Tisch vor und blieb genau vor ihr stehen. »Wag es ja nicht,
            die Ahnungslose zu spielen. Du widerst mich an! Erst schleimst du dich hier überall
            ein und dann das.« Sie hatte den Zeigefinger vor ihrem Gesicht erhoben.
         

         »Beate, ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«

         »Heuchlerin, und jetzt raus, bevor ich mich vergesse.« Ihre von Natur aus hohe Stimme
            wirkte noch schriller als sonst.
         

         »Jetzt erkläre mir doch, was los ist.«

         »Ich sagte raus!«, schrie Beate jetzt, dass Ina zusammenzuckte.

         Bernd Schröder öffnete die Durchgangstür. »Was ist denn hier los? Ach, Frau Doblin«,
            bemerkte er mit einem wissenden Lächeln. »Du hast doch Frau Räschke gehört, bitte
            verlasse das Büro.«
         

         Beate trat wieder hinter den Tisch und setzte sich seelenruhig hin. Sie blickte ihr
            noch einmal hasserfüllt ins Gesicht, dann tat sie, als ob sie die Arbeit auf dem Tisch
            völlig in Anspruch nahm. Bernd Schröder hatte die Hände vor seinem dicken Bauch gefaltet
            und sah sie grinsend an.
         

         Ina schaute von einem zum anderen. Sie wollte etwas sagen, wollte fragen, was das
            alles sollte, aber sie wusste, dass das keinen Sinn hatte. Sie verließ das Büro und
            atmete auf dem Flur tief durch. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust. Was war das eben?
            Was machte Beate so wütend auf sie? Sie versuchte sich zu erinnern, was vor Beates
            Krankmeldung passiert sein könnte. Es war lange her, aber sie konnte beim besten Willen
            nichts ins Gedächtnis rufen, was diese Wut hervorgerufen haben könnte. Ihre letzte
            Begegnung war vollkommen friedlich gewesen, wie immer. Könnte sie etwa sauer sein,
            weil Ina jetzt mehr oder weniger die stellvertretende Aufnahmeleiterin für die Show
            war? Das musste es sein, etwas anderes kam ihr nicht in den Sinn. Vielleicht hatte
            sie immer nur so getan, als ob sie höhere Posten nicht interessierten. Sie schienen
            ihr zudem aussichtslos. Aber jetzt, da es eine Frau ein Stück weiter geschafft hatte,
            kam dann wohl doch der Neid. Sie würde sie später noch mal darauf ansprechen. Ina
            war sich sicher, dass es nichts war, was sich nicht aus der Welt schaffen ließ.
         

         Die ganze Mannschaft saß im Besprechungsraum, und Ina hatte sich wieder halbwegs erholt,
            aber der Schreck saß ihr noch in den Gliedern. Neben ihr blickte Martin geschäftig
            in seine Unterlagen. Auch alle anderen schienen mit irgendetwas beschäftigt zu sein.
            Normalerweise redeten alle immer durcheinander, bevor die Besprechung begann. Heute
            herrschte Totenstille. Was war hier verdammt noch mal los? Als sie gerade in die Runde
            rufen wollte, wurde die Tür geöffnet, und Joachim Artelt, der Programmchef, und Roland
            Paulsen, der Unterhaltungschef, betraten den Raum. Dann verlief alles wie immer, jeder
            sagte, was er zu sagen hatte, und dann war es auch schon vorbei. Es gab keine großen
            Dinge zu besprechen. Alle erhoben sich, und keiner schien sie besonders zu beachten.
            Als Martin gerade den Raum verlassen wollte, hielt sie ihn am Arm fest. »Kann ich
            dich mal kurz sprechen?«
         

         »Äh, na ja, also ich habe eigentlich zu tun. Du weißt ja.«

         »Ja genau, ich weiß. Wie du weißt, arbeiten wir zusammen.«

         »Ina, ich will mich da nicht einmischen.« Er blickte sich nervös um, aber der Raum
            war bereits leer.
         

         »Einmischen bei was? Ich verstehe das nicht. Alle sind komisch zu mir. Beate hat mich
            vorhin angeschrien, als wäre ich der Teufel persönlich, und der Schröder schien sich
            diebisch darüber zu freuen.«
         

         »Du, mir ist das egal, was du privat machst, ehrlich. Aber viele andere, na ja, denen
            gefällt das eben nicht. Ich muss gestehen, ich war auch schockiert, vor allem nach
            dem, was zwischen uns … Na, wie auch immer, das hätte ich dir nicht zugetraut.«
         

         Er redete drum herum, und Ina wusste nicht, was er ihr damit sagen wollte.

         »Alle tun so, als würde ich wissen, was hier los ist. Kannst du mich bitte aufklären?«,
            bat sie ihn.
         

         »Na ja, diese Sache mit Beates Mann eben.«

         »Was ist mit Beates Mann?«

         »Ina, was soll das denn jetzt?«

         Sie überlegte. Was hatte sie mit Beates Mann zu tun? Soweit sie wusste, hatte er sich
            schon länger von Beate getrennt, wegen einer anderen. »Ich verstehe es nicht«, sagte
            Ina leise.
         

         »Sie behauptet, du hättest ihr den Mann ausgespannt.«

         »Aber das ist doch völliger Schwachsinn. Ich gehe sofort zu ihr und kläre das auf.«

         Sie nahm allen Mut zusammen und riss die Tür des Büros auf. »Also Beate, hör mal.
            Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, aber ich habe gehört, dass du behauptest, ich
            hätte dir deinen Mann ausgespannt.«
         

         Sie blickte ganz langsam auf. »Weil es so ist.«

         »Ich kenne deinen Mann nicht und bin seit Monaten mit Thomas zusammen.«

         Beate lachte höhnisch. »Genau, mit Hans – Thomas.«
         

         »Thomas ist dein Hans?« Langsam sickerte die Information zu ihr durch. Ina hielt sich
            die Hand vor den Mund. Ihr wurde schlecht, und der Boden schien sich zu drehen.
         

         Beate blickte wieder auf die Unterlagen vor sich. »Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

         »Aber das kann nicht sein? Er …« Ihre Beine gaben fast nach. Bevor sie umkippte, verließ
            sie das Büro und schloss die Tür.
         

         Martin, der gerade angelaufen kam, hatte gerade noch genug Zeit, sie aufzufangen.
            Er klopfte ihr auf die Wangen. »Ina, Ina, hörst du mich?«
         

         Sie blinzelte und öffnete die Augen. »Was ist passiert?« Wie in einem Daumenkino spulten
            sich die letzten Minuten noch einmal vor ihren Augen ab. Die Erkenntnis sickerte langsam,
            aber sicher zu ihr durch. Dann war sie wieder da, diese Übelkeit, und jetzt kam noch
            Schmerz dazu. Ein Schmerz, den sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Thomas war Beates
            Mann!
         

         Sie saß vor ihm am Tisch in ihrer gemeinsamen Wohnung. Sie hatte lange überlegt, wie
            sie das Gespräch beginnen sollte. Doch jetzt, wo er vor ihr saß, sprudelten die Worte
            nur so aus ihr heraus.
         

         »Beate ist deine Frau! Ich kann es noch immer nicht glauben. Wieso? Weißt du eigentlich,
            wie demütigend das war? Alle im Studio scheinen Bescheid zu wissen. Sie hat es überall
            rumerzählt, dass ich ihr den Mann ausgespannt habe.« Tränenüberströmt hielt sie inne,
            um Luft zu holen.
         

         Thomas beugte sich zu ihr und versuchte ihre Hand zu nehmen.

         Sofort sprang sie vom Tisch auf. »Schon wieder hast du mir das angetan. Mich belogen.
            Hat dir eine Lüge nicht gereicht?«
         

         Er zog seine Hand zurück und blickte zu ihr auf. »Ina, bitte, es tut mir leid. Am
            Anfang wusste ich es wirklich nicht, und als ich es dann erfahren habe, musste ich
            dir erst mal beichten, dass ich überhaupt verheiratet bin. Und glaube mir, ich wollte
            dir die ganze Wahrheit sagen, aber damit hätte ich euch beide noch mehr verletzt.
            Doch dann hat sie uns zusammen gesehen, im Winter. Sie ist total hysterisch geworden.
            Eigentlich hatte sie die Trennung akzeptiert, aber als sie dich gesehen hat, da hat
            sich etwas bei ihr verändert. Sie dachte, dass du es wusstest und dich monatelang
            über sie lustig gemacht hättest. Ich habe ihr natürlich erklärt, dass du nicht weißt,
            wer sie ist, und habe sie gebeten, mir die Chance zu geben, es dir zu erklären.«
         

         »Und dann hat sie sich krankgemeldet«, flüsterte Ina. »Sie konnte es nicht ertragen,
            mich zu sehen. Ich kann sie sogar verstehen. Das muss ein Schock für sie gewesen sein.«
            Eine kurze Stille entstand, bis Ina ihre Wut nicht mehr zügeln konnte. Mehr und mehr
            kamen ihr die Abläufe der letzten Monate in den Sinn. »Du bist mit mir zusammengezogen,
            obwohl du wusstest, dass ich Beate kenne. Du hattest jede Chance der Welt, mir von
            ihr zu erzählen. Ich meine, ich habe ihr meinen Job zu verdanken, und was mache ich?
            Ich spanne ihr den Mann aus. Du hättest das Richtige tun müssen. Du hättest es mir
            sagen müssen. Was hast du gedacht, was passiert, wenn sie aus der Krankheit wiederkommt?«
            Verzweifelt hob sie ihre Schultern. »Ich kann das alles nicht begreifen. Warte mal,
            wieso hast du einen anderen Nachnamen, und wieso nennst du dich mal Thomas und mal
            Hans?«
         

         »Sie wollte ihren Mädchennamen behalten, und ich hasse meinen ersten Namen. Bis auf
            Beate nennen mich alle Thomas. Ich stelle mich eigentlich immer überall als Thomas
            vor. Sie mochte aus irgendeinem Grund Hans lieber, oder vielleicht wollte sie mich
            damit ärgern. Und auch wenn es dich jetzt trifft, sie hat schon länger kein gutes
            Haar mehr an dir gelassen. Ich glaube, sie war eifersüchtig, dass du es so schnell
            geschafft hast, im Sender weiterzukommen, und sie nie wirklich wahrgenommen wurde,
            obwohl sie so viel getan hat. Dich kennt jeder, und du erhebst deine Stimme, vermutlich
            war sie neidisch.« Er machte eine Pause. »Ina, wenn ich das Richtige getan hätte,
            und glaube mir, ich war so oft kurz davor, dann hätte ich dich verloren. Ich habe
            gehofft, sie noch überzeugen zu können, dir nie etwas zu sagen.«
         

         »Ach und weil sie schlecht über mich denkt, ist es in Ordnung? Macht es das für dich
            leichter? Ich sag dir mal was. Es ist furchtbar, was wir deiner Frau angetan haben.
            Ja, du hättest mich verloren, und ich kann nicht glauben, dass du mich lieber dein
            Leben lang angelogen hättest.«
         

         »Nicht mein Leben lang, aber ich wollte auf den richtigen Moment warten.«

         »Der war immer da. Sofort wäre der richtige und faire Moment für alle gewesen.«

         »Ina, heute weiß ich das, aber ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe.
            Ich hatte es einfach nicht geschafft, dir die Wahrheit zu sagen. Ich war feige.«
         

         Ina ignorierte Thomas’ letzte Worte und versuchte zu begreifen, wie sie Beate so schlecht
            hatte einschätzen können. »Ich verstehe immer noch nicht. Warum war Beate eifersüchtig?
            Sie wollte doch auch nie mehr, das hat sie immer wieder betont. Sie hatte Spaß an
            dem, was sie tat. Sie hatte eine gewisse Stellung, wurde nicht ganz so herablassend
            behandelt. Auch wenn ich ihr immer versucht habe klarzumachen, dass die Kollegen in
            ihr mehr das Mädchen für alles sehen. Sie meinte aber stets, dass sie das toll findet.«
         

         »Das ist sicherlich auch so, aber anscheinend hat es sie mehr gestört, als sie zugeben
            wollte. Ich denke, sie wusste erst, dass sie was stört, als sie dich kennengelernt
            hat. Insgeheim hat sie dich bewundert. Du hast dir nichts gefallen lassen. Du musst
            wissen, dass Beate nicht über Dinge redet, die sie stören. Das war eines unserer Probleme.
            Sie redet gern über, aber nicht mit den Menschen.«
         

         Ina dachte nach. Wie oft hatte Beate sich bei ihr über ihren Mann oder auch Kollegen
            beschwert und wie oft hatte sie Beate geraten, mit den Leuten und vor allem ihrem
            Mann zu sprechen. Ina ging wütend auf und ab. »Eigentlich ist das auch völlig egal.
            Ich meine, was mache ich denn jetzt? Ich verliere vielleicht meinen Job.« Dann blieb
            sie abrupt stehen und blickte Thomas wütend an. »Ich möchte, dass du gehst!« Sie hatte
            die Arme vor der Brust verschränkt und hoffte, dass er ihren Schmerz nicht sah. Er
            hatte sie schon wieder belogen, und sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das kleine
            Mädchen, das sie auch irgendwie noch war. Er, der viel ältere Mann, der, mit dem sie
            ihr Leben teilen wollte, stand jetzt hilflos vor ihr. Am liebsten hätte sie sich in
            seine Arme geworfen und sich trösten lassen, aber er war der Grund, warum sie überhaupt
            getröstet werden musste.
         

         »Jetzt?«, fragte er.

         Sie blinzelte. »Ja sofort. Ich ertrage das nicht.«

         »Ina, ich …« Er trat einen Schritt auf sie zu.

         Sie wich ihm aus. »Nein, nicht. Du hast mir schon mal wehgetan. Ich brauche jetzt
            Zeit.«
         

         Er sagte nichts mehr, packte ein paar Sachen und verließ ihre gemeinsame Wohnung.
            Als Ina das Klacken der Tür hörte, brach sie in sich zusammen und weinte. Sie weinte
            um ihn, aber am meisten um sich selbst.
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Alexandra
            

            Februar 1962

         

         Nach dem Essen mit Jürgen, ihren Freundinnen und deren Partnern vor einigen Monaten
            war Alexandra sich sicher, dass es nie mehr so werden würde wie am Anfang. Sie begann
            zu akzeptieren, dass sie es ihrem Mann nie recht machen würde. Der einzige Lichtblick
            war: Er war selten zu Hause und sie seinen Nörgeleien nicht allzu oft ausgesetzt.
            Heute war Donnerstag und damit der schönste Tag der Woche für sie. Sie hatte mittlerweile
            ein Engagement als Tänzerin beim Theater, einmal die Woche. Das Tanzen bei der Show
            hatte sie zugunsten des Engagements beim Theater aufgegeben. Es brachte ihr nicht
            mehr die Erfüllung, denn sie wollte als Tänzerin wahrgenommen werden. Das Fernsehen
            war ein guter Einstieg gewesen, aber nun war die Zeit gekommen weiterzuziehen. Sie
            hatte diese Gelegenheit einfach ergriffen. Diesmal hatte sie Jürgen gar nicht erst
            gefragt und ohne sein Wissen alles in die Wege geleitet. Es war ihr egal, was er dachte,
            und auch wenn er tagelang wütend war und mit Scheidung drohte, bereute sie diesen
            Alleingang kein bisschen. Zudem gab es mehr Geld, und sie merkte, wie gut ihr das
            tat. Für die Proben am Theater nahm sie Dieter oft mit oder übte von zu Hause aus.
            Schon immer war sie schnell im Lernen von Choreographien. Für die Auftritte einmal
            in der Woche brachte sie Dieter mittags vor der Vorstellung zu ihrer Mutter und holte
            ihn am nächsten Tag wieder ab. Vierundzwanzig Stunden nur für sie. Sie konnte ihrer
            Leidenschaft nachgehen, Geld verdienen, schaffte ihren Haushalt und war dann wieder
            so ausgeglichen, dass es fast erschreckend war.
         

         Umso schlimmer war, dass Dieter seit dem Morgen fieberte. An ihrem Tag, dem einzigen
            Tag in der Woche, der ihr die Kraft für all ihre Aufgaben schenkte. Sie bekam Angst,
            an der Vorstellung nicht teilnehmen zu können. Zum Glück hatte sie ihre Mutter überzeugen
            können, dass es dem Kind nicht allzu schlecht ging. Sie versprach, sofort nach dem
            Auftritt zu kommen und den Kleinen zu holen, aber ihre Mutter lehnte es ab, ein krankes
            Kind hin- und herzutransportieren, und schlug vor, dass Alexandra nach dem Auftritt
            in die Villa kam und dort die Nacht verbrachte. Sie hatte sofort zugestimmt. Insgeheim
            freute sie sich sogar, wieder einmal in ihrem Elternhaus Zeit zu verbringen. Das Leben
            in einer eigenen Wohnung war schön, brachte aber auch eine Menge Verantwortung mit
            sich, über die sie sich vorher nie Gedanken gemacht hatte.
         

         Als sie auf der Bühne stand und auf das Publikum hinunterblickte, wusste sie, warum
            sie es so sehr liebte. Wenn der Vorhang aufging, die ersten Töne erklangen und sie
            sich wie selbstverständlich bewegte. Jede Zelle ihres Körpers wusste, was zu tun war.
            Sie war eins mit der Musik. Der tosende Applaus am Ende galt nicht nur ihr, sondern
            allen Tänzern und Darstellern, und doch fühlte es sich für Sekunden so an, als würde
            sie ganz allein den Beifall in sich aufsaugen. Sie wollte auch nicht im Mittelpunkt
            stehen. Ihr reichte es, wenn sie sah, dass es den Leuten gefallen hatte. Nach der
            Vorstellung machte sie sich erschöpft und befriedigt zurück auf den Weg zu ihren Eltern.
         

         Dort angekommen, teilte ihr ihre Mutter mit, dass Dieter hohes Fieber hatte, aber
            jetzt schlief. Sofort zog sich Alexandras Mutterherz zusammen, sie ging in das Zimmer
            und sah ihren schlafenden Jungen. Sie strich ihm sanft über das Haar. Plötzlich überkam
            sie eine Welle der Liebe und Dankbarkeit. Sie war sofort wieder im Hier und Jetzt.
            Das Rampenlicht war erloschen, und sie legte sich ins Bett neben ihren Sohn. Sie blickte
            in die Dunkelheit, der Beifall und die Musik hallten noch in ihren Ohren nach, bevor
            sie mit einem Lächeln einschlief.
         

         »Und, wie war die Nacht?«, fragte die Mutter am Morgen, als Alexandra mit Dieter die
            Küche betrat.
         

         Es roch nach frischem Kaffee, und es fühlte sich noch immer alles vertraut und wie
            zu Hause an. Sie setzte sich an den bereits gedeckten Tisch und ließ Dieter vom Arm.
         

         »Es ging. Er ist unruhig gewesen und wurde zweimal wach, aber ich glaube, jetzt geht
            es ihm besser. Wir werden uns gleich fertig machen und nach Hause gehen.« Sie beobachtete
            Dieter, der mit wackligen Schritten durch die Küche tapste.
         

         »Aber erst mal wird gefrühstückt«, befahl die Mutter liebevoll und goss ihr Kaffee
            ein.
         

         »Dazu sage ich nicht Nein. Wo ist Papa?«

         »Du weißt doch, er geht am liebsten ganz früh in den Laden. Er möchte gern der Erste
            sein.«
         

         »Wir beide wissen, dass er eigentlich nur sehen will, wer von den Angestellten als
            Erstes da ist.«
         

         »Aber er hat doch recht. Es ist schwer, gutes Personal zu finden, und ein bisschen
            Kontrolle schadet nicht.«
         

         Es waren die Worte ihres Vaters. Alexandra zuckte mit den Schultern. Sie kannte ihren
            Vater und wusste, dass ihre Mutter hinter allem stand, was er tat. Sie war auch ganz
            froh, heute mal mit ihrer Mutter allein sein zu können. »Du, Mama, ich wollte dir
            noch mal Danke sagen. Du weißt nicht, was es mir bedeutet, dass du Dieter jeden Donnerstag
            nimmst.«
         

         »Ich mache es gern, aber du weißt auch, dass ich es nicht gutheiße, dass Jürgen ein
            Problem damit hat. Du solltest noch mal mit ihm sprechen. Dein Vater und ich waren
            uns immer einig bei den großen Entscheidungen. Ich hätte niemals etwas über seinen
            Kopf hinweg entschieden.«
         

         »Ich habe alles versucht, aber er möchte einfach nicht, dass ich wieder tanze.«

         »Dann solltest du überlegen, es aufzugeben.«

         »Aber Mama, es ist das, was ich liebe und was ich zum Ausgleich brauche. Obwohl es
            eine kurze Nacht war, fühle ich mich ausgeruhter denn je. Ich brauche das Tanzen.«
         

         »Mich musst du nicht überzeugen. Es ist wichtig, dass Jürgen dahintersteht.«

         »Das wird er aber nicht. Ich kann das nicht verstehen. Er ist der Meinung, ich soll
            zu Hause den Haushalt machen und Dieter versorgen. Das allein reicht mir aber nicht.«
         

         »Du solltest auf deinen Mann hören. Die Männer treffen die Entscheidungen für die
            Familie. Das war schon immer so und wird auch immer so sein.«
         

         »Die Zeiten haben sich geändert, Mama. Ich weiß, dass es noch etwas braucht, bis das
            überall angekommen ist. Eins kannst du mir glauben, ich mache alles, was Jürgen möchte.
            Nur diese eine Sache soll mir bleiben.« Sie bemerkte, dass sie immer öfter Worte wählte,
            die Ina oft sagte. Langsam, aber sicher verstand sie, worum es ihrer Freundin ging.
         

         »Diese Flausen hast du bestimmt von deinen Freundinnen, die völlig unangebracht leben.«

         »Ist doch Quatsch, ich habe doch schon immer tanzen wollen.«

         »Tja und jetzt sehen wir, wohin unsere Gutmütigkeit führt. Ich habe immer versucht,
            dich zu unterstützen, aber dass du deine Ehe gefährdest, können dein Vater und ich
            nicht gutheißen. Dein Vater hatte ein besorgniserregendes Gespräch mit Jürgen gehabt.
            Ich wollte erst nichts sagen, aber …«
         

         »Was für ein Gespräch?«

         Die Mutter schien zu überlegen, ob sie weiterreden sollte. »Jürgen meinte zu deinem
            Vater, dass er ganz und gar nicht versteht, mit was für Frauen du dich abgibst. Die
            eine scheint ständig auszugehen und zu trinken. Die andere hält anscheinend nichts
            von Männern und hat ihren komplett im Griff. Er möchte nicht, dass sie dich weiter
            beeinflussen. Er hat gehofft, dass wir dir ein wenig ins Gewissen reden.«
         

         »Ihr sollt mir meine Freundinnen verbieten? Ich kann es nicht fassen.«

         »Ich würde das auch nicht tun. Ich wollte dir nur klarmachen, wie Jürgen denkt. Ich
            möchte mich nicht einmischen. Ich habe die beiden eigentlich immer als ganz anständig
            kennengelernt, aber irgendwas muss da ja dran sein. Ich bitte dich nur, einmal darüber
            nachzudenken.«
         

         Alexandra wusste, dass Ina und Barbara Jürgen ein Dorn im Auge waren, aber dass er
            ihre Eltern aufhetzte, ging eindeutig zu weit. Alexandra selbst befürwortete vieles
            nicht und war nicht immer Inas und Barbaras Meinung, aber sie schätzte und bewunderte
            die beiden trotzdem für ihre Einstellungen. »Sie leben nicht unangebracht, sondern
            eigenständig. Barbara wohnt noch immer bei ihrer Mutter und hilft ihr bei allem, seit
            der Vater nicht mehr lebt. Ich kann nichts Verwerfliches daran finden.« Das war natürlich
            nur die halbe Wahrheit, und das wusste auch ihre Mutter. »Und Ina muss sich eben durchsetzen
            beim Fernsehen. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie alles durchmachen musste und
            wie sie behandelt wird von den Männern dort.«
         

         »Das muss sie ja nicht. Sie kann sich auch einen anständigen Mann nehmen und sich
            eine andere Arbeit suchen.«
         

         Natürlich konnte sie das, aber sie wollte es nicht. Ina würde nie die Frau sein, die
            sich den leichten Weg aussucht. Es hatte keinen Zweck, ihre Mutter verstand es einfach
            nicht, oder wollte es nicht verstehen.
         

         »Wie dem auch sei, ich denke, über kurz oder lang solltet ihr euch einig sein.« Ihre
            Mutter stand auf und räumte ihr Geschirr in die Küche.
         

         Alexandra beobachtete den spielenden Dieter. Er war so lieb und beschäftigte sich
            mit einem kleinen Auto. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter weiter auf Dieter
            aufpassen würde, egal, was Jürgen dachte. Er würde nie dafür sein, dass sie ihren
            Traum lebte, das war ihr jetzt klarer denn je.
         

         »Du machst das schon alles richtig«, flüsterte Ilse ihr ins Ohr. Sie war ins Esszimmer
            getreten und legte von hinten die Hände auf Alexandras Schultern. »Bleib dran. Ich
            weiß, wovon ich spreche, und irgendwann ist es zu spät, um seine Träume zu leben.«
         

         Ilse ließ Alexandras Schulter los und half ihrer Mutter beim Abräumen. Beim Verlassen
            des Raums nickte die Haushälterin ihr erneut zu, und sie lächelte zurück.
         

         »Ich werde noch mal mit ihm sprechen«, sagte Alexandra zu ihrer Mutter. Vielleicht
            würde sie das sogar wirklich, aber sie war sich sicher, dass es nichts an seiner Meinung
            ändern würde.
         

         »Kommt mal her. Hört euch das an«, rief Ilse aus der Küche.

         »Was ist denn los«, fragte Alexandras Mutter, als sie in die Küche traten.

         Ilse legte den Finger an den Mund und drehte das Radio lauter.

         »Eine Sturmflut hat Hamburg schwer getroffen. Noch weiß niemand, wie groß die Katastrophe
            ist. Telefone und Strom sind in den betroffenen Gebieten unterbrochen. Wilhelmsburg
            ist die am meisten betroffene Gegend«, berichtete ein Nachrichtensprecher im Radio.
            Er sprach von Hunderten Toten und Tausenden Obdachlosen.
         

         »O mein Gott, wie schrecklich«, sagte Alexandra.

         Als sie daraufhin den Fernseher einschalteten, trauten sie ihren Augen kaum. Menschen,
            die mit Koffern durch überflutete Straßen liefen. Menschen, die auf Dächern saßen
            und auf Hilfe warteten.
         

         »In solchen Momenten wünschte ich, wir hätten kein Fernsehen. Das mitanzusehen, ist
            fürchterlich«, bemerkte Alexandras Mutter kopfschüttelnd.
         

         Alexandra drückte Dieter an ihre Brust und vergaß in diesem Moment ihre eigenen Sorgen.

         Von da an gab es in Hamburg nur ein Thema: die Sturmflut. In den betroffenen Stadtgebieten
            herrschten kriegsähnliche Zustände. Die Metzgerei von Inas Eltern spendete Essen an
            Betroffene, und Alexandras Vater verteilte entbehrliche Mäntel an Menschen in Not.
            Ina, Alexandra und Barbara halfen in den Notunterkünften aus. Die Zeit stand in Hamburg
            für einige Wochen still, und das zeigte Alexandra einmal mehr, wie klein ihre Probleme
            dagegen waren.
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Barbara
            

            Mai 1962

         

         Irgendwie war die Luft raus. Sie blickte auf den Text in ihren Händen. Sie konnte
            ihn auswendig, wie immer. Sie lief im Gang des Senders auf und ab, das half ihr bei
            der Konzentration. Seit der ersten Ansage machte sie es so, und es schien Glück zu
            bringen. Doch seit Längerem verspürte sie keine richtige Freude mehr. Natürlich lag
            es auch daran, dass sie mit anderen Jobs mittlerweile viel mehr Geld verdiente. Die
            20 Mark pro Abend waren nur noch ein netter Nebenverdienst. Was sie beim Sender hielt,
            war das Gefühl der Verpflichtung, weil man ihr hier überhaupt erst ein Sprungbrett
            geboten hatte.
         

         »Barbara, wie siehst du denn aus?«, riss Olaf sie aus ihren Gedanken. Er war gerade
            auf den Gang getreten und stürmte auf sie zu.
         

         Barbara wirbelte herum und fasste sich an ihren Pony. »Sieht fesch aus, oder? Ich
            war gestern beim Friseur …«
         

         »Und hast dir deine schönen langen Haare abschneiden lassen«, beendete er fast panisch
            den Satz.
         

         »Wie guckst du denn? Du schaust aus, als hätte ich nur noch einen Arm.«

         »Mensch, Babs, so was musst du doch im Sender absprechen. Du kannst nicht einfach
            deine Frisur ändern.«
         

         »Im Ernst?«, sie verdrehte die Augen. »Ich mache mit meinen Haaren, was ich will.
            Man muss mit der Zeit gehen, so ist das in der Fernsehwelt.«
         

         »Das kann sein, aber hier ist das anders. Du bist als Ansagerin für die Leute wie
            ein Familienmitglied. Die wollen keine Veränderungen. Mit dir sitzen sie auf der Couch.«
         

         »Nun übertreib mal nicht. Außerdem lässt es sich jetzt nicht mehr ändern.«

         »Ich überlege, vielleicht können wir eine Perücke auftreiben.« Er blickte sich suchend
            um.
         

         »Was«, kreischte sie. »Auf keinen Fall, entweder so, oder ich gehe.«

         »Kannst du dich nicht einmal anpassen? Ich werde alle vorwarnen müssen. Sie werden
            mir den Kopf abreißen«, sagte er noch beim Weggehen.
         

         Barbara zuckte mit den Schultern. »Was der wieder hat. Die können mir doch nicht vorschreiben,
            wie ich meine Haare zu tragen habe.« Sie blickte auf die große Uhr im Gang. Noch eine
            halbe Stunde, dann ging es los. Zeit für die letzte Zigarette und die endgültige Maske.
         

         Sie betrat den Aufnahmeraum, und es hatte den Anschein, als würden für Sekunden alle
            die Luft anhalten. Es entstand Getuschel, aber sie war es gewohnt, dass man über sie
            redete, vor allem wenn sie Tage zuvor in einem Werbefilm oder im Fernsehen zu sehen
            gewesen war. Barbara ließ sich wie immer nichts anmerken, setzte sich auf ihren Stuhl,
            schlug die Beine übereinander und straffte die Schultern. Auch wenn man das nie im
            Fernsehen sah, achtete sie penibel darauf, dass die untere Hälfte ihres Körpers eine
            gute Figur abgab.
         

         Sie spulte ihre Ansage fehlerfrei ab, und alle klatschten höflich. Die Übertragung
            war keine Sekunde beendet, da kamen auch schon die ersten Meldungen.
         

         »Die Leute beschweren sich, weil Barbara eine neue Frisur hat. Sie wollen auf der
            Stelle, dass alles wieder beim Alten ist. Manche haben angerufen und fragen, wo Barbara
            ist. Sie ist nicht mehr zu erkennen«, riefen Mitarbeiter durcheinander.
         

         »Wie stellen sich die Leute das vor? Dass ich mir die Haare wieder anklebe?«, meckerte
            Barbara, die die ganze Aufregung überhaupt nicht verstand.
         

         »Ich hatte es geahnt«, kommentierte Olaf, »die Telefone stehen nicht mehr still.«

         »Das ist doch nicht mein Problem, wenn die Leute so verbohrt sind.«

         »Wir lassen dir wirklich alles durchgehen, deine Zickereien und ständigen Extrawürste,
            aber du hast schließlich Verpflichtungen.« Olaf wurde jetzt wütend.
         

         »Ich mache meine Arbeit gut, sehr gut sogar, und meine Frisur hat rein gar nichts
            damit zu tun.«
         

         »Es verändert dich, und das ist eben nicht gewünscht bei den Zuschauern.«

         »Das ist doch lächerlich. Ich werde jetzt gehen.«

         »Barbara, das ist eine ernste Sache. Wir sollten zum Chef gehen und mit ihm sprechen,
            ihm sagen, dass das ohne Absprache nicht noch einmal vorkommen wird.«
         

         »Weißt du was. Ich gehe, und zwar für immer. Du kannst denen da oben gern ausrichten,
            dass sich eine Barbara Hofmann die Frisur macht, wie sie will. Heute war mein letzter
            Tag. Oder nein, warte. Ich gehe persönlich vorbei.«
         

         »Das kannst du nicht tun.« Der Aufnahmeleiter blickte sie schockiert an.

         »Olaf, es ist nichts gegen dich. Es macht mir einfach keinen Spaß mehr. Ich wollte
            diesen Schritt schon lange machen, und heute ist die Gelegenheit.« Sie gab ihm einen
            zärtlichen Kuss auf die Wange. »Um der alten Zeiten willen. Ist nichts gegen dich.
            Wir sehen uns.«
         

         »Aber …« Er fasste sich an die Wange und schaute ihr nach, wie sie stolz den Gang
            entlangschritt. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie aufhalten zu wollen.
         

         Sie öffnete die Tür zum Zimmer des Personalchefs, ohne vorher anzuklopfen.

         »Frau Hofmann, ich habe schon gehört, was passiert ist«, empfing sie Herr Wagner.
            »Ich hoffe, das wird nicht wieder vorkommen.«
         

         »Ich bin nicht deshalb hier, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich kündige.«

         »Sie wollen kündigen, aber …«

         »Nichts für ungut, Herr Wagner. Egal, was Sie jetzt sagen, es interessiert mich nicht.
            Aber ich möchte etwas sagen. Normalerweise geben die Arbeitgeber Empfehlungen, aber
            bei Ihnen würde ich das gern mal andersherum machen, aus gegebenem Anlass sozusagen.
            Sie sind der mieseste Personalchef, den man haben kann, und ich hoffe, dass die nächste
            junge Dame, die einmal hier anfängt, sich von Ihrer schrecklichen Art nicht einschüchtern
            lässt.«
         

         Mit offenem Mund starrte Wagner sie an, aber bevor er reagieren konnte, verließ Barbara
            lächelnd sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu.
         

         Noch während sie die Worte aussprach, konnte sie Ina in ihrem Kopf klatschen hören.
            Sie hatte schon damals recht gehabt. Als Barbara ihr vom Tag ihres Vorsprechens erzählt
            hatte, war diese an die Decke gegangen. Sie selbst war nur froh gewesen, dass sie
            die Chance bekommen hatte. Außerdem besaß sie von jeher ein dickes Fell. Aber wie
            herablassend und unwürdig sie und die anderen jungen Mädchen damals von Wagner behandelt
            wurden, wie viele Träume er so ekelhaft hatte platzen lassen – das war nicht in Ordnung
            gewesen.
         

         Zu kündigen war ihre beste Entscheidung seit Langem. Es fühlte sich befreiend an.
            Die Sache mit der Frisur gestern hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Barbara stand
            in ihrem Lieblingsladen und suchte sich so selbstverständlich ein neues Kostüm aus,
            wie sie es sich früher immer gewünscht hatte. Sie kaufte auch ein neues Kleid für
            Teresa, Dörte und eines für ihre Mutter. Wie immer würde sie es nicht annehmen wollen,
            und wie immer würde es Barbara einfach in den Schrank ihrer Mutter hängen. Barbara
            glaubte nicht, dass ihre Mutter jemals eines der Kleider, die sie ihr schenkte, trug,
            aber es war ihr auch egal. Das, was die Mutter eigentlich von ihr wollte, konnte sie
            ihr nicht geben: Zeit! Ihre letzte kleine Filmrolle und die Auftritte in Werbespots
            hatten ihr etwas Geld eingebracht, und das Theater war oft ausgebucht, wenn sie auftrat,
            weil alle sie live sehen wollten. Es lief also gut für sie. Die Stelle als Ansagerin
            brauchte sie nicht, und der ständige Neid um sie herum war ihr ohnehin zu viel geworden.
            Sollten doch jetzt die anderen Ziegen nachrücken und zeigen, dass sie es besser konnten.
            Sie würde sich auf ihre Schauspielkarriere konzentrieren.
         

         Heute Abend würde sie ausgehen und feiern. Allein. Dafür kaufte sie sich noch ein
            aufreizendes kurzes Kleid und hatte schon genau vor Augen, welche Stiefel sie dazu
            anziehen würde. Sie wollte in ihre neue Lieblingsbar, die sie vor Kurzem für sich
            entdeckt hatte. Da spielte man gute Musik, sie konnte tanzen und lernte jede Menge
            Männer kennen. Manfred hatte oft keine Lust mehr, dabei zu sein, nur um zuzusehen,
            wie sie mit anderen Männern flirtete. Wenn sie ehrlich zu sich war, war das Problem,
            dass sie die Zweisamkeit nicht ertrug. Sie mochte ihn sehr, aber sie fühlte sich eingeengt
            und brauchte die Bestätigung durch andere. Sie verstand, dass ihn das nervte, aber
            er verstand nicht, dass ihr keiner dieser Männer etwas bedeutete. Deshalb ging sie
            lieber allein aus. Ab und an versuchte er es mit dem Argument, dass sie inzwischen
            ein bekanntes Gesicht war und sich deshalb benehmen sollte, um nicht am nächsten Tag
            in der Zeitung zu stehen. Ihre Reaktion darauf war immer die gleiche: Man lebt nur
            einmal. Sie brachte Teresa ins Bett und freute sich auf ihren Abend.
         

         Die Bar war eng, es stank nach Rauch, und die Musik war viel zu laut. Es war genau
            so, wie Barbara es liebte. Sie tanzte sich die Füße wund und liebte jeden der bewundernden
            Blicke der Männer und die neidvollen der Frauen. Sie trank zu viel und flirtete hier
            und da. Ein Mann hatte es ihr heute ganz besonders angetan, er war witzig, er war
            groß, er sah sehr gut aus, aber das Beste, er schien sie nicht aus dem Fernsehen zu
            kennen. Nachdem sie mit ihm einige Tänze getanzt hatte, unterhielten sie sich den
            ganzen restlichen Abend an der Bar. Es waren keine tiefgründigen Gespräche, dafür
            war sie schon viel zu angetrunken, aber es war unterhaltsam. Sie hatte nicht bemerkt,
            dass es schon so spät war, bis sie gebeten wurden, die Bar zu verlassen, da diese
            jetzt schließen wollte.
         

         »Oh, ich will noch nicht nach Hause«, quengelte sie wie ein kleines Kind, als sie
            vor der Bar standen.
         

         »Musst du nicht. Wir können uns ein Hotelzimmer ganz in der Nähe nehmen«, schlug der
            Fremde vor.
         

         Barbara überlegte kurz. Sie dachte an Manfred, und doch zog sie das Abenteuer an,
            mit diesem Mann mitzugehen.
         

         Am nächsten Morgen, als sie wach wurde, schaute sie sich verwirrt um. Ihr brummte
            der Schädel, ihr war schlecht, und ihr Mund fühlte sich pelzig an. Dann fiel es ihr
            ein. Sie war mit einem Fremden ins Hotelzimmer gegangen und hatte ihren Spaß gehabt.
            Sie blickte auf das Kissen neben sich. Er war weg. Sie schaute unter die Decke, sie
            war nackt. Sie brauchte eine Zigarette und ein Glas Wasser. Sie stand mit der Bettdecke
            um den Körper gewickelt auf und torkelte benommen durchs Zimmer ins Bad. Dort trank
            sie aus dem Hahn und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie blickte in den Spiegel,
            und was sie da sah, war alles andere als glamourös. Die Haare standen zerzaust ab,
            ihre Schminke war verwischt, und sie stank wie ein Aschenbecher. »Kein Wunder, dass
            der schon abgehauen ist. Du siehst heute nicht sehr gut aus, Barbara«, sagte sie zu
            ihrem Spiegelbild. »Ach, ein bisschen Make-up, und dann sieht die Welt wieder besser
            aus.« Sie trat aus dem Bad und riss das Fenster auf, stellte sich davor und sog die
            frische Frühlingsluft ein. Langsam legte sich ihre Übelkeit, und ihr Verlangen nach
            einer Zigarette wurde stärker. Sie ließ das Fenster offen stehen, wühlte in ihren
            Sachen nach Zigaretten und Streichhölzern und setzte sich ins Bett. Sie zündete sich
            die Zigarette an und lehnte den Kopf gegen die Wand. Mit geschlossenen Augen ließ
            sie den gestrigen Abend Revue passieren, um herauszufinden, warum sie mit diesem Mann
            mitgegangen war. Normalerweise bereute sie nichts, was sie tat, aber diesmal war sie
            einen Schritt zu weit gegangen. Sie fühlte sich elend. Als sie aufgeraucht hatte,
            wurde ihr Bedürfnis groß, das Zimmer sofort zu verlassen. Sie schwang die Beine aus
            dem Bett, um nach ihren Sachen zu greifen, als sie einen kleinen Zettel auf dem Nachttisch
            neben sich bemerkte.
         

         »Ich hoffe, es geht dir besser!

         Vielen Dank für den tollen Abend.

         Kauf dir was zum Frühstück.

         Grüße!«

         Es lag nicht nur der Zettel dort, der war schon demütigend genug. Aber was unter dem
            Zettel lag, machte sie fassungslos. Geld, er hatte ihr Geld hingelegt.
         

         Sie konnte es nicht glauben, hatte der Typ sie etwa bezahlt? Was glaubte er, wer sie
            war? Barbara stieg die Übelkeit erneut auf, und sie rannte ins Bad, um sich zu übergeben.
            Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so erniedrigt gefühlt. Doch, ein Mal, und da
            hatte sie sich geschworen, dass ihr so was nie mehr passieren sollte.
         

         Als sich das Taxi ihrem Zuhause näherte, sah sie ihn schon von Weitem. Er saß auf
            den Stufen vor der Haustür. Auch das noch, Manfred hatte ihr gerade noch gefehlt.
            Sie fühlte sich schon elend genug, und jetzt noch in seine Augen blicken zu müssen,
            erschien ihr unmöglich. Als sie ausstieg und er sie erblickte, stand er auf.
         

         »Du hast auf mich gewartet?«, fragte sie überflüssigerweise.

         »Ja, ich dachte, wir könnten frühstücken gehen. Aber deine Mutter meinte, dass du
            nicht da seist und sie selbst gern wüsste, wo du bist.«
         

         Damit war ihre Ausrede, dass sie die Nacht bei ihm verbracht hätte, schon mal keine
            Option mehr. Ihre Mutter akzeptierte Manfred und war nicht mehr sauer, wenn sie Zeit
            mit ihm verbrachte – solange sie ihren Pflichten nachkam. In ihren Augen hatte Manfred
            einen guten Einfluss auf sie, und sie begrüßte es, wenn sie manchmal etwas mit Teresa
            zusammen unternahmen.
         

         Er blickte auf ihr Outfit und dann auf sie. »Warst du feiern?«

         »Ja, und ich habe nicht besonders gut geschlafen. Das mit dem Frühstück müssen wir
            verschieben.«
         

         »Darf ich fragen, wo genau du so schlecht geschlafen hast?«

         »Nein, eigentlich darfst du das nicht.«

         »Warst du allein?«

         Sie antwortete nicht. Sie hatte keine Kraft, nicht einmal, um zu lügen. Außerdem konnte
            sie tun und lassen, was sie wollte, sie hatten schließlich keine richtige Beziehung.
            Oder doch? Manfred verkörperte alles, was sie sich von einem Mann wünschte, und gleichzeitig
            hatte sie Angst davor, wo das hinführte und schon hingeführt hatte.
         

         Sie hatte schon viel mehr gegeben und genommen, als sie wollte. Sie wollte, dass es
            locker blieb, auch wenn ihr ihr Herz bei diesen Gedanken einen Stich versetzte.
         

         »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte Manfred gekränkt.

         »Ja, ich glaube schon. Keine Ahnung, ich kann mich nicht mehr erinnern.«

         Er fuhr sich durch die Haare. »Du weißt, dass ich vieles akzeptiere und ertrage, aber
            das geht zu weit.«
         

         »Mir geht es wirklich nicht so gut. Können wir ein anderes Mal darüber reden?« Es
            schmerzte sie, ihn so zu sehen, aber sie musste jetzt stark bleiben.
         

         »Natürlich, wie immer. Aber dann bin ich mit Sicherheit nicht mehr da.« Er wirkte
            wütend. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, erlebte sie ihn so, und es schien ihm
            ernst zu sein.
         

         »Hör zu. Es tut mir leid. Es ist eben passiert. Ich kenne den Typen nicht, und es
            hat mir nichts bedeutet.«
         

         »Dann frage ich dich: Bedeute ich dir was?«

         »Ja.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Es stimmte, Manfred war ihr
            nicht egal. »Ich mache es wieder gut. Ich muss jetzt nur hoch und etwas gegen die
            Übelkeit machen.«
         

         »Ich bin sehr gespannt, wie du das wiedergutmachen willst.« Manfred betonte die Worte überdeutlich. »Ich werde jetzt
            gehen, denn auch mir ist übel geworden.«
         

         »Sei nicht sauer!«, bat sie ihn, als er sich bereits zum Gehen gewandt hatte.

         Er drehte sich noch einmal um. »Du verstehst nichts, gar nichts. Falls dir noch ein
            Licht aufgeht, kannst du dich gern melden. Alles Gute!«
         

         »Alles Gute«, murmelte sie und blickte ihm nach, wie er mit entschlossenen Schritten
            davonging. Sie wusste, dass sie ihn vermissen würde, ihre Gespräche, seinen Humor
            und die Geborgenheit, die er ausstrahlte. Sein Gesicht, seine Augen, seine Hände,
            ja sogar seinen Pferdeschwanz, den sie am Anfang so albern gefunden hatte. Sie hielt
            den Blick auf ihn gerichtet, bis er um die Ecke bog, in der Hoffnung, er würde kehrtmachen
            und zurückkommen. Dass er so sauer gegangen war, versetzte ihr einen Stich, aber sie
            war einfach nicht in der Verfassung, Manfred aufzuhalten. Sie konnte ihn verstehen
            und wusste keine Ausrede für ihr Verhalten, die es besser gemacht hätte. Sie ekelte
            sich vor sich selbst, wie konnte sie da eine plausible Entschuldigung vorbringen.
            Es gab keine.
         

         Bevor sie die Wohnungstür öffnete, holte sie tief Luft. Ihre Mutter erwartete sie
            bereits hinter der Tür.
         

         »Da bist du ja. Ich habe mir Sorgen gemacht. Als Manfred kam, habe ich mich wirklich
            gefragt, ob dir etwas passiert ist. Du bist die Älteste, und um dich muss ich mich
            am meisten sorgen.«
         

         »Babsi«. Die fünfjährige Teresa rannte in ihre Arme.

         Sie nahm die Kleine hoch. »Ja, es ist spät geworden gestern, und tut mir leid, dass
            ich nicht so anständig bin wie Theo und Dörte.« Ihr Bruder war bereits verlobt und
            hatte seine Lehre fast abgeschlossen. Ihre Schwester wollte auch bald heiraten und
            arbeitete in einer Fabrik. Beide hatten früh ihre Liebe getroffen, und sie gönnte
            es ihnen. Sie hatte es damals mit siebzehn auch gedacht. Dann wurde sie jäh enttäuscht
            und hatte den Glauben an die Liebe verloren. Ob Manfred der Richtige war? In jedem
            Fall war er gut zu ihr, und sie konnte sich auf ihn verlassen. War das genug?
         

         »Du wolltest heute etwas mit Teresa machen. Ich hoffe, du hast das nicht vergessen?!«
            Mit diesen Worten beendete die Mutter ihr Gedankenkarussell.
         

         »Genau, du hast es versprochen«, bekräftigte die Kleine.

         »Gib mir eine Stunde. Ich nehme ein Aspirin und leg mich kurz hin, und dann bin ich
            für dich da.«
         

         »In Ordnung«, sagte Teresa traurig, »ich kann warten.«

         »Nein«, schimpfte die Mutter energisch. »Das kenne ich schon. Wenn du das machst,
            wirst du dann das Bett heute nicht mehr verlassen. Du spielst jetzt mit Teresa und
            vertröstest sie nicht schon wieder!«
         

         »Mama, ich bin wirklich sehr mü…«

         »Ich auch.« Damit war die Diskussion beendet. Ihre Mutter ging ins Wohnzimmer und
            schaltete den Fernseher an. Barbara wusste, dass sie mehr Verantwortung übernehmen
            musste, aber sie war einfach nicht bereit und hatte manchmal das Gefühl, es nie zu
            sein. Heute war wirklich ein schrecklicher Tag, aber vielleicht würde ihr die Ablenkung
            mit Teresa guttun.
         

         »Na los, lass uns was spielen«, sagte sie zu Teresa. »Und nachher machen wir einen
            Einkaufsbummel. Ich brauche unbedingt etwas, um mich aufzuheitern. Ich hatte heute
            keinen guten Tag.«
         

         »Ich mach dich wieder fröhlich«, beteuerte die Kleine und grinste.

         Barbara trottete hinter Teresa her und hoffte, dass dieser schreckliche Tag vielleicht
            noch ein schönes Ende nahm.
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Ina
            

         

         Ina lief mit dem Klemmbrett auf der Bühne auf und ab, um sich einen letzten Überblick
            über das Bühnenbild zu verschaffen.
         

         »Erna, würdest du bitte dafür sorgen, dass das Bühnenbild weiter links steht? Ich
            möchte nicht, dass die Palme jemandem fast im Gesicht hängt«, bat sie eine Assistentin.
         

         »Natürlich, wenn du es so willst«, gab diese plump zur Antwort.

         »Danke.« Ina machte sich eine Notiz und befasste sich mit dem nächsten Punkt auf ihrer
            Liste.
         

         »Martin, soll ich das Bühnenbild so lassen, oder soll es weiter nach links?«, fragte
            Erna.
         

         »Äh, nein, das geht so«, sagte er, ohne dem Ganzen groß Beachtung zu schenken.

         Ina wirbelte herum. »Was soll das, Erna, ich hatte dir erklärt, dass, wenn es so bleibt,
            wir bei den Aufnahmen ein Problem mit der Palme bekommen. Außerdem hatte ich dich
            darum gebeten. Warum fragst du trotzdem noch Martin?«
         

         »Ich war eben nicht ganz überzeugt«, erklärte Erna.

         Ina wusste, dass sie log.

         Sie hatte früher nie irgendetwas hinterfragt. Sie war sogar immer hilfsbereit und
            nett gewesen. Früher, bevor Beate diese Gerüchte gestreut hatte.
         

         »Ach so.« Martin war jetzt sichtlich irritiert. »Wenn Ina das gesagt hat, wird es
            schon stimmen. Ich habe nicht ganz hingesehen. Die Palme könnte durchaus zum Problem
            werden.«
         

         Sie war froh, dass Martin ihr nicht in den Rücken gefallen war, aber trotzdem passierten
            solche Vorfälle ständig. »Was stimmt nicht mit euch? Ich habe niemandem etwas getan.
            Wenn ich etwas sage, dann möchte ich auch, dass es nicht ständig hinterfragt wird.«
         

         Einige blickten zu ihr herüber, andere machten stur weiter ihre Arbeit.

         »Und sie nimmt sich, was sie will, egal, ob es ihr gehört«, sagte eine Frauenstimme
            hinter ihr.
         

         Ina drehte sich um und sah zwei Kolleginnen, die die Köpfe zusammensteckten und tuschelten.

         »Es reicht. Mein Privatleben hat hier nichts zu suchen. Ich möchte, dass wir professionell
            arbeiten. Haben das alle verstanden?«, fragte sie in die Runde.
         

         »Ich habe gefragt, ob mich alle verstanden haben?«, wiederholte sie.

         Einige wenige nickten, andere schauten zu Boden, und der Rest blickte ihr kampfeslustig
            in die Augen.
         

         Ina warf das Klemmbrett hin und stürmte davon. Frische Luft, sie brauchte Luft. Sie
            rannte hinaus vor die Halle.
         

         Sie nahm einen tiefen Atemzug. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhalten
            würde. Die letzten Monate im Sender bestanden für Ina nur aus Kampf, und ihr Liebesleben
            war ein Scherbenhaufen. In den ersten Wochen hatte Thomas noch versucht, mit ihr in
            Kontakt zu treten, aber sie hatte sich auf kein Gespräch mehr eingelassen. Seinetwegen
            durchlebte sie jetzt die Hölle. Alles, was sie sich mühsam erarbeitet hatte, zerbrach
            an einem einzigen Fehler. Einer falschen Entscheidung, die sie unter falschen Voraussetzungen
            getroffen hatte. Beate hetzte alle im Sender gegen sie auf. Sie erzählte überall herum,
            dass sie es mit jedem Mann treiben würde. Jede verheiratete Frau sollte sich vor ihr
            in Acht nehmen. Die meisten anderen Frauen sagten ihr unverhohlen, was sie von ihr
            hielten. Aber am schlimmsten war für Ina, dass ihre Arbeit darunter litt. Viele nahmen
            ihre Anweisungen nicht mehr ernst. Bisher hatte sie wenigstens den Respekt der Frauen
            im Sender gehabt, aber nun war auch das vorbei. Beinahe hätte man sie entlassen, wegen
            der Unruhe, die deshalb herrschte. Vor allem Bernd Schröder setzte sich für ihre Entlassung
            ein. Sie sei nicht länger tragbar und mache es allen unmöglich, vernünftig zu arbeiten.
            Zum Glück konnte Ina Herrn Paulsen und Herrn Artelt überzeugen, dass sie das in Griff
            bekommen würde. Sie wussten ihre Arbeit zu schätzen und gaben ihr die Chance, das
            Problem zu lösen. Nur leider ließ sich das Problem nicht wirklich lösen. So konnte
            es aber nicht weitergehen. Ihre Hoffnung, dass das Geschehene bald vergessen wäre,
            war jetzt, Monate später, so gut wie erloschen.
         

         »Geht es wieder?«, fragte Martin, der neben sie getreten war.

         »Ich bin so wütend. Warum ist gerade mir das passiert? Ich weiß nicht, wie lange ich
            das noch durchhalte.«
         

         »Rede noch mal mit Beate«, schlug er vor.

         »Ich habe es doch versucht, immer wieder. Sie ist so verletzt, sie sieht nur rot,
            wenn ich in ihre Nähe komme. Was will sie denn noch? Ich meine, ich habe Thomas oder
            ihren Hans aufgegeben, und jetzt will sie auch noch, dass ich meinen Job verliere?«
         

         »Das klingt jetzt ziemlich dramatisch. Es wird schon wieder alles gut.«

         »Wie denn?«

         Er blickte zu Boden. Natürlich hatte er keine Antwort darauf.

         »Das ist kein Job, den ich einfach so woanders finden würde. Das hier ist einmalig,
            und ich möchte noch mehr erreichen.«
         

         »Dann kämpf!«

         »Ich kann nicht mehr.« Ihre Stimme begann zu beben. Ina hielt ihre Hände vors Gesicht
            und weinte. Der Schmerz der letzten Monate schien mit einem Mal hochzukommen. Tränen
            über den Verlust von Thomas und wegen des Kampfes beim Sender.
         

         Martin streichelte minutenlang stumm ihren Rücken.

         »Danke«, schniefte sie, wischte sich über die Augen und stand auf. Diesen Ausbruch
            hatte sie gebraucht, um weiterzumachen. »Dann kämpf!«, hallte es in ihren Ohren wider,
            und sie ging an die Arbeit.
         

         Vier Wochen später saß Ina in der Sitzung für die Show. Wieder lief alles so ab wie
            in den letzten Wochen davor. Ina wurde kaum beachtet, und Beate bedachte sie dann
            und wann mit abschätzigen Blicken. Als Ina eine Idee vorbrachte und man Martin nach
            seiner Meinung zu der Idee befragte, ohne mit ihr direkt zu sprechen, platzte ihr
            der Kragen. Sie stand so heftig auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und mit einem
            lauten Knall zu Boden fiel.
         

         »Jetzt hört mir mal alle zu. Bei allem Respekt, und ich weiß, es gehört hier nicht
            hin, aber ich gebe alles für diese Show. Ich bringe mich ein und habe gute Ideen,
            die bisher fast alle einen positiven Effekt hatten. Ich tue das für die Show und nicht
            für mein Ego, wie die meisten hier am Tisch.« Einen kleinen Seitenblick zu Frank Laubitz
            konnte sie sich nicht verkneifen, bevor sie fortfuhr. »Ich habe mich in den letzten
            Monaten bewusst zurückgenommen, um nicht noch mehr Unruhe zu stiften. Aber genug ist
            genug! Es ist etwas passiert, worauf ich nicht stolz bin, aber woran ich keine Schuld
            trage und was auch nicht hierhergehört. Ich habe mich dafür bei der betreffenden Person
            mehrmals entschuldigt, und ich tue es hiermit noch ein letztes Mal. Beate, ich bitte
            dich um Verzeihung, aber höre auf, Lügen über mich zu verbreiten. Ich habe nie gewusst,
            dass Thomas und du verheiratet seid. Als ich von ihm erfuhr, dass er verheiratet ist,
            habe ich mich getrennt, und wir sind erst nach eurer Trennung wieder zusammengekommen.
            Auch da wusste ich noch nichts von dir. Ich war genauso geschockt wie du, er hat uns
            beide belogen. Außerdem solltest du vielleicht erwähnen, wie unglücklich du in der
            Ehe warst. Wahrscheinlich ist es am Ende nur der verletzte Stolz, der dich so wütend
            werden lässt. Tu mir einen Gefallen, und lass es nicht mehr an mir aus! Herumerzählen,
            ich hätte dir deinen geliebten Hans oder Thomas ausgespannt und dass eure Ehe glücklich
            war, bevor ich kam, ist gelogen.«
         

         Beate blickte erschrocken in die Runde und verließ dann peinlich berührt den Raum.

         Entweder es wurde jetzt noch schlimmer, oder sie hatte bei Beate einen Nerv getroffen.
            Ina machte eine Pause und fuhr dann ruhiger fort. »Trotzdem ist es eine private Sache,
            die nichts mit meiner Arbeit zu tun haben sollte. Es geht niemanden etwas an! Leider
            wurde die Sache ausgebreitet und zu einer Geschichte gemacht, die so nie stattgefunden
            hat. Ich wurde und werde als eine Person dargestellt, die ich nicht bin. Ich verbitte
            mir weiteres Gerede, und wenn es sein muss, dann gehe ich rechtlich dagegen vor.«
            Sie erschrak vor ihren eigenen Worten. Konnte man in der Situation überhaupt jemanden
            wegen Verleumdung verklagen? Sie bemerkte, wie sich ihre Wut legte und sie sich hilflos
            und machtlos fühlte. Sie begann zu zittern. Sie sollte sich jetzt setzen, sonst konnte
            sie nicht mehr dafür garantieren, nicht in Tränen auszubrechen, und das wollte sie
            in jedem Fall vermeiden. Sie wollte nicht länger das Opfer sein. Sie stellte ihren
            Stuhl auf, setzte sich langsam und blickte in die schockierten Gesichter am Tisch.
         

         Der Unterhaltungschef Roland Paulsen war der Erste, der sich fing. »Also ähm, ich
            denke auch, dass das eine private Sache ist, und ich hoffe für alle Beteiligten, dass
            nun Ruhe einkehrt. Dann machen wir mal weiter. Wo waren wir gerade?«
         

         Keiner sagte mehr etwas dazu. Die Besprechung wurde wie immer, aber weitaus ruhiger
            als sonst durchgeführt. Ina fühlte sich befreiter. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass
            es endlich aufhörte.
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Alexandra
            

         

         »Nein, nein, nein. Das kann nicht sein. Bitte lass das nicht wahr sein«, flehte Alexandra.
            Sie hatte es bereits geahnt, alle Anzeichen waren da, aber sie hatte versucht es zu
            verdrängen, wollte es nicht wahrhaben. Womit hatte sie das verdient. Sie war den ganzen
            Weg vom Arzt bis nach Hause wie ferngesteuert gelaufen. War die Worte des Arztes immer
            wieder durchgegangen. Sie hallten nach und liefen in Dauerschleife. Warum waren alle
            froh, wenn sie diese Nachricht bekamen, nur sie war am Boden zerstört. Dieter war
            endlich etwas selbstständiger geworden. Ihre Ehe war nicht glücklich, aber irgendwie
            hatten sie sich arrangiert. Sie tanzte wieder am Theater, und nun das. Wieder schwanger.
            Wieder musste sie alles aufgeben und neu planen. Sie war nicht bereit dafür.
         

         »Aber wie kann das sein? Ich meine, wir haben doch so gut wie nie …«, fragte Jürgen
            ungläubig.
         

         »Ein Mal, um genau zu sein«, sagte Alexandra. Jürgen fasste sie seit der Geburt von
            Dieter kaum noch an. Die Zärtlichkeiten, die sie am Anfang der Ehe ausgetauscht hatten,
            gehörten längst der Vergangenheit an. Er machte ständig Nachtdienste, und entweder
            sie oder er war zu müde. Und wenn sie ehrlich war, dann wollte sie auch nicht mehr
            mit ihm schlafen. Das eine Mal war er nachts nach Hause gekommen und hatte sie im
            Schlaf überrumpelt. Es war so schnell vorbei gewesen, dass Alexandra kaum die Gelegenheit
            hatte, Nein zu sagen. Danach war er von ihr heruntergerollt, ohne ein Wort zu sagen.
            Sie hatte sich zurück auf die Seite gedreht und stumm eine Träne vergossen und sich
            gefragt, ob das Liebe war.
         

         »Dann würde ich vorschlagen, du passt ab jetzt besser auf. Ich kann mich nicht um
            drei Kinder kümmern.«
         

         »Seit wann kümmerst du dich um Dieter?« Sie biss sich auf die Lippe. Sie wollte keinen
            Streit oder dass er wieder wütend wurde. Manchmal hatte sie Angst, dass er handgreiflich
            werden würde. Er hatte oft etwas in seinem Blick, das sie erschaudern ließ.
         

         Er blickte sie wütend an. »Bezahle ich nicht alles?«

         »Doch natürlich, aber ich dachte, wir sprechen davon, wer sich kümmert.«

         »Werde nicht frech, ich finde, ich mache genug für die Familie.«

         »Wir werden das schon schaffen«, sagte sie, um den Streit zu beenden. Sie hatte keine
            Kraft dafür. Sie hatte so sehr gehofft, ihr Mann würde sich freuen und ihre Bedenken
            damit verringern. Stattdessen waren sie jetzt größer denn je.
         

         Alexandra blickte auf das schlafende Baby in ihren Armen. Vor wenigen Tagen hatte
            sie eine gesunde Tochter geboren. Sabine war eine kleine Kämpferin, die Geburt war
            nicht einfach gewesen, und das Neugeborene musste anfangs beatmet werden. Sie war
            so froh, als die Ärzte ihr mitteilten, dass Sabine es überstanden hatte.
         

         Alexandra blinzelte die Tränen weg. Heute war Silvester, und in wenigen Stunden würde
            sie das Jahr 1962, mit ihren Kindern allein bei ihren Eltern zu Hause, verabschieden.
            Jürgen war der Meinung, dass er an so einem Tag ja nicht auch zu Hause sitzen müsste.
            Er könne das Baby schließlich weder stillen noch wirklich beruhigen. Also war er mit
            einigen Kollegen, wie er sagte, feiern gegangen. Das sei immer wichtig, wie er betonte,
            um am Ball zu bleiben. Dass er sich gern auch um den zweijährigen Dieter hätte kümmern
            können, ignorierte er. Er bringe das Geld nach Hause, und Alexandra sei für alles
            andere zuständig. So hatte sie früher auch immer gedacht, aber jetzt, in der Situation,
            empfand sie es als ungerecht. Keiner fragte sie, ob sie vielleicht das Geld heimbringen
            mochte. Die Rollen waren fest verteilt, ob sie wollte oder nicht. Wenn sie ehrlich
            war, hatte sie es sich anders vorgestellt. Alexandra fühlte sich schlecht, wenn sie
            so dachte, denn andere Frauen waren hervorragende Hausfrauen und Mütter. Sie beschwerten
            sich doch auch nie, es schien ihnen einfach im Blut zu liegen. Sie hingegen fühlte
            sich oft überfordert und alleingelassen. Alle zaghaften Versuche, sich ihrer Mutter
            anzuvertrauen, endeten mit den gleichen Worten. Das sei normal, das ginge vorüber,
            sie würde sich schon noch zurechtfinden in dem Ganzen. Alexandra fragte sich, ob das
            überhaupt möglich war. Ihre Tätigkeit als Tänzerin fühlte sich immer gut an. Das Mutter-
            und Hausfrauendasein allerdings nur selten. Manchmal hasste sie es sogar, weil es
            sie von dem abhielt, was sie wirklich liebte: das Tanzen. Alles wäre einfacher, wenn
            Jürgen ihr ein wenig helfen und Verständnis für sie aufbringen würde.
         

         Sie blickte auf die Uhr. Sie musste sich fertig machen. Sie war mittags im Café mit
            Ina und Babs verabredet. Sie wollten ihr kleines Silvester für sich feiern. Dieter
            war bereits seit gestern bei ihren Eltern, und Sabine würde sie mitnehmen.
         

         Nachdem Ina und Barbara die kleine Sabine ausgiebig begrüßt hatten, saßen nun alle
            an einem Tisch.
         

         »Keine Widerrede, ich bezahle heute«, verkündete Barbara.

         »Das musst du nicht.«

         »Ich will es aber, und außerdem bekomme ich in achtzig Prozent der Fälle meine Drinks
            umsonst, einfach weil ich Barbara Hofmann bin.« Sie zwinkerte den beiden Freundinnen
            zu und schlängelte sich durchs Café. Nach einer Weile kam sie mit dem Kellner, der
            die Kaffees und eine Sektschorle hinter ihr hertrug, an den Tisch zurück.
         

         Sie setzte sich und prostete einem Mann an der Bar zu, wobei ein »Danke« ihre Lippen
            umspielte.
         

         »Hat der Typ etwa unsere Kaffees bezahlt?«, fragte Ina.

         »Ja klar«, sagte Barbara.

         »Ich mag das nicht. Ich kann mein Getränk allein bezahlen. Die Vorstellung, dass ein
            Fremder Geld für mich ausgibt, gefällt mir nicht.« Sie schob die Tasse von sich.
         

         »Aber wenn du eine Verabredung hast, lässt du dich doch auch einladen.«

         »Das ist etwas anderes. Da möchte man sich kennenlernen. Ich habe aber mit dem Herrn
            dort nichts zu tun.«
         

         »Na dann geh doch hin. Lern ihn kennen«, schlug Barbara vor.

         »Du weißt genau, was ich meine«, sagte Ina genervt.

         »Ich weiß nur eins, wir wollten etwas trinken, und jetzt haben wir etwas, und das
            auch noch umsonst.« Sie erhob ihr Glas und trank einen großen Schluck Sektschorle.
         

         »Was ich daran nicht mag, ist, dass es ein Flirten ist. Du bist doch mit Manfred zusammen,
            und da finde ich es irgendwie nicht gut«, bemerkte Alexandra.
         

         »Ich glaube, dass wir uns bald trennen werden. Das hat übrigens nichts mit Manfred
            zu tun. Er hat mir den Seitensprung damals verziehen, aber ich bin eben, wie ich bin.
            Ich habe ihm viel versprochen, damit er mir verzeiht, aber vieles davon kann ich nun
            mal nicht halten. Na gut, ich würde nicht mehr mit einem wildfremden Kerl schlafen,
            aber flirten werde ich vermutlich weiter, und nach der Sache kann er damit nicht mehr
            gut umgehen. Ich bin die Diskussionen leid. Genau das Leichte war das, was ich immer
            an der Beziehung mochte.«
         

         »Das wäre aber schade. Außerdem gibst du zu, dass es eine Beziehung ist«, sagte Alexandra.
            Sie wusste, dass ihre Freundin die Bestätigung von anderen brauchte, aber Manfred
            war ein guter Mann. Ein so viel besserer, als Jürgen es jemals sein würde. Was würde
            sie dafür geben, einen derart verständnisvollen Mann zu haben. Warum sah Barbara nicht,
            was sie sah? Warum war sie so hart, so oberflächlich?
         

         »Das ist wirklich schade«, sagte Ina.

         »Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis es nicht mehr funktionieren würde. Aber
            ich möchte jetzt wirklich nicht darüber reden.«
         

         Sie schien die Meinung der Freundinnen nicht hören zu wollen, weshalb diese das Thema
            Manfred für den Rest des Nachmittags mieden. Nachdem Ina berichtet hatte, dass im
            Studio nach Beates Lügen längst nicht alles rundlief und dass sie immer noch an Thomas
            hing, wollte Alexandra von den Problemen mit Jürgen gar nicht erst anfangen. Sie schämte
            sich und konnte ohnehin nicht erklären, wie sie sich so in ihm getäuscht haben konnte.
            Die Freundinnen hatten ihr von Anfang an geraten, nicht alles so zu überstürzen. Heute
            dachte sie mit Wehmut daran zurück und wünschte sich, sie hätte besser auf sie gehört.
         

         »Lasst uns anstoßen, auf uns. Auf das neue Jahr. Ich hoffe, ihr rutscht nachher gut
            rein!« Alexandra wünschte es den beiden und sich selbst so sehr, dass das nächste
            Jahr mehr Glück und Erfolg für sie alle bringen würde.
         

         Als Alexandra mit Sabine vor der Villa ihrer Eltern stand, stürmten Dieter und ihre
            Schwester Evelyn sofort auf sie zu.
         

         Es wurde ein schöner Abend, und sie genoss es, zu sehen, wie sehr sich Dieter amüsierte.
            Ihr Vater spielte mit ihm, und Evelyn erklärte ihm alles, was er wissen wollte.
         

         »Mama, war Papa zu uns auch so, als wir klein waren?«, fragte sie zu ihrer Mutter
            gewandt.
         

         »Ja, wenn er Zeit hatte, war er ein guter Vater. Aber ehrlicherweise muss man sagen,
            dass er nicht viel davon hatte.«
         

         »Jürgen macht das nicht«, platzte Alexandra heraus.

         »Was?«

         »Jürgen interessiert sich nicht für seinen Sohn. Ich weiß, er geht oft arbeiten, aber
            auch wenn er da ist, ist ihm immer alles zu viel.«
         

         »Er muss sich erst an die neue Situation gewöhnen.«

         »Aber das muss ich doch auch, dafür muss man aber doch Zeit investieren. Du hast es
            eben selbst gesagt, dass Papa mit uns gespielt hat, auch wenn er nicht oft da sein
            konnte.«
         

         »Jeder wächst unterschiedlich schnell mit seinen Aufgaben. Jürgen ist vielleicht etwas
            langsamer.«
         

         »Warum verteidigst du ihn immer, Mama?«

         »Ich kann mir vorstellen, dass es für einen jungen Mann nicht einfach ist, und als
            Arzt hat man auch viel Verantwortung. Du solltest ein wenig mehr Verständnis aufbringen.«
         

         »Aber er ist oft so ungerecht. Mir fällt das Hausfrauendasein wirklich schwer, und
            er kritisiert mich jeden Tag, aber unterstützt mich kein bisschen.«
         

         »Das ist doch normal. Als wir hier eingezogen sind, hatte ich keine Ahnung, was es
            heißt, eine Villa zu führen. Und wenn Ilse nicht gewesen wäre …«
         

         »Hat Papa auch von dir erwartet, dass du alles perfekt machst?«

         »Nein, aber ich hatte auch Freude daran, es zu lernen. Als ich erst mal wusste, wie
            man sich organisiert, ging mir alles leichter von der Hand.«
         

         »Jürgen geht davon aus, dass ich sofort alles beherrsche. Ich denke, Hausfrau sein
            ist nichts für mich. Es gehört dazu, aber meine Lieblingsbeschäftigung wird das nicht.
            Ich beneide dich, Mama.«
         

         »Ich beneide dich. Du hast eine Leidenschaft, auch wenn wir nicht immer dafür sind.
            Ich bin stolz auf dich. Das mit Jürgen kommt noch, gib euch Zeit.« Sie streichelte
            Alexandra über das Haar, eine seltene Geste, die sie als Tochter sehr genoss. Es war
            das erste Mal, dass ihre Mutter sagte, dass sie stolz auf sie war.
         

         »Wolltest du nie etwas anderes machen?«

         Ihre Mutter verharrte in der Bewegung. »Ich habe gern gemalt, aber nein, eigentlich
            nicht.«
         

         Als ihre Kinder schliefen, saß Alexandra mit Evelyn auf der Couch zwischen ihren Eltern.
            Sie tranken Punsch, und Punkt 20 Uhr schauten sie gemeinsam die Nachrichten und die
            Neujahrsansprache des Bundespräsidenten.
         

         »Ich weiß nicht, irgendwas stört mich an dem Lübke. Der Heuss war mir lieber«, kommentierte
            ihre Mutter die Ansprache.
         

         Alexandra und ihr Vater grinsten sich an. Ihre Mutter machte sich nichts aus Politik,
            aber hatte zu jedem Politiker ihre ganz eigene Meinung. Das hatte sie vermisst, die
            Gesellschaft ihrer Eltern und Schwester. Die Gewissheit, dass man einen Ort hatte,
            an den man zurückkehren konnte und wieder das kleine Mädchen sein durfte, was man
            nicht mehr war, fühlte sich gut an. Sie schafften es gerade noch bis Mitternacht,
            dann gingen ihre Eltern schlafen, und Sabine wurde wach. Sie stillte ihre Tochter
            und blickte aus dem Fenster. Neujahr hatte immer etwas Magisches an sich. Man schloss
            ein Kapitel und öffnete ein neues. Vielleicht brachte auch das neue Jahr für sie etwas
            Gutes. Vielleicht hatte ihre Mutter recht, und Jürgen und sie fanden sich bald in
            ihren neuen Rollen als Eltern zurecht und würden sich wieder so gut verstehen wie
            am Anfang. Sie sah auf Sabine hinunter, die selig an ihrer Brust nuckelte. Sie würde
            gleich einschlafen, und dann sollte auch sie sich hinlegen und Schlaf nachholen. Sie
            beobachtete die Straßen, die von den Laternen erleuchtet wurden. Vereinzelt sah sie
            Menschen, die auf dem Weg nach Hause waren, und sie fragte sich, ob sie glücklich
            waren. Eines aber wusste sie. Sie liebte ihre Kinder, und sie würde ihnen die beste
            Mutter sein, egal, wie schwer es werden würde.
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Barbara
            

            Juni 1963

         

         Die drei Frauen saßen bei Alexandra zu Hause vor dem Fernseher und warteten auf den
            neuesten Werbespot von Barbara.
         

         »Achtung, jetzt geht es los. Diesmal habe ich auch eine richtige Rolle«, sagte Barbara
            aufgeregt und nicht ganz ohne Stolz.
         

         Man sah sie als Hausfrau. Ihre Haare waren hochgesteckt, und sie trug ein hochgeschlossenes
            Kleid mit einer sauberen Schürze darüber. Wie aus dem Ei gepellt und sehr adrett.
            Alle Hausarbeiten gingen ihr reibungslos von der Hand, weil sie die entsprechenden
            Haushaltsgeräte benutzte. In einer nächsten Szene betrat der Mann die Wohnung, und
            Barbara stellte ihm lächelnd das Essen auf den Tisch.
         

         »Mein Gott, ist das schrecklich«, bemerkte Ina, als der Spot zu Ende war.

         »Was?«, fragte Barbara entgeistert. »Ich sehe doch toll aus.«

         »Das ist unbestritten, aber das ist genau der Punkt. Welche Hausfrau sieht so aus
            im Alltag? Gerade hast du geputzt, gewischt und gekocht und siehst immer noch frisch
            aus.«
         

         »Na sollen die mich völlig erschöpft und schmutzig hinstellen? Dann ergibt doch der
            ganze Film keinen Sinn«, verteidigte Barbara sich.
         

         »Darum geht es nicht. Das ist doch nicht die Realität, und überleg doch mal, was da
            gezeigt wird. Die moderne Hausfrau braucht dies und das, um es dem Mann möglichst
            nett zu machen, wenn der nach Hause kommt. Natürlich hat der gute Mann alle Geräte
            für die Frau besorgt, damit sie es leichter hat. Die Geräte sind modern, aber die
            Botschaft ist so was von daneben. Du kümmerst dich um die Kinder und machst den Haushalt,
            und der Mann kommt nach Hause, und das Essen soll auf dem Tisch stehen.«
         

         »Mein Gott, Ina, es ist ein Werbefilm. Du immer mit deinen Ansichten.«

         »Es ist leider nicht nur ein Film, es ist mein Leben geworden«, gestand jetzt Alexandra
            zögernd. »Nur mein Mann ist nicht so nett«, flüsterte sie noch.
         

         »Also nun hört mal. Was kann ich dafür, dass du dir so ein Leben ausgesucht hast?
            Jeder Mensch hat doch die Wahl«, schnauzte Barbara.
         

         »Das ist gemein«, entgegnete Alexandra.

         »Du verstehst es nicht, Babs. Wenn man Frauen solche Bilder vorhält, dann suggeriert
            man ihnen, dass so ein Leben normal ist. In Wirklichkeit haben die meisten Frauen
            keine Wahl«, mischte sich Ina wieder ein.
         

         »So langsam geht mir das ganz schön auf die Nerven. Ich habe gedacht, dass ihr euch
            für mich freut.«
         

         »Wir freuen uns ja für dich, aber mir gefällt der Film trotzdem nicht. Ich sehe da
            eine Frau, die so gar nichts mit der Realität zu tun hat. Ich bin erschöpft, wenn
            ich den ganzen Tag meine Kinder gehütet und den Haushalt gemacht habe, egal, welche
            Hausgeräte ich habe«, versuchte Alexandra sich zu erklären.
         

         »Das meine ich«, bestätigte Ina. »Was für ein Gefühl bekommen Frauen, die nach einem
            langen Tag nicht so aussehen und ihrem Mann fröhlich entgegentanzen?«
         

         »Das kann ich euch sagen, ein schlechtes. Ich meine, der Mann im Werbefilm ist noch
            nett dargestellt. Aber ich bekomme weder ein Danke noch ein Bitte oder sonst eine
            nette Geste. Ganz im Gegenteil. Jürgen flippt aus, wenn nicht alles tadellos hergerichtet
            ist. Der denkt, dass das der Normalzustand ist.« Alexandra zeigte auf den Bildschirm.
            »Vielleicht bin ich aber auch nicht normal, und andere bekommen es besser hin«, bemerkte
            sie traurig.
         

         »Ich glaube nicht, dass meine Mutter jemals so aussah und Freude an der Hausarbeit
            hat. Das ist auch nicht der Punkt. Egal, ob es andere hinbekommen oder nicht. Es ist
            nicht richtig, Frauen so darzustellen.«
         

         »Wisst ihr was? Ihr nervt mich nur noch. Ihr gönnt mir meinen Erfolg nicht, und das
            nur, weil ihr nicht zufrieden in eurem Leben seid. Ich sage euch mal was, ich kann
            nichts für deine verkorkste Ehe und dass du dir alles gefallen lässt«, jetzt zeigte
            sie auf Ina, »und auch nicht für deine Unzufriedenheit im Allgemeinen. Du hast an
            allem was zu nörgeln. Was für ein Problem hast du eigentlich mit Männern, Ina Doblin?
            Ich werde jetzt gehen. Ich habe nicht mehr das Gefühl, dass ich hier richtig bin und
            unterstützt werde.«
         

         »Babs, wir wollen dich doch nur darauf aufmerksam machen, dass du da etwas verkörperst,
            was die Frauen schlecht dastehen lässt.«
         

         »Ina, hör auf mit dem Mist. Ich kann es nicht mehr hören. Ich habe Erfolg, und du
            bist doch nur neidisch!«
         

         »Aber um welchen Preis möchtest du den Erfolg? Willst du dich komplett aufgeben? Ich
            bin nicht neidisch, und das solltest du wissen. Ich liebe die Arbeit hinter der Kamera,
            aber nicht, wie sie uns Frauen behandeln. Ich bin doch nur der Meinung, dass wir Frauen
            uns verkaufen, wenn wir uns so darstellen lassen, und den Frauen da draußen, die so
            leben, das Gefühl geben, so sei es genau richtig.«
         

         »Schon mal daran gedacht, dass es viele Frauen gibt, die ihr Leben genau so lieben?
            Wenn ich den Werbespot nicht gedreht hätte, hätte es eine andere gemacht.«
         

         »Ich kenne keine!«, sagte Alexandra. »Nehmen wir meine Mutter. Sie würde sagen, sie
            ist glücklich, aber wer soll das glauben. Sie macht den ganzen Tag nichts als putzen,
            ihrem Mann hörig sein und hat sich um die Kinder gekümmert und jetzt um die Enkel.
            Nie hat sie etwas für sich getan.«
         

         »Ich kann aber für all das nichts, und ich dachte, wir sind Freundinnen, die sich
            gegenseitig unterstützen und sich füreinander freuen.«
         

         »Und auch die Meinung sagen dürfen«, ergänzte Ina.

         »Aber deine Meinung interessiert niemanden«, rutschte es Barbara raus.

         »Ist das so?«

         »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Barbara.

         »Wenn du meinst«, bemerkte Ina.

         »Ja, ich finde auch, dass Barbara gehen sollte! An dieser Stelle lasse ich mir mal
            nicht alles gefallen«, sagte Alexandra betont sarkastisch.
         

         »Fein, ich gehe. Ihr seid so spießig, und ihr merkt es nicht mal.« Barbara stürmte
            in den Flur, griff Jacke und Tasche und verließ die Wohnung.
         

         Es dauerte noch den ganzen Abend, bis sie sich abreagiert hatte. Schon lange war da
            dieses Gefühl, dass es zwischen ihr und ihren Freundinnen nicht mehr funktionierte.
            Sie waren einfach zu unterschiedlich und lebten verschiedene Leben. Sie war mittlerweile
            eine kleine Berühmtheit und Alexandra Mutter von zwei Kindern. Ina war ehrgeizig,
            und dafür bewunderte Barbara sie, aber sie würde niemals etwas erreichen, wenn sie
            ihre Einstellung nicht änderte. Keiner mochte Frauen, die etwas besser zu wissen schienen
            als Männer. Sie selbst hatte das erkannt. Lächle und mach, was man dir sagt, und du
            wirst Erfolg haben. Bisher lief es auch gut. Sie brauchte keinen Mann, und sie brauchte
            auch keine Freundinnen, redete sie sich ein. Sie liebte ihr Leben, wie es war.
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Ina
            

         

         Im Sender herrschte seit Wochen eine seltsame Stimmung. Als sie das erste Mal von
            der Neuigkeit gehört hatten, waren alle Mitarbeiter schockiert gewesen. In Mainz wurde
            ein zweiter Sender gegründet. Es gab schon lange Stimmen, darunter auch hochrangige
            Politiker, die ein zweites gesamtdeutsches Fernsehprogramm wollten. Im März hatte
            es zwei Versuchssendungen gegeben, und am ersten April wurde der Sendebetrieb aufgenommen.
            Inas erster Gedanke war, dass das Fernsehen einmal etwas Großes werden würde. Schon
            jetzt hatte es das Kino und das Radio in weiten Teilen ersetzt. Das Fernsehen war
            angekommen bei den Menschen, nach letzten Berechnungen hatten mehr als sechs Millionen
            Deutsche einen Fernseher. Doch ihr zweiter Gedanke war Konkurrenz. Besonders deutlich
            wurde Ina das, als sie jetzt nicht mehr Deutsches Fernsehen hießen, sondern inoffiziell
            »Das Erste« genannt wurden, um sich von dem Zweiten Deutschen Fernsehen abzugrenzen.
            Jetzt, ein paar Monate später, hatten sich alle ein wenig beruhigt, und Ina fühlte
            sich herausgefordert, noch mehr zu geben. Sie hatten gehört, dass es bereits Pläne
            beim Konkurrenzsender für eine eigene Show gab. Somit gab es viel zu tun, um die eigenen
            Einschaltquoten zu halten.
         

         Als sie das Gebäude des Senders heute betrat, hatte sie das erste Mal seit Langem
            wieder ein gutes Gefühl. Ihre Ansprache bei der Besprechung lag jetzt fast ein Jahr
            zurück, und nachdem es erst nicht so ausgesehen hatte, waren die kritischen Stimmen
            ihr gegenüber endlich leiser geworden. Wenn sie jetzt ein Gerücht hörte, blieb sie
            nicht mehr stumm, sondern ging sofort auf den Betreffenden zu und stellte ihn zur
            Rede. Sie wusste, dass sie sich wehren musste, wenn sie nicht alles verlieren wollte,
            wofür sie so hart gearbeitet hatte. Beate schien keine Schmähungen mehr in Umlauf
            zu bringen, aber Ina erfuhr auch, dass sie wohl einen neuen Mann kennengelernt hatte.
            Sie gingen sich, so gut es ging, aus dem Weg. Keine ertrug die Nähe der anderen, und
            so war es für alle am besten.
         

         »Ina, du musst sofort kommen, der Papa ist im Krankenhaus. Das Herz, haben sie gesagt.«
            Ina war im Sender ans Telefon gerufen worden und stand nun da mit dem Hörer in der
            Hand und versuchte zu begreifen, was ihre Mutter ihr gerade erklärte.
         

         »Mama, wo bist du?«

         »Im Krankenhaus, bitte komm schnell.«

         »In welchem?«

         Als sie den Namen aufschrieb, war sie sich sicher, dass es das war, wo Jürgen arbeitete.

         »Mama, bleib ganz ruhig. Ich mach mich sofort auf den Weg.«

         »Bitte beeil dich«, seufzte Trude noch in den Hörer, als Ina bereits auflegte und
            zum Ausgang stürzte.
         

         Ina saß im Taxi auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie konnte es nicht erklären, aber sie
            machte sich gerade mehr Gedanken um ihre Mutter als um ihren Vater. Sie hatte in dem
            Gespräch völlig verstört und hilflos gewirkt. Was würde aus ihrer Mutter werden, wenn
            ihrem Vater etwas zustieß? Sie hatte sich noch nie Gedanken gemacht, und die Antwort
            darauf machte ihr Angst. Sie betete, dass es ihrem Vater gut ging.
         

         Beim Krankenhaus angekommen, stürmte sie durch den Eingang.

         »Moment, junges Fräulein«, rief ihr die Dame von der Anmeldung nach, »wo wollen Sie
            denn so schnell hin?«
         

         »Mein Vater«, sie versuchte durchzuatmen, »er liegt hier. Meine Mutter, ich muss zu
            ihr.«
         

         »Also wer liegt jetzt hier, Ihr Vater oder Ihre Mutter?«

         »Mein Vater, bitte, ich …«

         »Bevor Sie jetzt wahllos durch das gesamte Krankenhaus rennen, schlage ich vor, Sie
            sagen mir den Namen Ihres Vaters, und ich sage Ihnen, wo er liegt.«
         

         Ina nickte.

         »Dafür sind wir nämlich da«, fügte sie noch geschäftig hinzu. »Also, wie ist der Name?«

         »Doblin, er wurde gerade eingeliefert.«

         »Vorname und Geburtsdatum?«

         »Günther Doblin, 19. April 1906.« Ina trommelte mit den Fingern auf den Tresen, bis
            die Rezeptionistin ihr einen genervten Blick zuwarf.
         

         Die Dame nannte ihr die Station, Ina stammelte noch ein »Danke« und eilte davon. Sie
            ärgerte sich, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, um nach dem genauen Weg
            zu fragen. Warum waren Krankenhäuser immer so unübersichtlich? Tausend Schilder und
            Türen, aber kein Hinweis schien einer Logik zu folgen. Nach einer gefühlten Ewigkeit
            erreichte sie die Station. Ihre Mutter saß zusammengekauert auf einer Bank im Flur.
         

         »Ina, da bist du ja.« Sie stand auf und wedelte hektisch mit den Armen, während sie
            sprach. Peter muss noch im Laden bleiben, aber er kommt später nach. Es ist so schrecklich,
            sie sagen mir nichts. Er hat so geschwitzt und sich die Brust gehalten, kaum noch
            reagiert. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. O Ina«, sie wischte sich die Tränen
            mit einem zerfledderten Tuch von den Wangen.
         

         Ina nahm ihre Mutter in den Arm und strich ihr über den Rücken. »Schsch, alles wird
            gut. Er ist zäh. Er schafft das.« Das erste Mal in ihrem Leben tröstete sie ihre Mutter
            und nicht umgekehrt. »Bitte setz dich, Mama«, bat sie, da sie ihre zittrigen Beine
            bemerkte.
         

         Nach einer halben Stunde ließen sie sie endlich zu ihrem Vater. Sie traten ins Krankenzimmer,
            und Trude hastete sofort zu ihrem schlafenden Günther, nahm seine Hand und murmelte
            unaufhörlich etwas neben seinem Ohr. Ina stand am Fußende des Bettes und betrachtete
            ihren Vater. Der Mann vor ihr wirkte alt, war blass und schwach, nicht wie der Vater,
            den sie kannte. Seine Lippen waren blau verfärbt. Er hatte Schläuche in der Nase und
            Elektroden auf der Brust. Neben ihm piepte ein Apparat und zeichnete Kurven, mit denen
            Ina nichts anfangen konnte.
         

         »Komm doch her, sag ihm was Nettes. Er soll wissen, dass du auch da bist.« Sie klopfte
            neben sich.
         

         Ina wollte einen Schritt auf ihn zugehen, machen, was ihre Mutter sagte, aber ihre
            Beine bewegten sich nicht. Sie konnte nicht. Und als sich ihre Beine in Bewegung setzten,
            verließ sie fluchtartig den Raum. Sie rannte über den Flur, ließ sich auf einer Sitzbank
            nieder, legte ihren Kopf auf die Knie und weinte. Weinte so bitterlich, dass ihr Schluchzen
            im ganzen Flur widerhallte.
         

         Und dann sah sie ihre Freundinnen über den Flur auf sie zueilen. Alexandra mit ihrer
            kleinen Tochter im Arm und Barbara mit einem Kleid, als wollte sie gerade feiern gehen.
            Sie sahen besorgt aus, ließen sich rechts und links von ihr nieder und legten die
            Arme um sie.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte Alexandra.

         »Was macht ihr denn hier?«, fragte Ina völlig verwirrt.

         »Ich habe einen Anruf von Martin bekommen, dass du hier bist wegen deinem Vater. Er
            hat den Zettel mit dem Namen des Krankenhauses noch auf dem Tisch im Sender liegen
            sehen, und da bin ich gleich los. Ich habe mir ein Taxi genommen und bin zu Barbara
            gefahren, um sie abzuholen.«
         

         Ina war sich sicher, dass es Alexandra schwergefallen war, zu Barbara zu gehen, aber
            nun waren sie beide hier. Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht
            aus.
         

         »Ich habe Jürgen gefragt, wo dein Vater liegt, aber im Zimmer warst du nicht, nur
            deine Mutter, und sie meinte, du seist vor über einer Stunde aus dem Zimmer gestürmt.
            Sie macht sich Sorgen um dich.«
         

         Ina ließ den Kopf sinken. »Ich konnte es nicht«, flüsterte sie.

         »Was?«, fragte Barbara.

         »Seine Hand nehmen und irgendetwas sagen. Ich wollte es, aber es, es ging nicht. Ich
            konnte es nicht. O mein Gott, ich bin ein schrecklicher Mensch. Mein Vater liegt im
            Sterben, und ich bin nicht in der Lage, meinen Groll runterzuschlucken.« Sie wurde
            erneut von einem Weinkrampf geschüttelt.
         

         »Wenn es dich tröstet, Jürgen hat sich informiert. Dein Vater wird nicht sterben.
            Er wird in den nächsten Stunden operiert, ein Routineeingriff, und dann wird alles
            wieder gut«, erklärte Alexandra.
         

         »Das wird schon wieder«, sagte Barbara etwas unbeholfen.

         Ina wischte sich die Tränen weg. »Ich muss zu meiner Mutter.«

         »Ich begleite dich, falls du mich brauchst.«

         »Ich komme auch mit«, bot sich Barbara an.

         »Das ist wirklich sehr lieb von euch, aber …«

         »Kein Aber, wir bleiben.«

         So traurig der Anlass auch war, so froh war Ina, dass sie ihren Streit vergessen hatten.

         Die Freundinnen blieben noch bis zum Abend, dann zogen sie sich zurück und beteuerten,
            für sie da zu sein, wenn sie gebraucht würden. Ina saß mit ihrer Mutter und dem Bruder,
            der mittlerweile gekommen war, im Zimmer des Vaters. Irgendwann kam der Arzt ins Zimmer,
            um sie nach Hause zu schicken. Sie sollten schlafen und am nächsten Tag mit frischen
            Sachen für den Vater zurückkommen. Ihre Mutter hatte sich geweigert, aber Ina und
            Peter konnten sie schlussendlich überzeugen, dass es besser war, wenn sie die Sachen
            zusammensuchte, die der Vater brauchte.
         

         »Frau Doblin, ich habe noch eine Frage. Trinkt Ihr Mann regelmäßig?«, fragte der Arzt.

         »Regelmäßig, na ja, ein Bier trinkt er schon mal nach der Arbeit. Er steht den ganzen
            Abend im Laden, da …«
         

         »Ja, er trinkt, und zwar jeden Tag«, unterbrach Ina die Mutter.

         »Ina, das geht doch niemanden etwas an«, mischte sich ihr Bruder ein.

         »Wenn ein Arzt fragt, dann werde ich die Wahrheit sagen. Wenn ihr es nicht wahrhaben
            wollt, dass Papa ein Alkoholproblem hat, bitte, aber ich verschließe nicht die Augen
            davor.«
         

         »Schon gut, ich wollte nicht, dass Sie sich streiten. Die Untersuchungen sprechen
            ohnehin ein eindeutiges Bild. Ich möchte Ihnen nur schon auf den Weg geben, dass er,
            wenn er entlassen wird, das Trinken sein lassen sollte. Er sollte gesünder leben.
            Keinen Alkohol und wenig Stress.«
         

         Trude blickte beschämt zu Boden.

         »In Ordnung, vielen Dank, Herr Doktor«, sagte Peter.

         Der Doktor verabschiedete sich, und kurz darauf verließen sie das Krankenhaus. Peter
            fuhr nach Hause zu seiner Frau und den Kindern, und Ina begleitete die Mutter.
         

         »Ich weiß nicht, was ich einpacken soll.« Inas Mutter lief wie ein aufgescheuchtes
            Huhn vor dem Schlafzimmerschrank auf und ab und legte Sachen in eine Tasche, um sie
            dann wieder auszupacken. »Ich bin seine Frau und weiß nicht, was er braucht«, schluchzte
            sie.
         

         »Mama, setz dich.« Sie führte ihre Mutter ans Bett. »Ich helfe dir. Du hast einen
            Schock, das ist ganz normal. Wir brauchen Unterwäsche, Socken, einen Bademantel, ein
            paar frische Hemden, Hausschuhe und zwei bequeme Hosen.«
         

         »Ja, genau.« Ihre Mutter nickte.

         »Toilettenartikel, Zahnbürste und seinen Kamm«, zählte Ina weiter auf.

         »Und sein Rasierzeug, das braucht er. Er hasst es, wenn er ungepflegt aussieht. Wir
            sollten ihm unbedingt eine Tageszeitung mitnehmen, falls er aufwacht.«
         

         »Na siehst du, Mama, wir bekommen das schon hin, und wenn etwas fehlen sollte, dann
            bringen wir es ihm später.«
         

         »Danke.« Die Mutter entspannte sich etwas.

         »Mama, geh schlafen, du musst dich ausruhen. Es war ein schrecklicher Tag heute.«

         »Ja«, sagte sie und starrte auf das leere Bett. »Seit er vom Krieg zurück ist, waren
            wir keine Nacht mehr getrennt«, flüsterte sie. »Ich kann bestimmt nicht schlafen ohne
            sein Schnarchen«, lachte sie freudlos.
         

         »Pass auf, Mama, ich bleibe heute Nacht bei dir. Vielleicht schnarche ich sogar«,
            versuchte sie ihre Mutter aufzumuntern.
         

         »Ja, bitte bleib bei mir. Ich möchte nicht allein sein.«

         Ina legte sich neben ihre Mutter, die sich bald in den Schlaf geweint hatte. Zuvor
            hatte sie immer wieder versprochen, dass, wenn sie ihren Günther wiederhatte, alles
            besser werden würde. Das hoffte Ina auch.
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Alexandra
            

         

         »Wie sieht es denn hier aus?« Jürgen schaute sich ungläubig um.

         Alexandra konnte die Frage nicht mehr hören. »Ich habe es einfach nicht geschafft.
            Sabine war den ganzen Tag unruhig und wollte nicht in ihrer Wiege schlafen. Ich musste
            sie nur rumtragen. Dieter war auch quengelig, und wir konnten nicht raus, weil es
            ständig geregnet hat. Ich bin so froh, dass du jetzt da bist. Ich muss mich mal kurz
            ausruhen.«
         

         »Alexandra, ich komme gerade von der Arbeit. Verstehst du das? Arbeiten, nicht den
            ganzen Tag zu Hause sitzen. Ich werde mich jetzt erst mal ausruhen.« Demonstrativ ließ er sich auf den Sessel fallen.
         

         »Papa, Papa.« Der zweieinhalbjährige Dieter kam ins Zimmer gerannt, sprang auf den
            Schoß seines Vaters und schmiegte sich an ihn.
         

         »Hallo Großer.« Jürgen strubbelte durch das Haar seines Sohnes.

         »Spielst du mit mir?«

         »Gib mir fünf Minuten. Ich bin gleich in deinem Zimmer.«

         »Autos«, rief der Junge fröhlich und rannte voraus.

         Alexandra versetzte es einen Stich. Dieter war den ganzen Tag maulig und für nichts
            zu begeistern, aber nun war er wieder ein glücklicher Junge. Kaum war der Vater zu
            Hause, war alles Genörgel vergessen. In Jürgens Augen war der Junge pflegeleicht.
            Er kam nach Hause, spielte fünf Minuten mit seinem Kind und bat Alexandra dann, wieder
            zu übernehmen. Dieter schienen diese kurzen Momente zu genügen, um sich auf seinen
            Vater zu freuen. Für Freudenausbrüche dieser Art musste Alexandra viel mehr tun. Es
            war einfach ungerecht. Nur wenn er sich wehtat oder krank war, wollte er ausschließlich
            zu seiner Mutter.
         

         »Was gibt es zu essen?«, fragte Jürgen. »Ich würde gern was zu mir nehmen, bevor ich
            mich mit unserem Sohn beschäftigen muss.«
         

         »Ich bin noch nicht dazu gekommen, aber ich würde jetzt schnell was machen.«

         »Jetzt willst du anfangen? Was hast du denn den ganzen Tag gemacht?«

         »Wie gesagt, mich um die Kinder gekümmert. Ich bereite sofort etwas zu.«

         Dieter rief wieder aus dem Zimmer nach seinem Vater, und Jürgen richtete sich maulend
            auf. »Nicht zu fassen, sitzt den ganzen Tag zu Hause und schafft es nicht mal, ihrem
            Mann etwas zu essen zu servieren.«
         

         Mit Sabine auf dem Arm stand Alexandra in der Küche und versuchte einhändig ein schnelles
            Gericht zuzubereiten. Als Sabine endlich eingeschlafen war, legte sie sie in die Wiege
            und deckte den Esstisch für Jürgen und Dieter. Ihr war der Appetit vergangen. Sie
            rief die beiden zum Essen, und während Dieter am Tisch plapperte, schwiegen sich seine
            Eltern an.
         

         »Willst du nichts essen?«, fragte Jürgen.

         »Nein, ich habe keinen Hunger.«

         »Wie dünn willst du denn noch werden? Ist kaum noch was dran an dir. Das sieht nicht
            gut aus, sehr ungesund, wie eine Bohnenstange, und ich mag keine Bohnenstangen«, kommentierte
            er.
         

         Alexandra blickte ihn an. »Ich esse später.«

         »Mhm, na mach doch, was du willst. Ich meine es nur gut.«

         Sie musste sich zusammenreißen, um am Tisch sitzen zu bleiben. Jetzt gerade hoffte
            sie, dass Sabine wieder wach werden würde, damit sie aufstehen konnte. Sie unterdrückte
            die Tränen der Wut und Erschöpfung. Sie beobachtete, wie ihr Mann das Essen in sich
            hineinschaufelte. Nachher würde er wieder von seinem Tag erzählen und keine Gelegenheit
            auslassen, um hervorzuheben, wie er Patienten retten musste, weil andere dazu nicht
            in der Lage waren. Er war der Held des Krankenhauses, ohne ihn würde nichts funktionieren.
            Das war auch seine Begründung dafür, dass er kaum noch zu Hause war.
         

         »Menschen sterben, wenn ich einfach gehe. Ich kann nicht kommen und gehen, wie ich
            will. Das kannst du nicht verstehen mit deiner Tanzerei«, fing Jürgen an und fuchtelte
            dabei mit der Gabel rum.
         

         So ging es jedes Mal. Würde das ihr Leben sein? Nein, das durfte nicht passieren.
            Sie fasste einen Entschluss und sprang vom Tisch auf.
         

         »Was machst du?«

         »Ich bin bald wieder da«, rief sie aus dem Flur.

         Jürgen kam ihr nachgerannt. »Aber du kannst mich doch nicht mit den Kindern hier sitzen
            lassen.«
         

         »Bis gleich!«

         Alexandra stand vor dem Haus ihrer Eltern. Je näher sie der Villa kam, desto freier
            fühlte sie sich wieder. In ihrem Elternhaus hatte sie immer das Gefühl, selbst noch
            ein Kind zu sein. Ihre Mutter kümmerte sich, und das war sehr tröstlich. Sie klingelte.
         

         Ihre Mutter öffnete verwundert die Tür. »Ach, das ist aber eine schöne Überraschung.
            Ich hatte nicht mit dir gerechnet. Ich habe nichts vorbereitet und bin nicht zurechtgemacht.«
            Sie blickte an Alexandra vorbei. »Wo sind die Kinder?«
         

         »Nicht mit.«

         Natürlich war ihre Mutter tadellos angezogen. Sie trug ein Kleid und darüber eine
            Schürze, die nicht einen Fleck hatte, und auch im Haus herrschte kein Chaos. Alexandra
            kannte die Abläufe ihrer Mutter. Sie stand vor Evelyn auf, machte ihr ein Pausenbrot
            für die Schule sowie das Frühstück. Wenn ihre kleine Schwester das Haus verlassen
            hatte, frühstückte ihre Mutter allein beziehungsweise an zwei Tagen in der Woche mit
            Ilse, wonach sich die beiden Frauen an den Haushalt machten.
         

         »Komm rein. Ich bin gerade bei den Vorbereitungen für das Abendessen.«

         In der Küche plumpste Alexandra erschöpft auf einen Stuhl.

         Ihre Mutter begann mit schnellen Handgriffen das Abendessen vorzubereiten.

         Alexandra holte das Blech mit dem lecker duftenden Braten aus dem Ofen und stellte
            es auf die Arbeitsfläche.
         

         »Und, wie läuft es bei Jürgen in der Klinik?«, fragte sie.

         »Gut, denke ich«, war ihre knappe Antwort. Da lief alles gut, aber zu Hause lief nichts
            gut, dachte sie.
         

         »Mama, kann ich eine Weile mit den Kindern bei euch einziehen?«, fragte Alexandra.
            Sie blickte in das schockierte Gesicht ihrer Mutter.
         

         »Du willst was? Was ist los?«

         Sie war selbst schockiert, dass sie es laut ausgesprochen hatte. »Ach nichts, es ist
            nur. Es klappt einfach nicht zwischen mir und Jürgen. Ich habe das Gefühl, ich schaffe
            das alles nicht allein. Jürgen findet, dass ich keine gute Hausfrau und Mutter bin,
            und ich glaube, er hat recht.«
         

         »Du bist nicht allein. Du hast einen Mann.«

         »Der ist nie da und … Jürgen ist so anders geworden. Er ist oft gemein und ungerecht
            zu mir.«
         

         »Das ist normal, Alex. Bei deinem Vater und mir war es auch am Anfang schwer.«

         »Wirklich, das kann ich nicht glauben. Ihr wirkt immer so harmonisch.«

         »Pff, wenn du wüsstest, wie die Fetzen geflogen sind.«

         »Ach Mama, das ist alles so schwer«, sie war zu ihrer Mutter getreten und ließ sich
            in den Arm nehmen. Ihre Mutter streichelte ihr über das Haar.
         

         »Ah das Essen«, ihre Mutter wirbelte herum zum Herd und widmete sich ihrem Essen.

         »Und was sagst du? Kann ich einziehen?«

         »Schätzchen, ich habe es gerade gesagt, gebt euch doch bitte eine richtige Chance.
            Selbst wenn ich wollte, ich kann euch nicht hier einziehen lassen. Du würdest es bereuen,
            glaub mir. Ich werde dich mehr unterstützen. Was hältst du davon, wenn ich einmal
            die Woche vorbeikomme und dir mit dem Haushalt helfe? Mhm, na komm, Schätzchen, wir
            bekommen das hin.«
         

         War das die Lösung? Alexandra hatte keine Ahnung, aber jetzt gerade hier mit ihrer
            Mutter hatte sie die Hoffnung, dass alles gut werden würde.
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Barbara
            

            Januar 1964

         

         Heute hatte sie endlich mal frei. Sie hatte bei Manfred übernachtet und machte sich
            gerade im Bad fertig.
         

         »Was wollen wir heute an deinem freien Tag Schönes machen?«, fragte er und stand hinter
            ihr.
         

         »Ich kann heute nicht«, teilte sie ihm mit. Sie konnte im Spiegel sein Gesicht sehen.
            Er blickte sie skeptisch an. Sie hätte ihm auch gleich sagen können, warum sie keine
            Zeit hatte, aber sie musste ihm keine Rechenschaft ablegen. Barbara hatte an Manfred
            immer geschätzt, dass er sie nicht einengte. In letzter Zeit allerdings wurde er immer
            besitzergreifender. Seit er ihr den Seitensprung verziehen hatte, war es besonders
            schlimm geworden. Dabei verbrachte sie seit dem Vorfall noch mehr Zeit mit ihm als
            davor. Außerdem gingen sie viel öfter allein aus, seit es mit Ina und Alex nicht mehr
            so einfach war. Zwar war seit dem Treffen im Krankenhaus wieder alles gut zwischen
            ihnen, aber Alexandra war nun Mutter von zwei Kindern, und Ina unterstützte ihre Mutter,
            bis der Vater wieder auf den Beinen war.
         

         »Ich gehe mit Ina zu Alexandra, und vorher muss ich noch nach Hause, mich um Teresa
            kümmern.«
         

         Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen. Seine
            Gesichtszüge entspannten sich, und trotzdem konnte sie etwas Unsicheres erkennen.
            »Gehst du wirklich zu deinen Freundinnen?«
         

         Sie wirbelte herum. »Gottverdammt ja, wenn ich es doch sage.«

         »Es wäre nicht das erste Mal, dass du mich anlügst.«

         »Hör zu, ich habe es verstanden. Ich habe einen Fehler gemacht und mich entschuldigt.
            Ich kann das nicht immer und immer wieder durchkauen.« Sie konnte ihn verstehen, an
            seiner Stelle wäre sie auch hellhörig, aber sie hatte dieses Misstrauen einfach satt.
         

         »Du bist eine gefragte Frau, da ist es normal, dass man sich Gedanken macht. Du könntest
            jeden haben.«
         

         »Aber, ich bin hier bei dir, oder?«

         Manfred sah sie an und schien zu überlegen. »Gut, dann lass uns Nägel mit Köpfen machen.
            Lass uns heiraten und Kinder bekommen.«
         

         »Was?« Sie lachte auf und drehte sich wieder zum Spiegel und zog ihren Lidstrich.
            Sie ertrug seinen Blick nicht länger.
         

         »Ich meine es ernst.« Er kam auf sie zu und stand jetzt hinter ihr.

         Barbara ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken und schminkte sich ruhig weiter.
            »Du hast den Verstand verloren. Ich habe die Karriere meines Lebens. Ich werde doch
            jetzt keine Kinder bekommen und dick werden. Ich möchte mich auch nicht um jemanden
            kümmern müssen, das habe ich mein ganzes Leben getan. Ich will leben.«
         

         »Babs, du musst langsam runterkommen. Ina und Alexandra haben recht, du bist wirklich
            abgehoben und hast dich verändert. Jeder gönnt dir deinen Ruhm, und ich bin sehr stolz
            auf dich, aber ich möchte jetzt mehr. Ich möchte einen Schritt weiter gehen.«
         

         Jetzt wurde sie wütend und drehte sich wieder zu Manfred um. »Ach, redet ihr über
            mich?« Sie schob sich an ihm vorbei. »Weißt du was, es ist mir egal, was ihr denkt.
            Ich lebe mein Leben so, wie ich es gern möchte. Ich bin noch nicht so weit für Heirat
            und Kinder, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich es jemals sein werde.«
         

         Traurig sah er sie an. »Dann muss ich dich vor die Wahl stellen. Ich oder deine Karriere.
            Babs, ich kann das so nicht mehr. Ich möchte, dass du dich zu mir bekennst. Ich möchte
            mich nicht mehr fragen, ob du wirklich zu mir gehörst.«
         

         »Dann müssen wir uns trennen!«, sagte sie, ohne zu zögern.

         Seine Wangen zuckten. »Gut«, sagte er. »Ich werde einen Spaziergang machen, und wenn
            ich wiederkomme, solltest du weg sein. Ich wünsche dir ein schönes Leben!« Er trat
            auf sie zu und hob seine Hand an ihr Gesicht. Er strich mit dem Daumen über ihr Grübchen
            an der Wange, wie er es so oft tat. Dann ließ er den Arm sinken. Er blickte nicht
            gequält oder enttäuscht, er blickte sie an, als hätte er mit der Antwort gerechnet,
            als hätte er sich auf diesen Tag, diesen Moment bereits vorbereitet. Aber sie nicht,
            sie war nicht darauf vorbereitet. Sie wollte die sein, die den Schritt ging. Niemals
            hätte sie damit gerechnet, dass er es sein würde.
         

         Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ergriff sie Panik, ihn für immer
            verloren zu haben. Sie blinzelte die Tränen weg. »Ich kann auch ohne ihn. Ich bin
            Barbara Hofmann und auf niemanden angewiesen.« Sie legte Lippenstift auf und betrachtete
            sich noch einmal im Spiegel, dann verließ sie Manfreds Wohnung.
         

         Alexandra war offenbar um einiges routinierter geworden. Die Wohnung war aufgeräumt,
            und sie wirkte entspannt, als sie mit Ina zusammen eintraf. Dieter und Sabine hatte
            sie für den Abend zu ihrer Mutter gebracht. Jürgen machte sich gerade auf den Weg
            zum Nachtdienst. Barbara konnte ihn noch immer nicht ausstehen und war froh, dass
            sie sich nur die Klinke in die Hand gaben. Er hatte etwas an sich, das ihr nicht gefiel.
            Ina mochte ihn auch nicht besonders leiden, aber sie versuchten Alex zuliebe nichts
            zu sagen. Dafür sprach Alexandras Gesichtsausdruck Bände. Man merkte, dass sie nicht
            glücklich war, und auch, woran das lag.
         

         Zu dritt tranken sie die Bowle, die sie mitgebracht hatte. Für Alexandra war es das
            erste Mal seit der Geburt ihrer Tochter, dass sie Alkohol trank. Sie hatte bis vor
            zwei Monaten noch gestillt. Sie brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand,
            und die beste Nachricht war, dass Alexandra wieder bei der Show tanzen würde.
         

         »Als Mutter von zwei Kindern ist es am Theater nicht so einfach, aber so bekomme ich
            wieder Routine beim Tanzen. Wenn Sabine älter ist, dann werde ich wieder ans Theater
            gehen, aber für den Moment reicht mir, dass ich wieder tanzen kann«, erklärte Alexandra.
         

         »Ich habe mich so sehr gefreut, als du mich gefragt hast, ob ich dir wieder einen
            Platz besorgen kann«, sagte Ina. »Auch wenn das nur eine vorübergehende Lösung für
            dich ist.«
         

         Ina und Alexandra erzählten, was alles in den letzten Wochen bei ihnen passiert war.

         Barbara versuchte ihnen zuzuhören, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu ihrem
            Streit mit Manfred zurück. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Wenn sie
            Alexandra betrachtete, wurde es ihr klar. Ihre Freundin musste auf so vieles verzichten,
            seit sie verheiratet war. Sie war vollkommen eingeschränkt in der Ehe und mit den
            Kindern. Dieses Leben sah sie nicht für sich!
         

         »Worüber denkst du nach?«, fragte Ina, die bemerkt hatte, dass sie nicht ganz bei
            der Sache war. »Du bist für deine Verhältnisse viel zu ruhig.«
         

         »Ich habe mich heute von Manfred getrennt«, eröffnete Barbara fröhlich, hob demonstrativ
            ihr Glas und nahm einen großen Schluck. »Endlich frei.«
         

         »Schon wieder?«, entfuhr es Alexandra.

         »Diesmal ist es endgültig. Er will heiraten und Kinder, und ich habe Nein gesagt.«

         »Ich denke immer noch, dass ihr gut zusammengepasst habt, aber bedrängen sollte er
            dich nicht. Heirat und Kinder sollten gut überlegt sein«, bemerkte Ina.
         

         »Ja«, sagte Alexandra und hob die Schultern.

         »Nichts gegen dich, Alex, aber Kinder sind nichts für mich.« Sie nahm noch einen großen
            Schluck. Sie bemerkte bereits die Wirkung des Alkohols und wusste, dass es jetzt genug
            war für heute Abend. Trotzdem schenkte sie sich nach. »Diese Verantwortung für einen
            Menschen. Ich konnte es damals nicht und heute auch nicht.«
         

         »Was konntest du damals nicht?«

         Barbara biss sich auf die Lippe. »Ach nichts.«

         »Meintest du deine Geschwister, um die du dich gekümmert hast?«

         »Ja genau!«, sagte Barbara schnell. »Wollen wir noch ein wenig Karten spielen?«, fragte
            sie, um vom Thema abzulenken.
         

         »Nein, ich glaube, ich bin raus. Ich werde mich gleich hinlegen, die Nächte sind immer
            sehr kurz«, antwortete Alexandra.
         

         »Ja, ich bin auch fertig vom Tag«, bestätigte Ina.

         »Aber es ist doch noch so früh am Abend. Ich will noch nicht nach Hause, bitte.«

         »Du hast gut reden. Du kannst in den Tag hineinleben«, lachte Ina.

         »Meint ihr? Ich habe auch meine Verpflichtungen«, sie lallte mittlerweile.

         »So war es nicht gemeint. Ich glaube aber, du gehörst auch ins Bett. Lass uns gehen«,
            sagte Ina.
         

         »Ich brauche niemanden, der mich bevormundet. Das hat Manfred auch versucht, und deshalb
            bin ich jetzt allein.«
         

         Sie schluckte.

         »Niemand bevormundet dich«, sagte Ina, irritiert wegen des Ausbruchs ihrer Freundin.

         »Ich habe es satt. Immer sagen mir alle, was ich tun soll, und machen mir Vorhaltungen,
            was ich alles nicht richtig mache.«
         

         »Wo bist du denn jetzt«, fragte Ina besorgt.

         »Ich mache alles falsch und treffe immer falsche Entscheidungen und tue Menschen damit
            weh«, sagte sie schluchzend.
         

         »Wenn du dich mit Manfred zusammensetzt und ihm alles erklärst, wird er Verständnis
            haben. Sag ihm doch, dass du nicht jetzt, aber vielleicht irgendwann einmal heiraten
            möchtest«, schlug Alexandra vor und reichte ihr ein Taschentuch.
         

         »Es geht nicht um Manfred. Es geht um meine …« Sie stockte. Sie hatte noch nie jemandem
            davon erzählt, aber jetzt in diesem Augenblick hatte sie das Bedürfnis, ihr Geheimnis
            mit jemandem zu teilen, es loszuwerden. Sich ihren Schmerz von der Seele zu reden.
            Und hier bei ihren Freundinnen war der richtige Zeitpunkt gekommen. »Ich, ich habe
            eine Tochter.« Sie blickte in die schockierten Gesichter der Freundinnen. Jetzt war
            es raus, sie konnte und wollte es nicht mehr zurücknehmen.
         

         »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Ina.

         »Doch, Teresa ist nicht meine Schwester, sie ist meine Tochter.«

         Eine Weile herrschte Stille.

         »Ich kann es nicht glauben«, sagte Alexandra fassungslos.

         »Ich wusste damals einfach nicht, was ich tun sollte, ich fühlte mich noch nicht bereit
            für ein Kind, litt unter der Trennung, und dann hat meine Mutter mir den Vorschlag
            gemacht, dass sie sich kümmert und sich für Teresas Mutter ausgibt. Ich dachte, das
            wäre die beste Lösung.«
         

         »Ja, für dich«, sagte Alexandra kühl.

         Jetzt erzählte Barbara alles. Beantwortete jede Frage, ging auf jeden Einwand ein.

         »In meinen Augen ist das herzlos«, bemerkte Alexandra.

         »Aber ich habe mich doch gekümmert. Ich habe alles bezahlt und versucht da zu sein.«

         »Aber sie weiß nicht, dass du ihre Mutter bist?«, fragte Ina. Sie versuchte Barbara
            zu verstehen und die Beweggründe zu hinterfragen.
         

         »Nein.«

         »Und wer ist der Vater?«

         »Meine Jugendliebe. Ich habe gedacht, er ist der Mann fürs Leben. Naiv, ich weiß.«
            Sie drehte das Taschentuch in ihren Händen. »Er hat gesagt, dass er mich liebt und
            heiraten wird.« Sie machte eine Pause. »Und dann wurde ich schwanger, und er verschwand.
            Er sei noch nicht so weit, war alles, was er sagte. Ich meine, mich hat auch keiner
            gefragt. Ich war auch noch nicht so weit. Dazu kam, dass er meine große Liebe war.
            Ich habe ihn geliebt. Ich war kaum fähig, eine Entscheidung zu treffen. Ich wusste
            mir keinen Ausweg, und dann ist meine Mutter eingesprungen. Ich habe Teresa noch in
            Berlin bekommen, dann sind wir hierhergezogen, und niemand wusste davon. Ich habe
            versucht ein neues Leben anzufangen. Irgendwann habe ich in Teresa viel mehr meine
            Schwester als meine Tochter gesehen. Ich meine, sie ist seit fast sechs Jahren meine
            Schwester, da fängt man an, sich einzureden, dass es auch für sie das Beste ist. Ich
            wäre ihr eine schlechte Mutter gewesen, aber ich konnte eine tolle große Schwester
            sein.«
         

         »Das ist ja schrecklich.« Alexandra zeigte sich bestürzt.

         »Ich habe es euch nicht gesagt, um noch mehr Vorwürfe zu bekommen. Die mache ich mir
            schon genug.«
         

         »Was hast du erwartet, wie wir reagieren?«

         Barbara schniefte. »Ich weiß nicht. Ich habe mir nichts überlegt. Es kam eben einfach
            so raus. Ich trage dieses Geheimnis schon so lang mit mir rum. Ich dachte, euch kann
            ich es anvertrauen.«
         

         Alexandra war jetzt aufgestanden. »Ich finde das Muttersein auch nicht immer einfach,
            aber trotzdem würde ich nie mein Kind verleugnen.«
         

         »Du hast dich auch bewusst für ein Kind entschieden und warst älter«, verteidigte
            sich Barbara.
         

         »Ich glaube, man kann das alles nicht vergleichen«, warf Ina ein. »Ich kann natürlich
            am wenigsten mitreden, doch es erscheint mir hier unangebracht, Vergleiche zu ziehen.«
         

         »Aber ich kann mitreden. Das, was sie getan hat, macht kein Mensch, der ein Herz hat.
            Barbara macht Karriere und überlässt ihr Kind ihrer Mutter. Ich meine, sie tut immer
            so, als ob sie perfekt ist, und dann das.«
         

         »Ich gehe wohl besser«, sagte Barbara.

         »Vielleicht ist das besser, unsere Gemüter sind sehr erhitzt. Ich werde gleich mitkommen.«
            Ina schien bemüht, die Situation zu retten.
         

         Auf dem Nachhauseweg blieben Ina und sie still. Sie hatten keine Worte mehr. Keine
            Lust mehr, Fragen zu stellen und zu beantworten. Ina brachte sie noch bis vor die
            Haustür und nahm sie in den Arm. »Tut mir leid«, sagte sie. Barbara nickte nur und
            trat ins Haus. Dieser Tag passte sehr gut in die Reihe der schlechtesten Tage in ihrem
            Leben.
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Ina
            

            Januar 1965

         

         Ihr Vater hatte sich am Anfang schnell wieder erholt, verfiel dann aber schlimmer
            als je zu vor in alte Muster. Er konnte nicht gleich wieder aufstehen und hatte seine
            Frau in einer Tour durch die Wohnung gescheucht. Am Anfang hatte sie noch Verständnis
            gehabt. Es war nicht leicht, auf andere angewiesen zu sein. Trude hatte ihr Bestes
            getan, ihn im Laden vertreten, den Haushalt gemacht, gekocht und, wann immer er rief,
            an seinem Bett gestanden. Ina hatte in der Wohnung geholfen, aber irgendwann ertrug
            sie die Launen des Vaters nicht mehr und half lieber im Laden. Nachdem er endlich
            nicht mehr das Bett hüten musste, hatte er wieder angefangen zu trinken. Die Hoffnung,
            der Herzanfall hätte ihn wachgerüttelt, war umsonst gewesen.
         

         Ina und ihre Mutter standen abends in der Küche, der Vater war bereits ins Bett gegangen.
            Trude spülte das Geschirr vom Abendessen, und Ina trocknete ab.
         

         Ina überlegte, wie sie es am besten ansprechen konnte. Gedankenverloren rieb sie an
            einem Teller.
         

         »Ich glaube, der ist mehr als trocken«, bemerkte ihre Mutter.

         »Was? Ach so.« Sie hielt lachend den Teller hoch und stellte ihn in den Schrank. »Mama,
            wir müssen etwas tun«, sagte Ina.
         

         »Was meinst du?«

         »Wegen Papa. Er steht wieder im Laden, obwohl er es ruhig angehen lassen und Stress
            vermeiden sollte. Andererseits ist es die einzige alkoholfreie Zeit des Tages.«
         

         »Wie bitte?«, fragte Trude und hielt inne, als wüsste sie nicht, wovon Ina redete.

         »Er trinkt wieder, und immer öfter hat er eine Fahne, wenn er im Laden steht. Früher
            hatte er das im Griff, aber jetzt … Und wie er dich behandelt. Ich meine, es war schon
            immer schlimm, aber so kann es nicht weitergehen.«
         

         Ihre Mutter griff wieder nach dem Spülschwamm und nahm sich den großen Topf vor. »Was
            soll ich denn tun?«, fragte sie und schrubbte unnachgiebig die Essensreste vom Topfboden.
         

         Das war genau die Frage, auf die Ina auch keine Antwort hatte. »Stell ihm ein Ultimatum,
            entweder er hört mit dem Trinken auf, oder …«
         

         Trude unterbrach ihre Arbeit und blickte ihre Tochter an. »Oder ich gehe? Ist dein
            Vorschlag? Niemals. Du weißt, dass ich das nicht tun würde. Nicht tun kann. Dein Vater
            hatte ein schweres Leben. Er war im Krieg und hat dort Dinge erlebt, die wir uns nicht
            einmal vorstellen können. Er hat immer alles für uns getan.«
         

         »Aber Mama, du hast auch viel durchgemacht. Du warst allein mit zwei Kindern und einem
            Laden. Du hast so viele Opfer gebracht und tust es immer noch. Denk doch ein Mal im
            Leben an dich.«
         

         Ihre Mutter wandte den Blick ab und ließ das Wasser aus der Spüle. »Du verstehst das
            nicht. Selbst wenn ich wollte, könnte ich ihn nicht verlassen. Er war nicht immer
            so, der Krieg hat ihn zu dem gemacht, was er ist. Weißt du, wie oft er nachts wach
            wird, schweißgebadet und um sich schlagend? Er hat nicht viel erzählt über die Zeit,
            aber das, was er gesagt hat, hat mir das Blut in den Adern gefrieren lassen.«
         

         »Mama, du gehst daran kaputt.«

         Sie streifte die Gummihandschuhe ab und legte sie zum Trocknen über die Spüle. »Vielleicht
            hast du recht, aber er ist und bleibt mein Mann. Bis dass der Tod uns scheidet, das
            haben wir uns geschworen. Gute Nacht.« Sie streichelte Inas Wange. Eine Geste, die
            sie seit ihrer Kindheit nicht mehr von ihrer Mutter kannte.
         

         »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich schaffe das.«

         So klar hatte sie ihre Mutter selten erlebt. Es wäre völlig egal, was Ina jetzt noch
            sagte. »Ich bin für dich da, hörst du!«, flüsterte Ina und nahm ihre Mutter in den
            Arm. Mehr konnte sie nicht für sie tun.
         

         Es war Sommer 1965, und Ina saß im Studio im Konferenzraum. Sie war die Erste und
            wollte ein paar Minuten für sich sein. Vier Wochen war es nun her, dass ihr Vater
            an einem Herzinfarkt verstorben war. Es war auf einmal so schnell gegangen. Sie hatten
            nichts mehr für ihn tun können, und Ina quälte sich seitdem mit Schuldgefühlen und
            musste immer wieder an das Gespräch mit ihrer Mutter denken. Sie hatte zu ihr gesagt,
            dass sie sich trennen sollte, und nun war er nicht mehr da. Trude igelte sich seitdem
            ein und sprach kaum ein Wort. Sie lenkte sich mit Arbeit in der Fleischerei ab, so
            gut es ging.
         

         Die Sorge um ihre Mutter war aber nicht das Einzige, was sie beschäftigte. Die Kritiken
            der Show, die sich aufgrund der Veränderungen, die Ina vorgeschlagen hatte, kurzzeitig
            verbessert hatten, verschlechterten sich in den letzten Monaten erneut dramatisch.
            Der Konkurrenzsender, das Zweite Deutsche Fernsehen, hatte sich etabliert und gewann
            bei den Zuschauern an Beliebtheit. Die letzten Hochrechnungen hatten ergeben, dass
            jetzt fast zehn Millionen Haushalte einen Fernsehapparat zu Hause hatten, aber nun
            konnten sich die Deutschen aussuchen, was sie sehen wollten. Es wunderte Ina deshalb
            nicht besonders, als sie heute zu einer Krisensitzung gerufen wurden. Als sie den
            Raum betrat, herrschte Totenstille.
         

         Paulsen und Artelt schauten betreten in die Runde. Paulsen ergriff das Wort. »Ich
            werde nicht lange drum herumreden. Die Show wird abgesetzt.«
         

         Es entstand allgemeines Gemurmel.

         »Aber die Leute lieben die Show, das können wir nicht machen.«

         »Frank, die Einschaltquoten sind im Keller. Die Show ist bereits aus dem Programm
            genommen.«
         

         »Was!« Laubitz stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde denen
            den Marsch blasen. Keiner setzt einfach meine Show ab.«
         

         »Es ist nicht deine Show, sie trägt lediglich deinen Namen, und wenn ich ehrlich mit
            dir sein darf: Auch deine Zeit ist vorbei. Die Kritik an deiner Person ist immer lauter
            geworden. Wir haben dir oft genug gesagt, dass du etwas ändern musst, aber das stieß
            auf taube Ohren.«
         

         »Was fällt euch ein.« Laubitz’ Kopf war rot angelaufen. Er setzte an, um etwas zu
            erwidern, aber es kam kein Ton aus seinem Mund. Stattdessen verließ er den Raum und
            knallte die Tür so laut zu, dass der Raum erzitterte.
         

         »Abgesetzt«, dieses Wort hatte Ina bis ins Mark getroffen. Den Rest der Versammlung
            nahm sie nur noch verschwommen wahr. Sie sagten ihr zwar, dass sie sehr gute Arbeit
            geleistet hatte, aber man den Zahn der Zeit nicht aufhalten konnte. Danach schüttelten
            sich alle Mitarbeitenden die Hände, bei vielen flossen ein paar Tränen, und schließlich
            verließen alle stumm den Raum. Wie in Trance lief sie durch die Flure. Wahrscheinlich
            ein letztes Mal. Sie war so weit gekommen, und nun war alles vorbei. Sie verließ das
            Gebäude mit schwerem Herzen.
         

         »Geht’s dir gut, Ina?« Martin war neben sie getreten.

         »Ehrlich gesagt, nein. Es ist nicht nur der Job, sondern auch, weil ich weiß, dass
            ich als Frau eine solche Chance so schnell nicht wieder bekommen werde.«
         

         »Du bist gut, Ina. Du wirst etwas Neues finden.«

         Sie schaute ihn an. »Martin, sosehr ich deine Worte schätze, aber du hast es doch
            erlebt. Wie ich gekämpft habe, um überhaupt gehört zu werden.«
         

         Er blickte auf den Boden. »Ja, ich weiß. Aber vergiss bitte nicht, wie sehr ich dich
            schätze.«
         

         »Das weiß ich doch, und ich danke dir. Für alles!«

         Sie umarmten sich lange.

         »Ich muss jetzt gehen«, sagte Martin, »aber wir werden uns sehen. Pass auf dich auf,
            hörst du!«
         

         »Und du auf dich.«

         Sie schaute Martin nach, der zu seinem Auto lief. Er blickte sich noch einmal um und
            winkte ihr zu. Dann stieg er ein und fuhr vom Gelände. Sie wollte auch los, aber dann
            bemerkte sie etwas auf dem Parkplatz. Sie ging näher und sah Frank Laubitz vor seinem
            Auto auf dem Bürgersteig sitzen. Den Kopf hatte er zwischen seinen Knien abgelegt.
            Zuerst konnte sie das Häufchen Elend nicht mit der schillernden Figur in Verbindung
            bringen. Doch es war eindeutig Laubitz.
         

         »Herr Laubitz? Geht es Ihnen gut?«

         Er blickte auf und sah sie aus geröteten Augen an. »Natürlich geht es mir gut. Warum
            auch nicht? Ich habe nur gerade erfahren, dass ich aussortiert werde. Keine Show mehr
            habe und vermutlich auch keine mehr bekomme. Es gibt zu viele frische Gesichter. Es
            geht mir blendend. Du kannst also gehen.«
         

         Sie setzte sich neben ihn. »Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich mich zu Ihnen.«

         »Warum fragst du, wenn du es schon getan hast.«

         Ina zuckte nur mit den Schultern. Er tat ihr leid und erinnerte sie an ihren Vater.
            Dem hatte sie vor seinem Tod nichts Nettes mehr gesagt. »Sie werden noch einen neuen
            Job finden. Sie sind gut.« Sie legte eine Hand auf seine.
         

         »Das müssen Sie nicht sagen. Ich war schrecklich zu Ihnen.«

         »Ja, das waren Sie.« Sie blickte zum Gebäude. »Trotzdem. Ich werde das alles vermissen.«

         »Sie werden auch etwas Neues finden.« Er drückte ihre Hand. »Sie sind auch gut.«

         Sie grinste und blickte ihn von der Seite an.

         »Ich gehe dann mal«, sagte er, stand auf und öffnete die Tür seines Autos. An seiner
            sonst so sauberen Hose klebte der Dreck des Bordsteins.
         

         Noch vor einer Stunde hätte sie bei diesem Anblick Schadenfreude empfunden. Doch Ina
            war klar, dass auch Laubitz nur ein Mensch mit Gefühlen war. Er konnte sie vielleicht
            nicht oft zeigen, aber niemand wusste, warum das so war. Niemand konnte in die Seele
            eines anderen schauen. Die dunklen Stunden sehen, die er erlebt hatte und ihn zu dem
            gemacht hatten, wer er war.
         

         »Viel Glück!«, rief sie ihm beim Einsteigen zu, und er hob nur die Hand. Als er abgefahren
            war, blickte Ina in den Himmel. »Ich hab dich lieb, Papa. Leb wohl!« Und zum ersten
            Mal konnte sie um ihren Vater weinen.
         

         Es klingelte an der Haustür. Ina öffnete und schaute verwundert auf eine zerknirschte
            Barbara. Sie hatten sich im letzten Jahr kaum gesehen. Trotzdem hatte sie Barbaras
            Karriere immer verfolgt. Sie hatte sogar einen Bravo-Otto als beste Ansagerin bekommen. Den Artikel hatte Ina ausgeschnitten und aufbewahrt.
            Sie hatten es sogar geschafft, an einem Abend darauf anzustoßen. Sie verstand, dass
            Barbara jetzt eine Berühmtheit war und ihre Zeit knapp, aber für sie war sie einfach
            nur ihre Freundin, und sie vermisste sie.
         

         »Hallo. Ich weiß, wir waren nicht verabredet, aber ich wollte dich besuchen. Ich habe
            Kuchen dabei.« Barbara hielt eine Tüte hoch.
         

         Ina drückte ihre Freundin und führte sie in die Stube. »Ich habe leider nur Muckefuck
            da«, erklärte sie und wollte gerade in die Küche gehen, um heißes Wasser aufzusetzen.
         

         »Warte, ich habe erfahren, was heute passiert ist, und ich war schon nicht da, als
            dein Vater gestorben ist. Ich war so eingespannt und versessen auf meine Arbeit, dass
            ich die wichtigen Dinge vergessen habe. Die wenige Zeit, die mir blieb, habe ich mit
            Teresa verbracht. Und dann möchte ich mich …«
         

         »Babs …«

         »Nein, bitte unterbrich mich nicht. Ich möchte das jetzt wirklich sagen. Ich meine,
            ich muss es sagen, weil, wenn ich es jetzt nicht tue, weiß ich nicht, ob ich noch
            mal den Mut habe. Ich möchte mich entschuldigen, dass ich oft so eine schlechte Freundin
            war, und dir danken, dass du mir beigestanden hast, als du das von Teresa erfahren
            hast. Das mit deinem Vater und der Show tut mir wirklich leid.«
         

         Ina musste breit lächeln.

         »Du, das ist nicht lustig.«

         »Nein, ist es auch nicht, aber ich bin so baff, diese Sätze aus deinem Mund zu hören.«

         »Sind wir noch Freundinnen?«

         »War nie anders.«

         »Puh, das war einfacher als gedacht.«

         »Hör mal, ich denke, wir machen alle mal Fehler. Alex und du, ihr seid mir wichtig,
            und ich möchte, dass das auch so bleibt. So, und jetzt pack den Kuchen aus. Ich mach
            Muckefuck, und dann erzählst du mir alles, was in letzter Zeit bei dir los war.«
         

         Barbara konnte nicht warten. Sie folgte ihr in die Küche und plapperte drauflos. »Es
            gibt da tatsächlich etwas zu berichten. Ich glaube, ich brauche deinen Rat. Manfred
            hat sich bei mir gemeldet, und er möchte mich zurück. Falsch, ich hatte mich bei ihm
            gemeldet, weil er mir so gefehlt hat. Er hat mir noch mal erklärt, dass er seine Meinung
            nicht ändern wird. Entweder ganz oder gar nicht. Ich vermisse ihn so sehr, aber ich
            will noch nicht heiraten, und dann noch die Sache mit Teresa.«
         

         Ach, wie sehr hatte Ina das vermisst. »Wenn du meine Meinung wissen willst: Du wirst
            es ihm sagen müssen, dass Teresa deine Tochter ist. Er wird es verstehen. Ich glaube
            sogar, dass es ihm helfen wird, dich besser zu verstehen.«
         

         »Ich weiß bloß nicht wie. Ich kann ja selbst nicht verstehen, dass ich Teresa verleugnet
            habe. Wie soll ich da Verständnis von jemand anderem verlangen? Ich habe es so lange
            verdrängt und mir jahrelang eingeredet, dass sie meine Schwester ist, um mich besser
            zu fühlen. Ich habe sie mit Geschenken überhäuft, aber ich habe es nicht ertragen,
            länger Zeit mit ihr zu verbringen. Sie erinnert mich immer an meinen schlimmsten und
            schwächsten Moment im Leben. Und selbst Alexandra hat es nicht verstanden und mich
            verurteilt. Bestimmt würde Manfred genauso reagieren.«
         

         So verletzlich hatte Ina Barbara noch nie erlebt. All ihre Allüren waren in diesem
            Moment weg. »Das mag sein, Babs, aber du solltest dir im Klaren darüber sein, was
            du willst. Ich kann dir nur sagen, dass ich das beste Beispiel dafür bin, was Lügen
            in der Beziehung anrichten können.«
         

         »Ja, ich weiß«, sagte Barbara. »Aber da gibt es noch etwas. Ich habe endlich eine
            Rolle in einem Film, und deshalb möchte ich mich mehr denn je auf meine Karriere konzentrieren.
            Ich denke, ich kann ihn nicht heiraten, und Kinder passen noch weniger in mein Leben.
            Ich denke, ich sollte erst mal lernen, mich um Teresa zu kümmern, bevor ich ein weiteres
            Kind in die Welt setze.«
         

         »Das sind ja wunderbare Nachrichten, ich freue mich für dich. Das hast du dir immer
            gewünscht, eine echte Schauspielerin zu sein. Du musst mir alles erzählen.«
         

         »Und was mache ich wegen Manfred?«, hakte Barbara nach.

         »So gern ich dir etwas anderes sagen würde, aber meine Meinung ist, entweder du sagst
            ihm alles und entscheidest dich für ihn, oder du lässt es. Halbe Sachen würde ich
            nicht mehr machen. Du siehst doch selbst, dass es nicht fair ihm gegenüber ist, und
            er selbst scheint auch eine klare Haltung zu haben. Was ich im Übrigen sehr gut finde.«
            Sie reichte Barbara Besteck und zwei Teller mit Kuchen, sie selbst trug den Muckefuck
            und die Kaffeetassen in die Stube. Sie deckten den Couchtisch und ließen sich nebeneinander
            auf der Couch nieder.
         

         »Ich weiß, dass du recht hast«, gestand Barbara.

         »Wenigstens eine hat beruflich Glück«, seufzte Ina. »Nein warte, ich bin ja jetzt
            neben meinem Bruder die zweite Chefin der Fleischerei Doblin. Meine Mutter denkt,
            wenn sie mir Verantwortung gibt, dass ich dann bleibe. Aber ich hasse es nach wie
            vor.«
         

         »Dann suchst du dir etwas anderes?«

         Ina blickte sie ungläubig an. »Etwas anderes? Das klingt so einfach. Du weißt, was
            ich möchte.«
         

         »Dann geh doch zum ZDF, vielleicht sind die da offener?«
         

         »Nirgendwo ist man offen für Frauen, die mehr als nur eine Assistentin sein wollen.«

         »Trotzdem, du solltest es probieren. Weißt du was, ich werde mich mal umhören. Ich
            werde dir nie vergessen, dass du mich damals zum Fernsehen gebracht hast. Jetzt bin
            ich dran.«
         

         »Ich danke dir sehr, aber ich glaube nicht, dass das was bringt«, flüsterte Ina und
            wirkte nicht überzeugt.
         

         »Das klingt nicht nach meiner Ina. Weißt du, du warst immer mein Vorbild.«

         »Ich?«

         »Ja, vom ersten Tag unserer Begegnung an. Du warst mutig und bist immer deinen Weg
            gegangen. Du hast für uns Frauen eingestanden.«
         

         In diesem Moment klingelte es. »Was ist denn heute los?« Ina öffnete erneut die Tür.
            Diesmal stand Alexandra davor. Auf dem Arm die kleine Sabine und an der Hand Dieter.
         

         »Ich kann nicht mehr. Kann ich bei dir bleiben?«, fragte Alexandra erschöpft.

         »Äh, ja, aber natürlich. Kommt rein.« Sie trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.

         Als Alexandra ins Wohnzimmer trat, war sie versucht umzukehren. »Oh, ich wusste nicht,
            dass du Besuch hast«, sagte sie.
         

         »Ich kann auch gehen, wenn ihr allein sein wollt?«, erwiderte Barbara.

         »Hier geht niemand irgendwohin«, bestimmte Ina.

         Alexandra setzte Dieter mit einem Spielzeugauto auf den Teppich im Wohnzimmer und
            stellte ihre Tasche ab. Die Kleine behielt sie auf dem Arm.
         

         Einen Moment herrschte eisige Stille, dann stand Barbara auf, ging auf Alexandra zu
            und nahm sie fest und lange in ihre Arme. Zuerst blieb Alexandra steif, aber nach
            ein paar Sekunden erwiderte sie die Umarmung mit ihrem freien Arm. Beide begannen
            zu weinen, und man hatte den Eindruck, sie würden sich nie mehr voneinander lösen.
         

         »So, und jetzt gib mir die Kleine«, forderte Barbara Alexandra auf und nahm sie ihr
            aus dem Arm.
         

         »Du süße kleine Maus.« Barbara knuddelte Sabine, und Alexandra schaute die beiden
            gerührt an.
         

         Ina trat auf die Freundinnen zu, und sie umarmten sich abermals. So standen sie und
            weinten vor Glück, weil sie etwas hatten, was ihnen genau in diesem Moment mehr denn
            je bewusst wurde: ihre Freundschaft.
         

         »Was ist denn passiert?«, fragte Ina an Alexandra gewandt, nachdem sie sich voneinander
            gelöst hatten.
         

         »Jürgen ist ein Tyrann, und meine Eltern nehmen mich nicht auf. Ich glaube, sie haben
            gedacht, dass ich mich schon wieder beruhige und bei Jürgen bleibe, wenn sie Nein
            sagen. Ich habe es versucht, aber ich kann einfach nicht mehr. Ich bin eine schlechte
            Ehefrau«, sie begann erneut zu schluchzen.
         

         »Bist du nicht! Du hast alles richtig gemacht«, sagte Ina.

         »Wir wissen nur zu gut, wie Jürgen ist. Ich kann sowieso nicht verstehen, wie du es
            so lange mit dem ausgehalten hast«, bekräftigte Barbara.
         

         »Trotzdem fühlt es sich falsch an. Eine Frau allein mit zwei Kindern. Wie soll das
            werden?«, fragte sie verzweifelt. »Dann habe ich meinen Job verloren, und was ich
            noch nicht erwähnt habe: Das mit dem Tanzen kann ich nicht mehr machen.« Sie schluchzte
            jetzt. »Das Furchtbare ist, dass ich das mit dem Tanzen schlimmer finde als das mit
            meiner Ehe. Ich bin ein schrecklicher Mensch.«
         

         »Nein, bist du nicht. Aber warum kannst du nicht mehr tanzen?«

         »Es ist mein Knie. Ich habe es schon lange gemerkt, aber in der letzten Zeit waren
            die Schmerzen kaum noch auszuhalten. Der Arzt hat es bestätigt. Entweder für immer
            laufen oder noch maximal ein Jahr unter der Belastung tanzen. Als ich Jürgen davon
            erzählt habe und auch, dass die Show abgesetzt wurde, hat er sich regelrecht gefreut.
            Ich meine, er weiß, was mir das Tanzen bedeutet. Diese Reaktion hat bei mir das Fass
            zum Überlaufen gebracht. Ich brauche keinen Mann, der mich nur als Hausfrau sieht.
            Aber was soll ich denn jetzt machen?«
         

         »Eins nach dem anderen. Erst mal bleibst du hier, und dann schauen wir weiter.«

         »Ich danke dir!«

         »Da ist sie wieder, meine Ina. Die, die immer einen Plan hat. Die alles in die Hand
            nimmt«, meinte Barbara.
         

         »Ja, das stimmt«, sagte Alexandra. »Nur für ihren eigenen Traum will unsere Ina nicht
            mehr kämpfen. Du glaubst es nicht, aber kurz bevor du gekommen bist, wollte sie Fleischermeisterin
            bleiben.«
         

         »Was? Das kannst du nicht tun, Ina. Ich meine, du gehörst zum Fernsehen. Ich dachte,
            du wolltest deiner Mutter fürs Erste helfen, aber dann weiter deinen eigenen Weg gehen.
            Du bist die größte Inspiration, die sich Frau nennt, die ich kenne!«
         

         »Hört auf! Sonst fange ich an zu heulen.«

         In Wirklichkeit weinten bereits alle.

         Ina sah in die verweinten Gesichter ihrer Freundinnen und wischte sich selbst die
            Tränen von den Wangen. »Na, wir sind ja mal ein bedauernswerter Haufen. Darauf sollten
            wir anstoßen.« Sie holte drei Gläser und goss allen eine Sektschorle ein, die sie
            für einen besonderen Moment aufgehoben hatte. Das hier war so ein Moment. Sie hielt
            ihr Glas hoch. »Auf Barbara, die ein großer Filmstar ist – nur ihre Rollen sollte
            sie manchmal überdenken –, und darauf, dass sie ein absolut verkorkstes Liebesleben
            hat.«
         

         »Auf Ina, die keine Show mehr hat, obwohl sie das größte Talent auf Erden ist und
            als alte Jungfer enden wird, wenn sie nicht bald aufhört, einem Idioten nachzutrauern«,
            prostete Barbara hinterher.
         

         Alexandra blickte beide an. »Dann halte ich meine Rede mal selbst. Ich trinke auf
            mich, weil ich die besten Freundinnen auf Erden habe und«, sie blickte auf ihre Kinder
            und redete dann leise weiter, »die wohl beschissenste Ehe führe, die man sich vorstellen
            kann. Vom Tanzen fange ich gar nicht erst an. Prost!«
         

         Das Klirren der Gläser und das Lachen der drei Frauen klangen noch lange nach.
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         Alexandra zog die Kinder an und versuchte möglichst leise die Tür zu schließen, um
            Ina nicht zu wecken. Sie hatte einen Termin mit einem Vermieter für eine Wohnung.
            Ihre Eltern würden die Bürgen sein. Sie waren absolut dagegen, aber noch schlimmer
            war es für sie zu sehen, dass sie seit Monaten mit den Kindern bei einer Freundin
            hauste. Es war auch nicht einfach, sich ein Zimmer zu dritt zu teilen, aber alles
            war besser, als zu Jürgen zurückzugehen.
         

         Sie standen vor einem Mehrfamilienhaus und warteten auf den Makler. Das konnte ein
            Meilenstein für sie sein. Endlich eine eigene Wohnung. Rechts und links umklammerte
            sie die Hände ihrer Kinder. Immer wieder bläute sie Sabine und Dieter ein, sich zu
            benehmen, da der Termin für ihre Mama sehr wichtig war. Ihre Anspannung wurde noch
            größer, als Sabine sagte, dass sie mal müsse, genau in dem Moment, als der Makler
            auf sie zugelaufen kam.
         

         Sie betrat die kleine Zweizimmerwohnung und schaute sich um. Das Erste, was sie wahrnahm,
            war die Enge. Noch nie in ihrem Leben hatte sie auf engem Raum wohnen müssen, und
            doch fühlte sie sich sofort wohl. Das konnte ihr Reich werden. Ein Reich, das nur
            ihr und den Kindern gehörte.
         

         »Und Sie werden allein mit den Kindern hier einziehen?«, fragte der Vermieter ungläubig
            und riss sie damit aus ihren Gedanken.
         

         »Ja, so ist es.«

         »Ist das unser Zimmer?«, fragte Dieter und zog an ihrem Rock.

         »Ja, mal sehen, mein Schatz. Wir müssen die Wohnung erst mal bekommen.«

         »Na ja, ich muss das fragen, weil ich mir keine Anzeige einfangen möchte.«

         Alexandra hatte von dem Kuppelei-Paragraphen gehört, wonach Vermieter bestraft werden
            konnten, wenn sie unverheirateten Paaren die Möglichkeit zum Beischlaf boten. »Wie
            gesagt, nur ich und die Kinder.«
         

         »Was ist mit dem Vater der beiden«, fragte der Mann neugierig.

         Alexandra versuchte ein schmerzverzerrtes Gesicht aufzusetzen. Ihre Hoffnung war,
            dass er glaubte, sie sei Witwe.
         

         »Oh, ich wusste ja nicht. Verzeihen Sie. Und Sie sagten, dass Ihre Eltern eine Bürgschaft
            übernehmen?«
         

         »Ja, sie dürften jeden Moment hier sein.«

         Keine zwei Minuten später klingelte es an der Tür.

         »Das müssen sie sein.«

         Der Vermieter öffnete die Wohnungstür, und Alexandras Eltern traten ein. Ihre Mutter
            hielt die Handtasche verkrampft vor ihrem Bauch, und ihr Vater begrüßte den Vermieter.
            Dann musterten sie die Wohnung und tauschten einen Blick aus, der Alexandra nicht
            entging. Er besagte: Hier gehören unsere Tochter und unsere Enkelkinder nicht hin.
            Auch ihr war klar, dass diese Wohnung schlicht war, aber es würde ihre eigene sein.
         

         »Oma, Opa«, schrien die Kinder und kamen angerannt.

         Alexandras Mutter tätschelte ihnen die Köpfe. »Hallo, meine Schätze.«

         »Ich hoffe, dass Sie die beiden im Zaum halten können. Laute Kinder sind nicht sehr
            beliebt, und, na ja, sicherlich fehlt hier und da eine strenge Hand«, bemerkte der
            Vermieter.
         

         »Sie sind gut erzogen«, entgegnete Alexandra und musste sich auf die Zunge beißen,
            um ihre Wut über diese Bemerkung herunterzuschlucken.
         

         »Sicherlich, der Opa ist ja auch noch da. Also gefällt Ihnen die Wohnung?«

         Eine Frechheit, dachte sich Alexandra, aber wenn sie die Wohnung haben wollte, musste
            sie gute Miene zum bösen Spiel machen. »Ja, ich würde sie sehr gern haben.«
         

         »Wunderbar, ich habe die Papiere dabei, die Herrschaften müssten dann nur noch unterzeichnen.«

         »Geben Sie uns bitte eine Minute«, richtete Alexandras Mutter das Wort an den Vermieter.

         »Natürlich, lassen Sie sich Zeit.«

         Alexandra rutschte das Herz in die Hose. Hatten es sich ihre Eltern anders überlegt?
            Ohne ihre Hilfe würde sie keine Wohnung bekommen. Der Vermieter ging ins andere Zimmer,
            und sie hörte, wie er ihre Kinder für irgendetwas zurechtwies.
         

         »Alexandra, du willst doch nicht ernsthaft mit den Kindern hier einziehen? Das ist
            keine Umgebung für euch«, sagte ihre Mutter.
         

         »Deine Mutter hat recht. Wir haben uns überlegt, dass ihr vorerst doch wieder bei
            uns einziehen könnt. Bis du einen neuen Mann findest«, schob er noch hinterher.
         

         Sie wusste nicht, ob sie geschmeichelt sein sollte. Monatelang hatte sie ihre Eltern
            angebettelt, sie aufzunehmen, damit sie Jürgen verlassen konnte. Sie hatten sie stets
            mit guten Ratschlägen abgewiesen. Sie hatten nicht gesagt, »bis du wieder einen Job
            findest«, nein, sie hatten gesagt, »bis du wieder einen Mann hast«. Genau das war
            das Letzte, was sie gerade gebrauchen konnte. Ihre Eltern würden wieder etliche Kandidaten
            einladen und sie behandeln, als wäre sie noch achtzehn. Auf keinen Fall konnte sie
            zurück zu ihren Eltern. »Nein, ich möchte diese Wohnung. Ihr habt gesagt, dass ihr
            für mich bürgen werdet.«
         

         »Aber Schatz, doch nicht für das hier.«

         »Ich habe euch noch nie um etwas gebeten.«

         »Wir wollen dir doch helfen, aber richtig.«

         »Das hättet ihr tun können, als ich euch darum gebeten hatte, mehrmals. Jetzt möchte
            ich diese Wohnung. Ich suche mir so schnell wie möglich eine Arbeit, und dann komme
            ich allein für die Wohnung auf. Ich habe deshalb eine bezahlbare ausgesucht.«
         

         »Es geht doch hier nicht ums Geld. Das können wir nicht verant…«

         »Ich möchte diese Wohnung und bitte euch ein letztes Mal, für mich zu bürgen, bis
            ich eine Arbeit gefunden habe.«
         

         Die Eltern schauten sich an. »Also gut, wenn du unbedingt auf die Nase fallen willst.
            Dann mach deine Erfahrung. Komm dann aber nicht wieder angerannt und frag, ob wir
            dir helfen.« Wütend verließ der Vater das Zimmer und besprach sich mit dem Vermieter.
         

         Als Alexandra zum Unterschreiben dazukam, sah sie, dass der Vater die Miete sogar
            noch um zehn Mark runtergehandelt hatte. Ihre Eltern verließen die Wohnung, und Alexandra
            hatte das Gefühl, dass sie sich noch weiter von ihr entfernt hatten.
         

         Sie hörte den Schlüssel an der Tür und konnte es kaum erwarten, Ina die Neuigkeit
            zu erzählen.
         

         Ihre Freundin trat ins Wohnzimmer und ließ sich sofort neben sie auf das Sofa fallen.
            »Ich hasse die Fleischerei.«
         

         »Soll ich dir einen Tee machen?«, fragte Alexandra. »Deine Stullen stehen bereits
            fertig geschmiert im Kühlschrank.«
         

         »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mir kein Abendbrot machen musst.«

         »Ich muss es doch für die Kinder herrichten, da macht eine Stulle mehr oder weniger
            nichts aus. Und du weißt, wie dankbar ich dir bin, dass du uns hier wohnen lässt.«
         

         »Und du weißt, dass ich das gern mache. So wird die Wohnung wenigstens genutzt. Ich
            verbringe meine Zeit nur noch in der Fleischerei und bei meiner Mutter.«
         

         »Darüber wollte ich mit dir reden«, sagte Alexandra aufgeregt. »Wir haben eine Wohnung.«
            Sie klatschte in die Hände.
         

         »Oh, so schnell?«

         »Schnell nennst du das? Ich habe ein halbes Jahr gesucht und meine Eltern jetzt erst
            dazu bekommen zu bürgen. Ihre Hoffnung, dass ich zu Jürgen zurückgehe, war einfach
            zu groß. Freust du dich nicht?«
         

         »Doch, natürlich. Es ist nur, ich habe mich so an euch gewöhnt, und irgendwie hat
            es mir gutgetan, dass ich nicht allein war. Seit ich nicht mehr beim Fernsehen arbeite,
            habe ich keinen Antrieb mehr. Ich vermisse die Arbeit dort.«
         

         »Ich bin immer für dich da. Egal, ob ich hier wohne oder woanders. Falls es dich tröstet,
            ohne meine Kinder würde ich im Selbstmitleid versinken. Ich habe eine Ehe in den Sand
            gesetzt und kann nie wieder tanzen.«
         

         »Natürlich. Das sollte nicht egoistisch klingen. Es ist wunderbar, dass du vorwärtsgehst.«

         Sie bemerkte, wie Ina sich ein Lächeln abrang, um vor ihr stark zu wirken.

         Wenn der Umzug durch war, würde sie sich um ihre Freundin kümmern müssen.

         Ein paar Wochen später saß sie mit ihren Umzugskartons in der kleinen Zweizimmerwohnung
            und war glücklich. Mithilfe ihrer Eltern hatte sie sich das Nötigste angeschafft und
            konnte auch noch einiges aus der gemeinsamen Wohnung mit Jürgen holen. Sie war so
            froh gewesen, dass Ina und Barbara sie begleitet hatten. Jürgen hatte sich ihr mehrmals
            in den Weg gestellt und ihr verboten, Dinge, die ihr gehörten, einzupacken. Selbst
            wenn es für die Kinder war. Das Schlimmste war, dass er sich seit der Trennung gar
            nicht mehr um Dieter und Sabine kümmerte oder nach ihnen fragte. Wie es aussah, würden
            ihre Kinder ohne den Vater aufwachsen. Für Sabine war es leichter, sie kannte ihn
            kaum, aber Dieter fragte immer mal wieder. Wie erklärte man einem Kind, dass der Vater
            sich nicht interessierte?
         

         Es klingelte an der Tür, als sie sich gerade an die erste Kiste machen wollte. Keine
            fünf Minuten später standen Ina und Babs in ihrer Wohnung.
         

         »So, dann sag uns mal, was wir tun können.«

         Alexandra standen Tränen in den Augen. In den letzten Monaten waren beide so viel
            für sie da gewesen, das konnte sie nie wiedergutmachen. »Wisst ihr, wie sehr ich euch
            liebe?«, schluchzte sie.
         

         »Wir dich doch auch«, sagte Ina und nahm sie in den Arm. »Und ehrlich gesagt, vermisse
            ich euch schon jetzt.«
         

         »Du wirst sehen, wie ruhig und friedlich es ohne uns ist.«

         »Genau das macht mir ja Sorgen.«

         »Genug jetzt, wir wollen was schaffen. Wenn deine Kinder morgen kommen, muss die Wohnung
            fertig sein«, kommandierte Barbara.
         

         Es wurde ein lustiger Tag. Sie hatten das Radio voll aufgedreht und tanzend und lachend
            die Kisten ausgepackt. Am Abend stand fast alles an seinem Platz. Als Alexandra die
            Tür hinter den Freundinnen schloss, wurde ihr wehmütig ums Herz. Und trotzdem spürte
            sie, dass sie bereit war für diesen Neuanfang, vor allem mit diesen Frauen an ihrer
            Seite.
         

         Alexandra und Ina waren auf dem Weg zur Bar. Barbara hatte ihnen nur gesagt, dass
            sie ihre Kinder zu den Eltern bringen sollte und dass sie die Freundinnen dort erwartete.
         

         »Was will sie uns bloß sagen?«, fragte Alexandra.

         »Ich habe wirklich keine Ahnung. Sie hat ziemlich geheimnisvoll getan.«

         »Ja, das kann sie sehr gut.«

         »Los, leg mal einen Zahn zu. Ich will wissen, was unsere Freundin nun wieder für eine
            Überraschung bereithält.«
         

         Als sie eintraten, winkte Barbara ihnen von einem Tisch aufgeregt zu.

         »Ach, da seid ihr ja«, begrüßte sie die beiden.

         »Du hast so geheimnisvoll getan, da konnten wir nur kommen«, scherzte Ina.

         »Ach, ich hatte gerade nichts Besseres zu tun«, meinte Alexandra.

         »Mensch, was machst du denn hier? Das ist aber eine Überraschung«, sagte Ina und trat
            vor, um ihren alten Freund zu begrüßen. »Ich dachte, du bist in Mainz?«
         

         Auch Alexandra hatte Martin Ludwig erst jetzt bemerkt. »Hallo Martin.«

         »Hallo, ihr beiden, schön, euch zu sehen. Ich habe, gewissermaßen mit der Überraschung
            zu tun.«
         

         »Jetzt bin ich aber vollends baff«, bemerkte Ina.

         »Setzt euch erst mal und trinkt etwas.« Barbara hatte kaum den Satz beendet, da hob
            sie bereits den Arm, um dem Kellner zu signalisieren, dass sie eine Bestellung aufgeben
            wollen.
         

         Während sie auf die Getränke warteten, fragte Ina Martin aus. »Wie ist es dir denn
            ergangen in all der Zeit? Tut mir leid, dass wir keinen Kontakt mehr hatten, aber
            du weißt ja, was bei mir los war. Ich dachte, dass ich dich nie mehr wiedersehen würde.
            Du warst der Einzige, der zu mir gehalten hat.«
         

         Martin wechselte einen verschwörerischen Blick mit Barbara. Sie nickte kaum wahrnehmbar,
            aber Alexandra bemerkte ihr Grinsen, während sie ihr Getränk zum Mund hob.
         

         »Mir geht es ganz hervorragend. Ich arbeite jetzt beim ZDF.«
         

         »Das ist großartig. Ich freue mich für dich.«

         Ina freute sich ernsthaft für ihren ehemaligen Kollegen, und doch konnte Alexandra
            erkennen, dass es ihr einen kleinen Stich versetzte.
         

         »Frag mich jetzt aber bitte nicht, was ich in der Zeit so getrieben habe«, bemerkte
            sie wehmütig.
         

         »Das brauchst du auch nicht. Barbara hat mir alles erzählt.«

         Ina blickte wütend zu Barbara, doch die hob nur unschuldig die Schultern. »Jemand
            musste endlich etwas tun.«
         

         »Sie hat es mir nicht einfach nur erzählt. Sie hat mich gefragt, ob ich dir einen
            Job besorgen kann beim ZDF.«
         

         »Was? Sie hat … Ich meine, wirklich?«

         »Ich konnte nicht direkt einen Job für dich besorgen, aber du hast nächste Woche einen
            Termin beim Sender- und Programmchef in Mainz. Sie wollen eine Samstagabendshow, und
            da habe ich gesagt, dass ich jemanden kenne, der Ideen hat und gleichzeitig auch Regie
            führen kann.«
         

         Ina schlang begeistert die Arme um Martin. »Aber warte mal«, meinte sie plötzlich,
            »ich habe doch überhaupt keine Idee, und außerdem: Mainz?«
         

         »Natürlich hast du eine Idee, weißt du nicht mehr?«, half ihr Barbara auf die Sprünge.
            »Alex, du und ich, wir saßen zusammen, und da hast du uns erzählt, was du dir vorstellst,
            wenn du eine Show hättest. Das war toll, soweit ich das beurteilen kann.«
         

         »Aber …«

         »Kein Aber, das ist deine Chance«, ermunterte sie Alexandra.

         »O mein Gott, ich kann es nicht glauben. Ihr seid verrückt. Einfach verrückt.«

         »Es gibt nur einen kleinen Haken«, sagte Martin.

         »O nein.«

         »Sie wissen nicht, dass du eine Frau bist.«

         »Wie bitte? Aber das ist doch ein sehr wichtiges Detail. Dann brauche ich gar nicht
            erst hingehen. Und Mainz, ich kann meine Mutter nicht allein lassen.«
         

         »Und ob du das wirst, Ina Doblin. Du bist für das Fernsehen geboren. Das ist dein
            Traum. Du wirst hingehen und denen zeigen, was eine Frau draufhat.« Rums! Alexandra
            schlug nachdrücklich mit der Faust auf den Tisch. Einige Gäste schauten irritiert
            zu ihnen hinüber, und Alexandra bekam rote Ohren. Normalerweise war sie nicht so enthusiastisch,
            aber wenn es um ihre Lieben ging, wurde sie zur Löwin. Sie war jetzt erwachsen, hatte
            zwei Kinder und hatte sich aus einer Ehe befreit und einem Elternhaus, das sie mit
            seinen Regeln erdrückt hatte. Und verdammt, diese beiden Frauen dort hatten sie dabei
            unterstützt. Sie stark gemacht.
         

         »Ich sehe das genauso. Du musst nicht nach Mainz ziehen, du kannst sicherlich auch
            pendeln«, bemerkte Martin und grinste Alexandra an. Er war älter geworden, wie sie
            alle. Er musste jetzt Mitte dreißig sein. Sie hatte nie viel mit ihm zu tun gehabt
            damals. Sie kannte ihn nur über Ina und von einigen Treffen, wenn sie nach einer Show
            mal was trinken waren. Er war ein guter Mann, und das hatte er eben wieder bewiesen.
            Sie lächelte zurück.
         

         »Na dann wäre das ja beschlossen. Können wir jetzt anstoßen?«, fragte Barbara.

         »Und ob.«

         Nachdem Ina ihr Glas ausgetrunken und die Überraschung sich gesetzt hatte, sprang
            sie auf. »Leute, ich muss meine Idee zu Papier bringen«, rief sie panisch.
         

         »Jetzt?«, fragte Alexandra.

         »Ja, ich muss vorbereitet sein. Ich muss sie von den Stühlen hauen, und neben der
            Arbeit in der Fleischerei werde ich kaum Zeit für die Vorbereitung haben. Es muss
            perfekt sein. Und ich muss mit meinem Bruder und meiner Mutter reden. Feiert ihr ruhig
            weiter.« Sie drückte jeden, schnappte sich ihren Mantel und war weg.
         

         »Äh, also ihr beiden. Ich muss leider auch los. Ich habe noch Termine«, sagte Barbara
            keine zehn Minuten später.
         

         »Gut, dann komme ich mit.« Alexandra stand auf, um ihre Jacke zu nehmen.

         »Du kannst auch noch bleiben, wenn du willst«, sagte Martin.

         Sie überlegte. »Stimmt, eigentlich könnte ich bleiben. Meine Kinder sind versorgt.«

         »Wunderbar, dann lass uns noch ein Glas zusammen trinken«, sagte er lächelnd.

         Sie setzte sich, und sie bestellten einen weiteren Drink.

         »Wie ist es dir nach dem Aus der Show ergangen?«, fragte er.

         »Es hat mich hart getroffen. Aber es wäre für mich sowieso nicht mehr lange gut gegangen.«

         Er blickte sie fragend an.

         »Mein Knie. Die Ärzte haben mir abgeraten, weiter zu tanzen. Sonst werde ich einmal
            schlimme Probleme mit dem Laufen bekommen.« Es traf sie immer noch, und es laut auszusprechen,
            fiel schwer. »Tja, und dann habe ich meinen Mann verlassen und bin jetzt mit meinen
            beiden Kindern allein. Keine gute Bilanz, würde ich sagen.«
         

         Martin ergriff ihre Hand. »Das tut mir leid. Du bist so talentiert. Ist nicht fair,
            dass du nicht mehr tanzen kannst. Das mit deinem Mann finde ich mutig. Ich sage mit
            Absicht nicht, dass es mir leidtut, denn ich gehe davon aus, du hattest deine Gründe.«
         

         »Danke, dass du mich für talentiert hältst und mutig. Ich empfinde mein jetziges Leben
            eher als Notlösung.«
         

         »Aber es stimmt doch. Ich meine, du warst die Beste im Ensemble. Und natürlich ist
            es mutig, allein als Frau mit zwei Kindern. Wie alt sind sie jetzt?«
         

         »Dieter ist vier und Sabine ist zwei.« Es machte sie traurig, über diese Themen zu
            sprechen, aber es tat ihr auch gut. Ihr Blick fiel auf seinen Daumen, der ihren Handrücken
            streichelte. Es fühlte sich angenehm an, und sie bedauerte, als er seine Hand wegzog.
         

         »Weißt du, ihr drei Frauen seid schon etwas Besonderes.« Er erhob sein Glas und prostete
            ihr zu. Lächelnd erwiderte sie die Geste.
         

         »Wollen wir ein wenig spazieren gehen?«

         »Das ist eine hervorragende Idee.«

         »Dann los!«

         Sie verließen die Bar und flanierten durch die Straßen, und während sie über alles
            sprachen, was in ihrem und seinem Leben in letzter Zeit alles geschehen war, hakte
            sich Alexandra irgendwann unbewusst bei Martin unter. Sie konnte sich nicht erinnern,
            wann sie das letzte Mal so viel gelacht hatte.
         

         »Warum hat so ein netter Mann wie du eigentlich keine Freundin?«

         Er schaute ein wenig verlegen. »Es war nie die richtige Frau dabei. Ehrlicherweise
            arbeite ich auch viel, und um mich herum gibt es fast nur Männer. Es ist schwer, jemanden
            kennenzulernen.«
         

         »Mhm«, machte Alex. »Vielleicht solltest du weniger arbeiten.«

         Er lachte. »So einfach?«

         »So einfach«, entgegnete sie und schaute verlegen auf den Boden. »Ich meine ja nur.
            Du bist ein netter Mann.«
         

         »Nett.« Er zog eine Augenbraue hoch.

         »Ja nett und eben auch alles andere.« Sie boxte ihn in die Seite, weil sie nicht vorhatte,
            seine Vorzüge aufzuzählen. Aber sie waren offensichtlich. Er sah nicht übel aus, war
            ein guter Zuhörer und war nett. Für sie war nett nicht böse gemeint. Sie hatte so
            viele nicht nette Männer in ihrem Leben kennengelernt, dass es für sie ein wirklich
            hervorzuhebender Aspekt war.
         

         »Gut, damit kann ich leben.«

         Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinanderher. »Darf ich fragen, was du jetzt
            vorhast? Also ich meine, wirst du wieder arbeiten?«
         

         »Auf jeden Fall, ich kann meinen Eltern nicht ewig auf der Tasche liegen. Um ehrlich
            zu sein: Ich muss etwas tun. Ich kann nicht nur Hausfrau und Mutter sein. Früher dachte
            ich immer, dass mir das reicht, aber ich habe mich durch die Arbeit bei der Show besser
            kennengelernt. Auch wenn ich nicht mehr tanzen kann. Ich möchte mehr vom Leben.«
         

         »Finde ich gut.«

         Es waren nur drei Worte, aber das bestärkte Alexandra. Von Jürgen hatte sie nur Hohn
            und Spott geerntet für ihre sogenannten Flausen im Kopf. Zuspruch von einem Mann zu
            bekommen, war erfrischend und ermunternd zugleich. »Ich danke dir.« Sie blieb stehen,
            und er wandte sich zu ihr.
         

         »Für was genau?«

         »Dass du anders bist. Anders denkst als die meisten Männer.«

         »Kann man mir dafür danken?«

         »Ich weiß nicht, aber ich tue es.«

         Er schmunzelte. »Ich sollte dich jetzt nach Hause bringen, es ist spät.«

         »Ich muss zu meinen Eltern. Du brauchst mich nicht bringen.«

         »Dann lass mich dir ein Taxi rufen.«

         Alex konnte sich kein Taxi leisten und stockte. »Nein, kein Problem. Ich nehme …«

         »Keine Widerrede, ich will, dass du heil ankommst, das ist mir das Taxigeld wert.
            Es war ein schöner Abend.«
         

         »Das fand ich auch, aber du musst nicht für mich bezahlen.«

         »Ich weiß, aber ich möchte. Bitte lass mich.«

         Eine halbe Stunde später saß sie im Taxi. Er winkte ihr nach, und sie winkte ihm zurück.
            Er hatte sie gefragt, wann sie sich wiedersehen würden, und sie hatte »ganz bald«
            geantwortet. Sie merkte bereits jetzt, dass sie es kaum erwarten konnte. Sie blickte
            aus dem Fenster auf die leeren, dunklen Straßen Hamburgs, und das erste Mal seit langer
            Zeit fühlte sie wieder so etwas wie Glück.
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Barbara
            

            Januar 1966

         

         Teil eins ihres Neuanfangs hatte sie bereits hinter sich. Sie hatte Teresa erzählt,
            dass sie ihre Mutter war. Es hatte ein wenig gebraucht, bis diese begriffen hatte,
            aber dann hatte sie besser darauf reagiert, als Barbara zu hoffen gewagt hatte. Ihre
            Mutter hatte erleichtert gewirkt, auch wenn es ihr schwerfiel, plötzlich nur noch
            die Oma zu sein. Die Abgabe der Verantwortung hatte eine Leichtigkeit ausgelöst, und
            man hatte das Gefühl, dass es ihr von Tag zu Tag besser ging.
         

         Sie stand vor dem Spiegel und schminkte sich das Gesicht ab. Heute war ein langer
            Drehtag gewesen, und sie war froh, ihr Gesicht von der dicken Make-up-Schicht zu befreien.
            So glücklich, wie sie immer am Set war, so schnell verflog die Stimmung, wenn sie
            nach Hause kam. Sie fühlte sich dann allein. Sie hatte sich schon lange nicht mehr
            mit Männern zum Spaß getroffen. Sie vermisste Manfred, und wenn sie nicht bald den
            Mut aufbrachte, ihm die Wahrheit zu sagen, würde es zu spät sein. Bis vor ein paar
            Wochen hatte er eine Freundin gehabt, mit der nun aber Schluss war, wie sie erfahren
            hatte. Sie musste ihre Chance jetzt nutzen. Sie hatte auch schon einen Plan, und der
            gehörte zum zweiten Teil ihres Neuanfangs.
         

         Teresa und ihre Mutter schliefen bereits. Sie hasste es, noch hier zu wohnen, aber
            sie wollte für Teresa so oft wie möglich da sein. Sie würde nächsten Monat neun Jahre
            alt werden und versuchte immer öfter ihr nachzueifern. Sie wollte sich schminken und
            auch mal beim Fernsehen arbeiten. Barbara ertappte sich manchmal bei dem Gedanken,
            dass sie sich für ihre Tochter etwas anderes wünschte als diese oberflächliche Fernsehwelt.
            Sie war klug und sollte daraus etwas machen. Schönheit war vergänglich, und es war
            hart, als Frau zu bestehen.
         

         Barbara hatte zu ihrem Geburtstag alle Menschen eingeladen, die ihr lieb waren, auch
            Manfred. Heute würde sie ihm gestehen, wie sehr sie ihn vermisste, und die Wahrheit
            über Teresa beichten. Ina und Alexandra hatten versprochen, sie, wenn nötig, zu unterstützen.
         

         Es war genau die richtige Entscheidung gewesen, diesen Raum zu mieten. Sie hatte ihn
            umdekorieren lassen, und die Getränke und das Essen wurden geliefert. Sie beobachtete
            die fröhlichen Gesichter ihrer Gäste. Selbst ihre Mutter schien heute Spaß zu haben
            und plauderte mit einer Schauspielkollegin. Barbara hoffte, dass ihre Mutter nichts
            Peinliches erzählte. Teresa tanzte mit Ina, Dörte, Theo und Alexandras Kindern. Alexandra
            und Martin saßen eng umschlungen am Tisch. Sie war so glücklich und verliebt, und
            Martin hatte die Kinder längst ins Herz geschlossen. Vor ein paar Monaten war Alex
            zu ihm nach Mainz gezogen. Barbara freute sich für ihre Freundin, sie hatte es verdient
            nach der schlimmen Zeit mit Jürgen.
         

         Ina setzte sich zu Alexandra, Martin und Barbara an den Tisch, um zu verschnaufen.

         »Puh, das war anstrengend. Eure Kinder sind nicht kaputtzukriegen«, lachte sie und
            nahm einen großen Schluck von ihrer Bowle.
         

         »Ausleihen jederzeit erwünscht«, witzelte Alexandra.

         »Los, erzähl es ihnen!« Martin hatte den Arm um sie gelegt und strahlte.

         Barbara wechselte mit Ina einen Blick, aber diese zuckte auch nur ahnungslos mit den
            Schultern. Wurde jetzt die Verlobung bekannt gegeben? Andererseits hatte Alexandra
            gesagt, dass sie zunächst die Scheidung von Jürgen über die Bühne bringen wollte,
            um einen Abschluss zu haben.
         

         »Ich habe einen Job als Tanzlehrerin«, platzte Alexandra hervor.

         Die Glückwünsche für sie überschlugen sich.

         »Ich kenne da jemanden, der jemanden kennt. Na ihr wisst ja, wie das ist«, sagte Martin,
            der ihr diese Stelle in Mainz besorgt hatte. »Nicht ganz uneigennützig. Sie war eine
            harte Nuss und wollte unbedingt bei euch in der Nähe bleiben.«
         

         »Ich muss natürlich erst mal schauen, ob ich das mit meinem Knie auch wirklich machen
            kann.«
         

         »Wir drücken dir ganz fest die Daumen.«

         »Tolle Fete«, sagte Manfred, der neben Barbara getreten war.

         Sie zuckte nur kurz, es war weniger ein Zucken, mehr eine Verlagerung des Gewichts
            von einem auf das andere Bein. Er hatte zwei Gläser in der Hand und lehnte sich neben
            sie an die Wand.
         

         »Danke, schön, dass es dir gefällt.«

         »Wichtiger ist, dass es dir gefällt. Möchtest du?« Er hielt ihr eines der Gläser hin.

         Sie nahm es ihm ab. »Ich freue mich, dass all diese Menschen heute hier sind. Sie
            glücklich zu sehen, macht mich auch glücklich.«
         

         Manfred nickte nur.

         Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Sie drehte sich zu ihm. »Ich bin froh, dass du gekommen
            bist.« Sie blickte ihm tief in die Augen und bemerkte, dass seine Augenfalten tiefer
            geworden waren. Eine Strähne aus seinem Zopf hatte sich gelöst, und sie war versucht,
            sie hinter sein Ohr zu stecken. Früher hatte sie seine langen Haare nicht gemocht,
            aber sie passten zu ihm, und jetzt würde sie nichts lieber tun, als sie zu berühren.
         

         Er schaute in sein Glas und ließ es kreisen. »Ich habe lange überlegt. Ich wusste
            nicht, ob das eine gute Idee ist.«
         

         »Manfred, ich vermisse dich und …«

         »Bitte, Babs, das hatten wir alles so viele Male. Ich kann das nicht mehr.«

         »Vermisst du mich denn nicht?«

         Jetzt blickte er sie an. »Doch, und das weißt du auch.«

         »Ich habe nachgedacht, ich meine richtig. Ich will das mit uns. Ich muss dir nur etwas
            sagen, was mir sehr schwerfällt. Wenn man lange wegen einer Sache gelogen hat, fühlt
            es sich irgendwann wie die Wahrheit an. Das ergibt jetzt bestimmt keinen Sinn für
            dich, aber es gibt da etwas in meinem Leben.« Sie blickte zu Teresa, die ihr genau
            in dem Moment heftig zuwinkte. Barbara winkte zurück.
         

         Manfred folgte ihrem Blick und lächelte.

         »Es geht um Teresa. Sie ist nicht meine Schwester.«

         Er blickte sie irritiert an.

         »Sie ist meine Tochter, und bevor das mit uns etwas werden kann, musste ich dir die
            Wahrheit sagen. Ich möchte nämlich ausziehen und mit ihr in eine eigene Wohnung ziehen.
            Richtig Verantwortung übernehmen.«
         

         Manfred sagte nichts. Er blickte zu Teresa, und seine Lippen wurden schmal. »Du hättest
            es mir sagen können. Du weißt, dass ich Verständnis dafür gehabt hätte.«
         

         »Ich war dumm und jung.«

         »Damals vielleicht, aber mittlerweile bist du erwachsen, und ich hätte verdient, es
            zu erfahren.«
         

         »Du hast recht, das haben Ina und Alex auch immer gesagt.«

         »Dann hättest du besser auf sie gehört.«

         »Babs, nun komm auch mal tanzen.« Einige ihrer Kollegen waren aufgetaucht.

         Manfred schaute sie wissend an. »Geh ruhig!«

         Sie konnte seine Gedanken förmlich hören. Das ist deine Welt, das ist das, was du
            brauchst und willst. Im Mittelpunkt stehen. Ja, früher war das so gewesen, aber jetzt
            nicht mehr. Sie hatte sich verändert. Teresa hatte sie verändert. Sie war jetzt Mutter.
            Sie wollte ihm alles erklären. »Bitte, hör mir zu.«
         

         »Nun komm schon. Es ist dein Geburtstag«, sagte einer der Männer.

         »Er hat recht, es ist dein Geburtstag«, bestätigte Manfred.

         Sie konnte ihm gerade noch das Glas geben, bevor sie auf die Tanzfläche gezogen wurde.

         »Wir reden gleich«, rief sie ihm über die Schulter zu, aber er hatte sich bereits
            von der Wand abgestoßen. Sie sah noch, wie er die Gläser auf einem Tisch abstellte
            und Richtung Ausgang verschwand, während sie in der Menge der Feiernden unterging.
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Ina
            

            Sommer 1967

         

         »Du kommst oft hierher, oder?«, fragte Martin. Er war ihr bester Freund geworden,
            und sie schätzte ihn als Kollegen mehr denn je.
         

         »Manchmal kann ich es noch immer nicht glauben. Dann komme ich her, wenn alles leer
            ist, und versuche es zu begreifen.«
         

         Sie blickte auf das leere Studio. Sie war jetzt beinahe zwei Jahre beim ZDF, und die Zeit war hart gewesen. Sehr hart. Schon das Vorstellungsgespräch, welches
            Martin ihr besorgt hatte, war ein einziger Kampf. Doch jetzt hatte sie endlich ihre
            eigene Show, ihre Idee wurde umgesetzt. Die Sendung lief seit drei Monaten und hatte
            hohe Einschaltquoten.
         

         Martin legte den Arm um sie. »Glaub es ruhig. Du hast es geschafft.«

         »Ja, sagte sie voller Stolz.«

         »Wollen wir noch was trinken gehen?«

         »Warum nicht?« Sie hakte sich bei ihm unter.

         »Darf ich dich mal was fragen, Ina?«

         »Klar doch.«

         »Findest du es komisch, dass ich mit deiner Freundin zusammen bin, aber dich mal geküsst
            habe?«
         

         Ina lachte herzhaft. »O Gott, Martin, nein. Das ist Jahre her. Du bist das Beste,
            was Alex je passieren konnte. Wir haben nicht zusammengepasst, das habe ich schon
            immer gewusst. Wir sind Freunde, und zwar ziemlich gute.«
         

         »Ja, du hast recht.«

         »Bist du glücklich?«, fragte Ina.

         »Sehr!«

         »Das ist die Hauptsache.«

         »Und du?«

         »Ja, ich bin glücklich.«

         »Vermisst du Thomas noch?«

         Sie überlegte kurz. »Nein, schon lange nicht mehr.«

         »Ich habe ihn neulich gesehen.«

         Sie war versucht zu fragen, wie er aussah, ob sie miteinander gesprochen hatten, aber
            sie sagte nichts. Es war ihr egal.
         

         »Und, gibt es da jemanden in deinem Leben?«, wollte Martin wissen.

         »Vielleicht.« Sie grinste.

         Er legte den Arm um ihre Schulter, und sie liefen aus dem Studio. »Bereit für den
            großen Tag morgen?«
         

         »Nein, nicht wirklich. Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich aufgeregt.«

         »Das sind wir alle.«

         »Aber meine Show wird die erste Sendung in Farbe sein.«

         »Verdient, wie ich finde!«

         Sie lachte. »Na hoffentlich geht alles gut.«

         »Das wird es.«

         Willy Brandt drückte am Vormittag des 25. August 1967 auf der Internationalen Funkausstellung
            in Berlin den roten Knopf und startete damit die Ära des Farbfernsehens. Am Abend
            wurde die beliebte Samstagabendshow, in der sie, Ina Doblin, Regie führte, erstmals
            in Farbe ausgestrahlt. Die ganze Studiodekoration war für dieses Ereignis in eine
            künstliche Farbwelt getaucht. Die Assistentinnen tanzten dick geschminkt und in glitzernden
            Kleidern durch das Studio. Es hatte Ina, die Produktion, die Kameramänner und Beleuchter
            viel Zeit gekostet, alle Anforderungen an eine Sendung in Farbe zu berücksichtigen.
         

         Die Besprechung nach der Show dämpfte die Euphorie aller Beteiligten.

         »Die Kritiken waren durchwachsen. Die Sendung war gut, aber die Probleme mit der Farbe
            waren ein Thema«, leitete der Unterhaltungschef ein.
         

         »Die Kostüme, Bühnenbilder und Masken müssen richtig ausgeleuchtet sein. Zum Teil
            hatte alles einen Grünstich«, sagte der Programmchef. »Kriegen wir das gelöst?«
         

         »Nicht bis zur nächsten Sendung«, sagte jemand von der Beleuchtung.

         »Am liebsten würde ich alles wieder in Schwarz-Weiß senden«, meckerte der Programmchef.

         »Alles Neue bringt Schwierigkeiten. Lasst uns nach Lösungen suchen«, sagte Ina.

         »Die da wären?«

         »Wir müssen auf jeden Fall alle besser schminken, die Assistentinnen sahen aus wie
            Clowns«, bemerkte Ina.
         

         »Wir haben noch nicht die Lösungen für Farbschwankungen und andere technische Probleme.
            Das kann noch dauern«, bemerkte jemand aus der Aufnahmeleitung.
         

         »Unser Glück ist, dass kaum jemand einen Farbfernseher besitzt.«

         »Das wird aber nicht immer so bleiben. Wir können jetzt nicht zurück. Es geht nur
            über Probieren und Weiterentwickeln. Ich meine, in Amerika machen sie es doch auch«,
            sagte Ina.
         

         »In Amerika haben sie auch Geld.«

         Das wusste Ina, aber der Fortschritt war nicht aufzuhalten. Bald würden sich mehr
            und mehr Menschen einen Farbfernseher kaufen, um wenigstens die Samstagsabendshows
            in Farbe zu sehen. Es wurde eine endlose Diskussion, und doch hatte keiner richtige
            Pläne. Als sie den Raum verließ, wusste sie, dass es nicht einfach werden würde. Trotzdem
            war sie glücklich, an diesem Meilenstein des Fernsehens teilzuhaben. Jedes Problem
            wurde irgendwann gelöst. So war es immer, und so würde es immer sein.
         

         Eine Woche später, zurück in Hamburg, betrat sie die Fleischerei und beobachtete ihre
            Mutter, wie sie gerade einige Kunden bediente. Sie sah glücklich aus. Der Tod ihres
            Mannes war jetzt mehr als zwei Jahre her. Trude hatte sich in den letzten Monaten
            zu Hause und im Laden auf ein Leben ohne ihren Mann eingerichtet. Ina war sehr stolz
            auf sie. Mit fast sechzig war sie noch bei guter Gesundheit. Ihr Bruder Peter hatte
            die Fleischerei mittlerweile vollständig übernommen.
         

         »Hallo Mama.« Sie trat hinter die Theke, als der letzte Kunde aus dem Laden gegangen
            war, und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
         

         »Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?«

         »Gut, sehr gut.«

         »Die Show hat mir sehr gefallen. Nur die Farben waren irgendwie komisch.«

         »Ja, ich weiß. Da sind wir dran. Aber sonst hat es dir gefallen?«

         »Ja, sehr.«

         »Das freut mich.«

         »Ach Ina, ich bin so stolz auf dich. Ich bin ehrlich, früher konnte ich mit diesem
            ganzen Fernsehquatsch nichts anfangen. Wir hätten dich mehr unterstützen müssen, Günther
            und ich. Aber du hast nie aufgegeben, und nun schau, wo du heute stehst. Ich weiß,
            dass dein Vater nicht immer einfach war, aber er hat deinen Bruder und dich geliebt.
            Er wäre sehr stolz auf dich.«
         

         Das bedeutete Ina mehr als jede gute Kritik. »Danke, Mama!«

         »Hoher Besuch, wie ich sehe.« Ihr Bruder kam nach vorn in den Verkaufsraum. Er knuffte
            sie kurz in die Seite.
         

         »Hallo, großer Bruder. Wie läuft das Geschäft?«

         »Super. Deine Sendung war auch gut, habe ich gehört.«

         Er tat immer so, als ob er sie nicht selbst gesehen hatte, und lobte sie indirekt.
            Das Verhältnis zwischen ihnen war in den letzten Monaten besser geworden. Seit ihre
            Mutter ihm alle wichtigen Entscheidungen überließ und sich weitestgehend im Hintergrund
            hielt, blühte er auf. Auch ihr Bruder hatte unter der Tyrannei des Vaters gelitten.
            Zwischen ihnen hatte es eine unausgesprochene Rivalität gegeben. Sie hatte ihrem Vater
            längst verziehen. Es hatte viele Gespräche mit ihrer Mutter nach dem Tod des Vaters
            gebraucht, um zu verstehen, dass er nicht anders konnte. Dass er gelitten und der
            Krieg ihn, wie so viele andere Männer und Frauen, kaputtgemacht hatte.
         

         »Ja, die Sendung war ein Erfolg, bis auf die Farbe, aber das bekommen wir auch noch
            hin.«
         

         »Das denke ich doch. Ihr beim Fernsehen seid doch schlaue Köpfe.«

         Die nächsten Kunden betraten den Laden. Das Glockenklingeln, das ihr Eintreten begleitete,
            war ihr immer ein verhasstes Geräusch gewesen, aber nicht heute. Sie verließ den Laden
            und trat in den Sonnenschein hinaus. Es war heiß, und sie vermisste die angenehme
            Kühle des Ladens. Sie blickte auf den Schriftzug über dem Geschäft: »Fleischerei Doblin«,
            und sie empfand das erste Mal Stolz.
         

      

   
      
         
            Kapitel 44

            



         

   


Alexandra
            

            Januar 1970

         

         Sie hätte niemals geglaubt, dass sie einmal so glücklich sein würde. Sie hatte große
            Angst vor dem Schritt gehabt, nach Mainz zu ziehen, aber mittlerweile war sie angekommen.
            Ina sah sie regelmäßig, wenn diese in der Stadt war, und alle paar Wochen fuhr sie
            mit den Kindern nach Hamburg. Dann zog sie mit Barbara und Ina um die Häuser und besuchte
            ihre Eltern und ihre Schwester Evelyn. Ilse, die Haushälterin, war im vergangenen
            Jahr verstorben, und Alexandra machte sich Vorwürfe, in den Monaten vor ihrem Tod
            kaum da gewesen zu sein. Beim letzten Treffen hatte sie ihr gesagt, wie viel Kraft
            Ilse ihr immer gegeben hatte. Ilse hatte ihr daraufhin die Hand getätschelt und gesagt,
            sie sei für sie immer wie eine eigene Tochter gewesen. Diese letzte Begegnung tröstete
            Alexandra.
         

         Das Verhältnis zu ihren Eltern war noch für lange Zeit schwierig gewesen. Erst nach
            der Hochzeit mit Martin hatten sie sich langsam entspannt und offenbar das Gefühl,
            dass Alexandra ihr Leben im Griff hatte. Eigentlich hatte sie es immer im Griff gehabt,
            nur eben anders, als ihre Eltern es sich gewünscht hatten. Sie hatte ihnen das geliehene
            Geld zurückgezahlt und damit eine Art Schlussstrich gezogen. Sie war nicht länger
            abhängig, von niemandem.
         

         Sie war als Erste aufgestanden, um für alle Frühstück zu machen. Sie machte das gern.
            Früher hatte sie häusliche Tätigkeiten gehasst, aber nun, da sie ohne Zwang handelte,
            gingen sie ihr leicht von der Hand.
         

         »Na, Ehefrau?« Martin war hinter sie getreten und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

         »Hallo, Ehemann.«

         So nannten sie sich jetzt seit einem Jahr. Er hatte sie zur Frau genommen und ihre
            Kinder adoptiert. Manchmal wusste sie nicht, womit sie das verdient hatte.
         

         »Bist du bereit für deinen großen Tag heute?«

         »Ja, ich denke schon.«

         »Du wirst sehen, der neue Job wird gut.«

         Selbst als Tanzlehrerin hatte sie sich mit ihrem Knie durchgequält und vor ein paar
            Monaten die Entscheidung getroffen aufzuhören. Es war eine der schwersten ihres Lebens,
            aber zum Wohl ihrer Gesundheit. Heute war ihr erster Tag als Synchronsprecherin. Etwas
            völlig anderes, aber sie freute sich auf die neue Herausforderung.
         

         »Bitte komm heute nicht so spät, meine Eltern haben sich zum Essen angekündigt.«

         »Ich versuch’s. Ich geh duschen, bis gleich.« Martin klopfte ihr auf den Po.

         »He!«, sagte sie gespielt böse und zeigte mit dem Schmiermesser in seine Richtung.
            »Bitte mach so etwas nicht vor meinen Eltern.«
         

         Er rollte mit den Augen. »Meinst du das?«, fragte er und klopfte ein zweites Mal auf
            ihren Po. »Ich kenne deine Eltern jetzt seit einigen Jahren, und ich weiß mich zu
            benehmen.«
         

         Ja, das wusste er.

      

   
      
         
            Kapitel 45

            



         

   


Barbara
            

            September 1970

         

         Sie hielt ihren Sohn im Arm, den sie vor wenigen Stunden geboren hatte. In diesem
            Moment wusste sie, dass sie gerade nichts lieber wollte als Mutter sein. Manfred küsste
            sie auf den Scheitel und lächelte.
         

         Es klopfte an der Zimmertür, und ihre Mutter trat mit der dreizehnjährigen Teresa
            an der Hand ein. »Da ist ja mein süßer Enkel.«
         

         »Hallo, kleiner Bruder«, sagte Teresa, als sie ans Bett trat.

         Sie war nun eine kleine junge Frau geworden, dachte Barbara. Es waren harte Jahre
            und schlaflose Nächte gewesen, bis sie sich an die neue Rolle als Mutter gewöhnt hatte.
            Manfred hatte sich vom ersten Tag an wunderbar als Teresas Vater gemacht, bereits
            nach einem halben Jahr hatte sie ihn Papa genannt. Für sie war die Kluft zwischen
            dem Glamourleben und dem Muttersein am Anfang so groß gewesen, dass sie manchmal dachte,
            es nicht zu schaffen. Ohne Manfred hätte sie es vermutlich auch nicht geschafft.
         

         Heute konnte sie nicht mehr verstehen, was sie an der oberflächlichen Welt so spannend
            gefunden hatte. Schon lange wollte sie aussteigen aus dem Fernsehkarussell und etwas
            Seriöses machen. Sobald sie wusste, dass sie schwanger war, hatte sie aufgehört, als
            Schauspielerin zu arbeiten, und sie wollte auch nicht zurück.
         

         »Gib ihn mir mal.« Ihre Mutter nahm das Neugeborene auf den Arm.

         Sie war seit dem Auszug von ihr und Teresa so glücklich und ausgeglichen. Barbara
            war froh, dass sie jetzt so ein gutes Verhältnis hatten. Sie verdankte ihrer Mutter
            alles. Ihre Karriere und auch das Glück, das sie jetzt hatte. Denn ihre Mutter war
            es, die Manfred damals auf der Geburtstagsfete hinterhergelaufen war und ihm die ganze
            Geschichte erzählt hatte. Sie hatte ihn gebeten, ihr zu verzeihen. Und so hatte er
            ein paar Tage später vor ihrer Tür gestanden, als sie schon dachte, dass sie ihn für
            immer verloren hatte.
         

         Es klopfte wieder, und Inas Kopf lugte herein. »Dürfen wir?«

         »Na klar«, sagte Manfred.

         Ina, Martin und Alexandra traten ins Zimmer. Alle umarmten sich herzlich, und Glückwünsche
            zur Geburt wurden ausgesprochen.
         

         Für jeden einzelnen dieser Menschen empfand Barbara so viel Liebe. Jeder dieser Menschen
            hatte sie zu der gemacht, die sie heute war.
         

         »Ich liebe euch alle«, sagte sie überwältigt.

         »Das sind die Hormone«, sagte Alexandra. »Aber wir lieben dich auch.« Alexandra trat
            an ihr Bett und umarmte sie fest.
         

         »Ja, wir lieben dich auch«, stimmte auch Ina ein und trat ebenfalls zu ihr. Sie drückten
            sich gegenseitig.
         

         Barbara wollte diesen Moment am liebsten einfrieren. Sie nahm Alexandras Hand in die
            eine und Inas in die andere Hand. »Das sind nicht die Hormone. Ohne euch wäre ich
            heute vermutlich eine eingebildete und unglückliche Frau. Ihr habt mir so viel gezeigt
            und wart immer für mich da, und wenn es sein musste, habt ihr mir den Kopf gewaschen.«
         

         »Das kann ich nur zurückgeben«, sagte Alexandra.

         »Ich glaube, wir haben uns alle gegenseitig gebraucht. Ich möchte euch nicht mehr
            missen«, konnte Ina nur zustimmen.
         

         Diesen Tag würden sie nie vergessen. Es war der 16. Juni 1976, Punkt 16 Uhr. Alle
            waren da. Barbaras Mutter, Teresa, Manfred, Alexandra samt Eltern und Kindern, Martin
            und Ina. Gespannt saßen sie vor dem Fernsehapparat.
         

         »Hier ist das Erste Deutsche Fernsehen mit der Tagesschau.«

         Beim Abspann schrien Alexandra und Ina und tanzten durch die Wohnung. Barbara Hofmann-Töpfer
            war die erste weibliche Tagesschausprecherin.
         

         Sie hatte es allen gezeigt. Männern, die glaubten, dass Frauen zu sensibel wären,
            Nachrichten vorzulesen, oder bei schlechten Nachrichten in Tränen ausbrechen würden.
            Sie hatte es allen bewiesen.
         

         Sie hatten es allen bewiesen.

      

   
      
         
            Anmerkungen der Autorin
            

         

         In diesen Roman habe ich versucht, die Geschichte und Chronologie des Fernsehens historisch
            so wahrheitsgemäß wie möglich wiederzugeben. Die Show Deine Chance bei Frank sowie der Showmaster sind fiktiv. Ich musste bei der Beschreibung bestimmter Szenen
            und bei manchen Daten abweichen, damit sie besser in meine Handlung passen. Trotz
            allem ist die Erzählung angelehnt an viele Stunden der Recherche und Sichtung von
            Sendematerial der damaligen Zeit.
         

         Auch die drei Frauen meiner Geschichte sind fiktiv, aber es hat sie so oder so ähnlich
            gegeben. Ina, Barbara und Alexandra stehen für die Frauen der 1950er, 1960er und 1970er
            Jahre auf der Suche nach Emanzipation und Eigenständigkeit. Sie stehen für den Mut,
            die Hoffnung und für eine bessere Zukunft. Ohne Frauen wie sie wären wir heute nicht
            da, wo wir sind.
         

         Ich hoffe, dass Ihnen die Fernsehfrauen gefallen haben, und dass Sie meinen neuen
            Roman mit Frauen in der Werbung, der im Herbst 2024 erscheinen wird, auch begleiten
            werden.
         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Ich dachte immer, wenn ich bei der Danksagung angekommen bin, ist es geschafft. Tatsächlich
            sind es aber noch mal ganz besondere Zeilen, vor allem wenn es sich wie bei mir um
            die erste Veröffentlichung handelt. Mein aufrichtiger Dank gilt allen, die die ersten
            Entwürfe meiner Geschichten gelesen und kommentiert haben, insbesondere meiner Freundin
            Ulrike Bredow und meiner Mama, die von Tag eins immer an meiner Seite waren.
         

         Ich danke besonders meiner Agentin Eva, die sich so wunderbar um mich gekümmert hat.
            Ich danke den Mitarbeitenden meiner Agentur im Allgemeinen, die an mich und auch an
            diese Geschichte geglaubt haben. Sie haben mich auf den ersten Schritten in die Buch-
            und Verlagswelt begleitet und waren immer für mich da. Ich danke auch allen im Aufbau-Verlag,
            die mir meinen großen Wunsch erfüllt haben, ein Buch zu veröffentlichen, und mir als
            Debütautorin eine Chance gegeben haben.
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                    Beat Girls – Die Bühne gehört uns
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                            Unsere Stimmen sind laut! 
                        

                        München, 1966: In den Kneipen tobt das pure Leben, Rock ’n’ Roll-Künstler aus England und Amerika sind die großen Idole. Fast immer sind es Männer, die die Bühnen beherrschen. Die vier jungen Frauen Monika, Peggy Sue, Rita und Inge könnten unterschiedlicher nicht sein, doch sie verbindet eine tiefe Liebe zur Musik – und sie wollen das Feld nicht den Männern überlassen. Gegen alle Vorurteile gründen sie die Band »Monaco Birds« und kämpfen bald nicht nur um einen Plattenvertrag, sondern auch darum, als Frauen laut sein zu dürfen.

                        
                            Der erste Band über vier lebenshungrige junge Frauen, die mit ihrer Beatmusik die Münchner Bühnen erobern
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                    Wir Frauen aus der Villa Hermann
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                            Wie die Jeans nach Deutschland kam.
                        

                        
                            Künzelsau, 1932: Der Holzhandel der Familie Hermann ist bankrott. Luise Hermann steht mit ihren Kindern Erika und Rolf vor dem Nichts. Neue Hoffnung schöpft sie erst, als sie eine Näherei eröffnet. Doch dann kommen die Nazis an die Macht. Erikas Jugendliebe muss fliehen, und ihre beste Freundin Lia zieht es in das kriegsgebeutelte Berlin. Als Erika einen jungen Offizier kennenlernt, ahnt sie weder, dass er ihre große Liebe wird, noch, dass ihnen eines Tages ein blauer Stoff in die Hände fällt, der die Mode in Deutschland revolutionieren wird ...
                            
                        

                        
                            Inspiriert von wahren Begebenheiten – das Schicksal dreier mutiger Frauen und die Geschichte der ersten deutschen Jeans.
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                    Als wir von Schönheit träumten
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                            Zwei Schwestern und der Traum, die Modewelt zu erobern.
                        

                        
                            Leipzig, 1959: Annekathrin möchte Fotografin werden, Hanka Modedesignerin. Doch nicht nur die Stoffe, aus denen die Schwestern ihre Kleider nähen, sind in der DDR knapp, sondern auch die Möglichkeiten, ihre Träume zu verwirklichen. Dann wird die Gründerin der Modezeitschrift »Sibylle« auf Annekathrins Bilder aufmerksam und Hanka wird als Mannequin entdeckt. Während Hanka sich in ein Leben vor der Kamera und in eine Affäre mit dem Redakteur Hartmut stürzt, muss Annekathrin eine Entscheidung fällen: Kind oder Karriere?
                            
                        

                        
                            Kenntnisreich und authentisch erzählt Bestsellerautorin Ines Thorn von dem Weg zweier junger Frauen in der Modebranche der Sechziger.
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